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    Eigentlich lag der Beginn dieser dramatischen Affäre schon viele Monate zurück, aber genau zwei Monate war es her, als es zu einem ungeheuerlichen Zwischenfall kam, der für die Bundesregierung geradezu eine Katastrophe bedeutete und zu einer ihrer schwersten Krisen wurde. Bislang konnte dieses Ereignis streng geheim gehalten werden, doch jetzt spitzte sich die Lage dramatisch zu und was sich ereignete, ließ sich auf gar keinen Fall mehr vor der Öffentlichkeit verbergen.


    Die Konsequenz dieser Ereignisse ließ sich nicht mehr abwenden und vollzog sich um exakt 12 Uhr. Jeder, der von dieser Begebenheit erfuhr, war fassungslos. Niemand wollte es wahrhaben, dass in diesem Land ein solches Ereignis möglich war. Der Glaube an die Politik, an die Politiker, war in ihren Grundfesten erschüttert. Was hier vertuscht werden sollte und fast zur Perfektion getrieben worden war, war nicht nur ungeheuerlich, sondern nahm selbst redegewandtesten Politikern die Worte. Wer involviert war, versuchte sich hinter einer Maske zu verstecken, um unentdeckt zu bleiben, zumindest für den Moment.


    Es kam, wie es kommen musste: Niemand wollte davon gewusst haben, niemand fühlte sich verantwortlich. Bis auf Bundeskanzler Zander, der sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, wo er sich mental auf die wohl schwerste Stunde einer langjährigen Amtszeit vorbereitete. Tiefe Augenringe legten Zeugnis über den Grad seiner Erschöpfung ab, vermischt mit Wut und Enttäuschung. Er fühlte sich schuldig am Misserfolg einer Politik, die komplizierter nicht sein konnte. Er schrieb einige Notizen nieder, als plötzlich die Tür aufging und seine Sekretärin hereinkam, die ihn besorgt anschaute.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, wie Zander sich fühlte. Er sah sie wortlos mit ausdruckslosen Augen an.


    »Sie haben keine Schuld, Herr Bundeskanzler. Das Kabinett hat Sie hintergangen.«


    »Genau das ist es ja«, antwortete er tonlos. »Wie konnte mir das passieren? Als Bundeskanzler bin ich verantwortlich und hätte merken müssen, was hinter meinem Rücken passiert. Wie konnten meine Anordnungen nur so missbraucht werden?«


    Die Sekretärin stand jetzt neben dem Schreibtisch und sah ihrem Chef immer noch in die Augen.


    »Herr Bundeskanzler – es ist Zeit«, sagte sie mit belegter Stimme und fast flüsternd. Es war ihr anzumerken, dass sie genauso betroffen war wie alle anderen Mitarbeiter, die sich gegenwärtig im Bundeskanzleramt aufhielten. Die Stimmung war am Tiefpunkt angekommen und niemand wusste, wie international auf das reagiert würde, was gerade mit brachialer Gewalt ans Tageslicht kam. Zander mochte nicht darüber nachdenken, ob das, was bekannt geworden war, wirklich alles war. Vielleicht war es auch nur die Spitze des Eisbergs und das tatsächliche Ausmaß der Katastrophe nicht abschätzbar.


    Es ist Zeit, hatte seine Sekretärin gesagt. Wie oft hatte er von ihr diesen Satz gehört? Sie war gewissermaßen ein lebender Terminkalender und Zander konnte sich stets darauf verlassen, dass sie ihn rechtzeitig an Sitzungen oder Pressekonferenzen erinnerte.


    Nicht nur im Bundeskanzleramt war es ein ungewöhnlicher Tag. Auch die Medien bereiteten sich auf eine Maßnahme vor, die in dieser Form zuletzt am legendären 11. September 2001 veranlasst worden war. Millionen Bundesbürger waren damit beschäftigt, was sie zumeist an einem Freitagabend taten: Sie saßen vor ihren Fernsehschirmen, ließen sich von der Spannung eines Kriminalfilms fesseln, fieberten mit ihrem Lieblingskandidaten bei einer Quizshow mit oder suchten Entspannung bei einem Fernsehspiel.


    Alles war wie immer. Doch plötzlich wurden ohne vorherige Ankündigung die Programme unterbrochen und es kam zu einer Konferenzschaltung aller Sender. Vielen Zuschauern stockte der Atem, schon bevor ein Moderator den Grund dieser Unterbrechung bekannt gab. Jedem war bewusst, dass etwas Schlimmes passiert sein müsse und die meisten tippten auf einen Terroranschlag, der spekulativ schon lange in diesem Land erwartet wurde.


    Auf den Fernsehschirmen erschien ein Nachrichtensprecher, dessen ernste Miene zur Spekulation Anlass gab. Wer auf einen Terroranschlag tippte, fühlte sich bestätigt, andere dachten eher an eine Katastrophe. Zu diesem Zeitpunkt konnte niemand wissen, dass beide Spekulationen begründet waren.


    »Meine Damen und Herren,« begann der Sprecher, dessen Stimme alles andere als fröhlich klang, »aus besonderem Grund unterbrechen wir unser Programm und schalten live nach Berlin. Wir erwarten Bundeskanzler Helmut Zander, der sich mit einer Erklärung an die Nation wenden möchte. Vor Ort befindet sich meine Kollegin Lena Jansen.« Der Sprecher wandte sich einem Monitor zu, auf dem die Fernsehmoderatorin vor dem Bundeskanzleramt zu sehen war. Sie hielt ein Mikrofon in der Hand und wartete auf ihren Einsatz. Die Kulisse erweckte keineswegs den Anschein eines aufsehenerregenden Ereignisses. Es war eher ein gewohntes Bild, wie man es von Auslandskorrespondenten kannte, die in Nachrichtensendungen per Satellit Interviews gaben.


    »Frau Jansen, können Sie unseren Zuschauern schon etwas zur gegenwärtigen Lage im Kanzleramt sagen? Ist Bundeskanzler Zander schon vor die Mikrofone getreten?«


    Als die Zuschauer hörten, dass von der Lage im Kanzleramt gesprochen wurde, fühlten sie sich in ihrer Theorie eines Terroranschlags bestätigt. Es war bekannt, dass das Kanzleramt Ziel von Terroristen war. Erst vor wenigen Wochen wurde in der Poststelle eine Paketbombe gerade noch rechtzeitig entdeckt, die an den Kanzler persönlich adressiert gewesen war.


    Die Regie übernahm die Kamera, in die Lena Jansen blickte. Als sie das rote Licht aufleuchten sah und über ihre Ohrhörer den Hinweis bekam, dass sie auf Sendung sei, begann sie souverän wie immer mit ihrer Berichterstattung. So routiniert sie auch sein mochte, konnte sie Sekunden später ihre Anspannung nicht mehr gänzlich überspielen. Im Gegensatz zu den vielen Zuschauern lebte sie nicht mit Spekulationen, sondern wusste bereits, was sich hinter den Mauern des Kanzleramts abspielte.


    »Vor wenigen Minuten gab die Pressestelle bekannt, dass Bundeskanzler Helmut Zander …« Lena Jansens Stimme klang mechanisch, wie man es von ihr gar nicht kannte. Sie war eine beliebte Moderatorin, die mit Humor und Charme durch die verschiedensten Sendungen führte. In der Beliebtheitsskala fand man ihren Namen ganz oben. Aber heute wirkte sie äußerst angespannt und man gewann den Eindruck, dass ihr die Arbeit vor der Kamera diesmal keinen Spaß machte.


    Als sie mit einer Erklärung beginnen wollte, wurde sie von der Regie unterbrochen.


    »Bitte entschuldigen Sie«, sagte sie ins Mikrofon, »gerade erhalte ich eine Regieanweisung.« Sie drückte sich ihren Ohrhörer fester ins Ohr, damit sie trotz der starken Umgebungsgeräusche gut verstehen konnte. Sie konzentrierte sich auf die Anweisung, bevor sie wenige Augenblicke später wieder in die Kamera sprach.


    »Wie ich soeben erfahre«, fuhr sie fort, »tritt in diesem Moment Bundeskanzler Zander vor die Mikrofone. Wir schalten deshalb in den Mediensaal des Kanzleramtes und übertragen die Pressekonferenz mit Bundeskanzler Helmut Zander in voller Länge. Im Anschluss melde ich mich mit näheren Informationen und Kommentaren.«


    Als Helmut Zander den Pressesaal betrat, empfand er das viele Klicken der Kameraverschlüsse scheinbar tausendfach verstärkt wie eine Folter. Am liebsten hätte er sich gleichzeitig Ohren und Augen zugehalten. Es war ihm deutlich anzumerken, wie schwer ihm der Weg zum Rednerpult fiel. Wie oft hatte er während seiner Amtszeit hier an dieser Stelle gestanden, um eine Presseerklärung abzugeben? Mehr als zehn Jahre war im Amt und von daher müsste es absolute Routine sein, vor die Masse der neugierigen Journalisten zu treten und ihnen Rede und Antwort zu stehen. Doch heute kam es ihm so vor, als würde er vor das Jüngste Gericht treten. Wortlos blieb er stehen und wischte sich zum wiederholten Male den Schweiß von der Stirn. Sein Gesichtsausdruck war versteinert, wie man es von ihm gar nicht kannte. Es entstand der Eindruck, ein ganz anderer Helmut Zander sei vor die Kameras getreten.


    Die vergangenen Wochen hatten ihm stark zugesetzt. Es schien so, als sei er um Jahre gealtert. Vielfach wurde sein Zustand mit den stetig steigenden Problemen der globalen Finanz- und Wirtschaftskrise begründet, die das Land geradezu ausblutete und die Bevölkerung in Arm und Reich spaltete. Doch die Wahrheit war viel tiefgründiger. Alle Probleme, die es gegenwärtig im Land und in Europa gab, sollten in den nächsten Minuten zu Nebensächlichkeiten werden. Schlagzeilen über Rettungsschirme, Zusammenbrüche von Banken und so weiter, würden bestenfalls Randnotizen werden. Die Titelseiten sollte von einem ganz anderen Thema beherrscht werden.


    »Herr Bundeskanzler, die Mikrofone sind offen«, hörte Zander eine Stimme sagen. Nun gab es keinen Weg zurück, die Pressekonferenz war eröffnet. Was unausweichlich geworden war, musste getan werden, vor laufenden Kameras, entgegengestreckten Mikrofonen und Aufzeichnungsgeräten sowie einem unerträglichen Blitzlichtgewitter. Er blickte in eine Fernsehkamera, die direkt vor ihm stand und ihre Bilder bereits zu einem Übertragungswagen sendete, der sie über eine Satellitenantenne ins Netz einspeiste. Millionen Zuschauer sahen in dieser Minute sein Gesicht in Großaufnahme, seine tiefen Tränensäcke und ausdruckslosen Augen. Er war am Ende, gebrochen, nicht mehr seiner selbst. Das Ende seiner politischen Karriere hatte er sich gewiss anders vorgestellt. Sein Arbeitszimmer als fairer Verlierer einer Bundestagswahl einem Nachfolger zu überlassen, wäre um Welten angenehmer gewesen. Er nahm einen kräftigen Schluck Wasser und hoffte, die nächste Stunde einigermaßen zu überstehen. Er nahm sich vor, ohne Umschweife direkt zum Kern der Sache zu kommen.


    »Meine Damen und Herren, vor einer halben Stunde«, begann er ernst und mit gedämpfter Stimme, »habe ich den Bundespräsidenten um meine sofortige Entlassung gebeten.« Im Saal herrschte atemlose Stille. Das Klicken der Kameras hörte auf, die Journalisten standen bestürzt da und sahen den Bundeskanzler erwartungsvoll an. Mit seinem Rücktritt hatte niemand gerechnet, geschweige denn mit dem, was folgte.


    »Da mit mir der Innenminister und weitere Mitglieder meines Kabinetts ihren unverzüglichen Rücktritt erklären, habe ich den Bundespräsidenten aufgefordert, den Bundestag gemäß Artikel 63 des Grundgesetzes aufzulösen und sofortige Neuwahlen auszuschreiben.«


    Der Bundeskanzler, der in dieser Stunde bereits keiner mehr war, nahm erneut einen Schluck Wasser und vermied es, unmittelbar in die Fernsehkamera zu schauen. Es kam ihm so vor, als würden Millionen Augenpaare ihre stechenden Blicke auf ihn richten, auf ihn, der seine Wähler, ja das ganze Volk in gewisser Weise betrogen hatte.


    Auch wenn es in ihm ganz anders aussah, behielt Zander äußerlich die Fassung, wie es von einem Staatsmann erwartet wurde. Nur er wusste, dass diese Stärke nichts anderes als Fassade war. Seine Stimme wurde kraftlos und monoton, als er seine Ansprache fortsetzte.


    »Ich übernehme die volle politische Verantwortung für alle Fehlentscheidungen der letzten Monate und bitte alle Wähler, die mir das Vertrauen schenkten, um Vergebung. Und allen, die mich nicht gewählt haben, sage ich, dass Ihre Entscheidung richtig war.«


    »Wovon sprechen Sie, Herr Bundeskanzler?«, fragte ein junger Journalist, der in der zweiten Reihe saß. »Bitte nennen Sie uns den Grund Ihres Rücktritts. Unsere Leser haben ein Recht darauf, alles zu erfahren«, fügte er hinzu.


    »Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich heute noch keine Einzelheiten erläutern kann. Es wird einen Untersuchungsausschuss geben, der Sie aufklären wird, sobald der Sachverhalt vollständig geklärt ist.«


    »Geben Sie uns wenigstens einen Hinweis, um welchen Sachverhalt es sich handelt«, hakte der Journalist nach.


    »Tut mir leid, meine Damen und Herren, um die Arbeit des Untersuchungsausschusses nicht zu gefährden, habe ich mich nach Absprache mit dem Bundespräsidenten dazu entschlossen, zunächst keine Einzelheiten gegenüber der Öffentlichkeit verlauten zu lassen.«


    Ein Raunen ging durch den Saal.


    Ohne ein Wort des Abschieds beendete Helmut Zander seine Erklärung und verließ in Begleitung zweier Security-Mitarbeiter den Pressesaal, bevor ihm bohrende Fragen gestellt werden konnten, die er nicht bereit war zu beantworten.


    Die Regie der Fernsehanstalt schaltete zurück auf Lena Jansen. Das Bundeskanzleramt hinter ihr lag immer noch ruhig im Licht der anstrahlenden Scheinwerfer, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen. Nichts deutete darauf hin, welche Dramatik sich abspielte. Aufmerksamen Passanten fiel bestenfalls das außerordentlich hohe Aufgebot an Sicherheitskräften auf sowie diverse schwarze Limousinen mit abgetönten Seitenscheiben und rotierenden Blaulichtern, die am Seiteneingang des Kanzleramts vorgefahren waren. Das Polizeiaufgebot rund um das Gebäude war mittlerweile verdreifacht worden und jeder Polizist hielt eine auf den Boden gerichtete Maschinenpistole in der Hand. Ihnen entging nichts, was sich um das Kanzleramt herum tat. Sogar die Bewachung des gegenüberliegenden Bundestagsgebäudes wurde verschärft.


    Wohl jeder ging davon aus, dass der Bundeskanzler jene Entscheidungen meinte, die Milliarden Steuergelder in den Sumpf maroder Industrieunternehmen versenkten und zu einer Neuverschuldung geführt hatten, wie es sie seit Gründung der Bundesrepublik noch nie gegeben hatte. Zieht man den neu gegründeten EU-Rettungsschirm hinzu, wurde hinter vorgehaltener Hand von Billionen statt Milliarden gesprochen. So entmutigend die Finanzsituation auch war, für den Kanzler war sie ein Segen, ließ sich dadurch doch der wahre Grund seines Rücktritts verschleiern. Zumindest fühlte er sich sicher, als er den Pressesaal verließ und mit einer gepanzerten Limousine Richtung Flughafen Schönefeld davonfuhr. Dort wartete ein startklarer Airbus der Luftwaffe, um ihn nach London auszufliegen, wo er auf eigenen Wunsch untertauchen wollte, bis einigermaßen Gras über eine Affäre gewachsen sein würde, die eigentlich ein Skandal war und über deren Ausmaß sich augenblicklich nur spekulieren ließ.


    Lena Jansens Gesicht wurde formatfüllend auf den Fernsehschirmen eingeblendet. Ihr im Scheinwerferlicht glänzendes blondes Haar wehte leicht im Wind. Eigentlich hatte sie Urlaub und wollte ihren dreißigsten Geburtstag vorbereiten, als der Sender sie anrief, um sie für diese Sondersendung vor die Kamera zu holen. Nach der Überzeugung des Intendanten kam nur sie in Frage. Sowohl bei den Zuschauern als auch unter den Kollegen war sie durch ihre Ausstrahlung, ihr breit gefächertes Wissen und ihr charmantes Lächeln überaus beliebt. Niemand fühlte sich durch ihren Ehrgeiz und ihr zielgerichtetes, selbstsicheres Auftreten in irgendeiner Weise benachteiligt. Alle im Sender mochten sie und sie behandelte alle gleich, egal ob Redakteure, Techniker, Maske oder Requisite.


    Als sie vor laufender Kamera die nächste Sensation ankündigte, konnte sie nicht ahnen, dass sie dabei war, einen Karrieresprung anzugehen, der ihr Leben und ihr Denken verändern würde.


    »Vor wenigen Stunden wurde unserer Redaktion Filmmaterial zugespielt,« berichtete sie, »das eventuell Aufschluss über den Hintergrund des Rücktritts bringt.«


    Bevor die Einspielung auf den Fernsehschirmen erschien, entschuldigte sich Lena Jansen für die schlechte Bild- und Tonqualität des laienhaft aufgezeichneten Materials, das auf einer Blue-Ray Disc von einem Fahrradkurier im Sender abgegeben worden war. Ein Absender war nicht vermerkt.


    Da sich die Fernsehsender in Konferenzschaltung befanden, hatte der Intendant zuvor alle Kollegen angerufen und um ihre Zustimmung zur Ausstrahlung gebeten. Den Verantwortlichen war klar, dass es sich bei dem Video um höchst brisantes Material handelte, dessen Hintergrund jedoch im Dunkeln lag.


    Auf den Fernsehschirmen wurde in großen weißen Buchstaben auf schwarzem Hintergrund ein Titel eingeblendet: GENESIS. Es folgte in langsamer Laufschrift: Alle Fakten, die Sie in diesem Film erfahren, sind Beweise für ein globales Verbrechen! Sie sehen unveröffentlichtes Bildmaterial einer Konferenz, die am 12. August 2010 in Bremen stattfand.


    Anschließend waren drei Teilnehmer zu sehen, die an der Stirnseite einer Tischanordnung saßen. Aufgrund der Brisanz des Themas spürte man förmlich die Anspannung des Referenten, der zweifellos der Initiator dieser Konferenz war. Als ihn die Kamera heranzoomte, wurde der Name »Lennart Masur« eingeblendet, der als ehemaliger Greenpeace-Aktivist kein Unbekannter war. Die Kamera schwenkte nach rechts auf einen einstigen Luftwaffenoffizier und dann nach links auf eine Person, die es verstand, ihr Gesicht vor der Kamera zu verbergen. Allen Beteiligten war ihre Nervosität anzusehen. Sie fühlten sich in ihrer Haut sichtlich unwohl und wären viel lieber an einem beliebigen anderen Ort als in diesem Konferenzsaal, der für derartige Veranstaltungen gar nicht konzipiert war und eher den Eindruck vermittelte, notdürftig für diese Konferenz hergerichtet zu sein.


    Lena Jansen verfolgte den Beitrag im Übertragungswagen. Schlechte Ausleuchtung und Kameraführung machten deutlich, dass es sich niemals um eine professionelle Aufzeichnung handeln konnte.


    Die Kamera richtete sich auf Lennart Masur, der die Sitzung eröffnete.


    »Es ist nicht leicht, auf Anhieb die gesamte Tragweite eines unfassbaren Projekts zu erfassen«, hörte man Masur sagen. »Helfen Sie mit, diese Sache …«


    Plötzlich riss die Übertragung ab, kaum, dass sie begonnen hatte. Auf den Fernsehschirmen war nur noch Schnee zu sehen und Rauschen zu hören. Sekunden später wurde ein Testbild eingeblendet und auf einem schwarzen Balken stand, dass die Bild- und Tonübertragung gestört sei. Angesichts der Geschehnisse hörte sich die Bitte um Verständnis eher wie eine zynische Randbemerkung an. Ausgerechnet in einer solchen Sendung eine Störung zu haben, ließ selbst den naivsten Zuschauer daran zweifeln, dass es sich um eine zufällige Unterbrechung handelte.


    Lena Jansen griff entschlossen zum Telefon und rief im Sender an. Sie wählte fünfmal die Rufnummer, bis sie endlich durchkam. Als sie einen Mitarbeiter in der Technik nach den Gründen des plötzlichen Sendeausfalls fragte, traute sie ihren Ohren nicht.


    »So sieht es aus«, sagte der Techniker. »Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, Lena, dann bleib mit deinem Team, wo ihr seid. Kommt bloß nicht auf die Idee, in den nächsten Stunden ins Funkhaus zu kommen. Da draußen seid ihr wenigstens sicher.« Lena Jansen atmete tief durch. Sie dachte an ihren Geburtstag in zwei Tagen und war sich gar nicht mehr so sicher, ob sie diesen feiern möchte. Was sie gerade gehört hatte, nahm sie emotional derart mit, dass ihr Tränen kamen, die sie sich diskret wegwischte.


    Stunden später ging sie wieder auf Sendung. Die Maske hatte versucht, ihre Blässe zu überschminken. Sie war völlig aufgelöst und kaum mehr imstande zu moderieren. Was geschehen war, führte selbst bei ihrer Souveränität zu einer Art Ausnahmezustand. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie das Mikrofon nahm und zu sprechen begann. In diesem Moment hasste sie ihren Beruf, den sie eigentlich liebte.
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    Es war ein tägliches Ritual, als Patrick LeClerc an diesem Morgen in der Sicherheitsschleuse seinen Dienstausweis in ein Lesegerät schob und gleichzeitig seinen Zeigefinger auf einen biometrischen Scanner drückte. Ein Mitarbeiter der firmeneigenen Security-Abteilung warf ihm derweilen durch eine acht Zentimeter dicke Sicherheitsglasscheibe ein freundliches Lächeln zu. Er kannte LeClerc seit vielen Jahren und würde ihn auch ohne Sicherheitscheck auf das Gelände lassen, aber die elektronische Schleuse und die Vorschriften machten diese Maßnahme unumgänglich. Für LeClerc war es Routine geworden und er fühlte sich keineswegs belästigt und sah darin auch kein Misstrauen, das ihm entgegengebracht wurde. Jeder Mitarbeiter, selbst die obersten Chefs, mussten diese Prozedur über sich ergehen lassen. Und es war gut so, schließlich wurde hier an umstrittenen Dingen geforscht, die für viele Umweltaktivisten ein Dorn im Auge waren.


    Eingerahmt von einer idyllischen Berglandschaft in der Nähe von Genf, wirkte das mehrere Fußballfelder große Firmengelände von CERN eher unspektakulär. Würden Touristen das Gelände mit einem Fernglas von einem der umliegenden Berge in Augenschein nehmen, bekämen sie eine Anlage zu sehen, die den Charme einer heruntergekommenen Fabrikanlage besaß. Es war schwer vorstellbar, dass sich hinter dieser Fassade das berühmte europäische Kernforschungszentrum verbarg, wo seit einiger Zeit das größte Experiment aller Zeiten vorbereitet wurde, das Nonplusultra der Naturwissenschaften – die Simulation des Urknalls.


    Nicht selten wurde das Gelände von Umweltaktivisten belagert, die dieses Experiment für größenwahnsinnigen Irrsinn hielten und darin eine Gefahr für die Menschheit sahen, vielleicht sogar für die Erde schlechthin. »Ungeheuer von Genf« nannten sie den 27 Kilometer langen kreisrunden Tunnel, der 100 Meter unter der Erde gebaut worden war. In zwei armdicken Vakuumstahlröhren planten die Wissenschaftler Protonen, die auf nahezu Lichtgeschwindigkeit beschleunigt wurden, frontal zusammenstoßen zu lassen. Da es ein solches Experiment noch niemals zuvor gegeben hatte, wusste niemand einzuschätzen, was anschließend passieren würde. Sicher war nur, dass pure Energie freigesetzt wird, ähnlich wie einst beim sogenannten Urknall.


    Ob von diesem Experiment wirklich eine Gefahr ausging, bezweifelte LeClerc. Stimmte die Theorie des Urknalls, so entstand daraus schließlich der Kosmos, wie man ihn heute kennt. Äußerst unwahrscheinlich war, dass ein künstlicher Urknall den Kosmos womöglich wieder zerstören könnte.


    Ginge es nach LeClercs Einschätzung, gab es nur eine Wissenschaft, die für die Menschheit als gefährlich einzustufen war: Die Erforschung der Mikrowellen. Für einen Moment dachte er an seine Mitarbeit im For schungs zentrum HAARP in Alaska, wo Energien erzeugt wurden, die der Kraft von 100 Atombomben gleichkam. Die gesamte Nordhalbkugel der Erde konnte von dort aus mit Mikrowellen bestrahlt werden, wobei die oberste Luftschicht als Reflektor diente. Nicht selten entstand über Alaska ein künstliches Nordlicht, wenn die Anlage hochgefahren und diese unvorstellbare Energie freigesetzt wurde. Für LeClerc war es unvorstellbar, welche Energien dort für militärische Versuche verschwendet wurden, während anderswo darüber diskutiert wurde, wie das Problem der globalen Energieversorgung in der Zukunft zu lösen sei.


    Da LeClerc die dortigen Versuche keinesfalls mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, verzichtete er auf eine Verlängerung seines auf fünf Jahre befristeten Arbeitsvertrags. Als er im Flugzeug saß und Alaska hinter sich ließ, empfand er Erleichterung. Es kam ihm so vor, als sei er der Hölle entkommen und hoffte, keine Schädigung durch Strahlen erfahren zu haben, die vielleicht erst Jahre später seinen Körper zerfressen würden.


    Seine Entscheidung hatte er bis heute nicht bereut, gleichwohl er bei CERN nicht gerade willkommen war und man ihm dies immer noch spüren ließ. Jeder wusste von seiner Herkunft und die damit verbundene Forschung an einer höchst zweifelhaften Wissenschaft, die gern auch als Kriegswissenschaft bezeichnet wurde, nachdem sich die amerikanische Armee im Golfkrieg der Strahlenwaffe bediente. LeClercs Unbeliebtheit bei manchen Kollegen wurde dadurch noch verstärkt, nachdem ausgerechnet er zum Leiter des Urknall-Experiments befördert wurde. Andere verdiente Mitarbeiter von CERN hatten sich viel höhere Chancen auf diesen Posten ausgerechnet, allen voran die ehrgeizige Sandine Dutronc, die nun LeClerc als Vorgesetzten akzeptieren musste, was ihr jedoch sichtlich schwer fiel.


    Patrick LeClerc und sein gesamter Mitarbeiterstab erhofften sich durch die Simulation des Urknalls Erkenntnisse zu gewinnen, was in den ersten Augenblicken der Entstehung des Universums geschah. Nachdem er sich einen weißen Laborkittel und einen weißen Helm aus seinem Büro geholt hatte, begab er sich zum Fahrstuhl, um einen routinemäßigen Kontrollgang durch die Anlage zu unternehmen, was zur morgendlichen Gewohnheit geworden war.


    Eingequetscht in ein Dutzend Kollegen starrte er auf das Display im Lift, das anders als bei herkömmlichen Aufzügen nicht Etagen, sondern Meter anzeigte, 10 Meter, 20, 30, 60, 90. In rasender Geschwindigkeit ging es in die Tiefe. Obwohl sich LeClerc seit nunmehr sieben Jahren Tag für Tag auf diese Weise in den Schweizer Untergrund befördern ließ, war ihm immer wieder mulmig bei dem Gedanken, Millionen Tonnen Fels und Erdreich über sich zu wissen. Nicht selten dachte er dabei an Grubenunglücke, bei denen Tage, sogar Wochen und Monate Menschen in der Tiefe eingeschlossen worden waren. Er dachte an den Albtraum, dass dieser Fahrstuhl stecken bliebe. Zum Glück litt er nicht unter Platzangst, aber dass könnte sich sehr schnell ändern.


    Als sich die Tür endlich öffnete, sah sich LeClerc einer rotsilbrigen Riesenturbine gegenüber, die an Höhe durchaus mit dem Eiffelturm konkurrieren konnte. Es war das Herzstück des Protonenbeschleunigers, der die Teilchen in beide Richtungen auf die Reise schickte. Sechsmal passierten sie dabei die französische Grenze, da der gigantische Tunnel auf beiden Staatsgebieten lag. Es war unvorstellbar, welches Ausmaß diese unterirdische Anlage besaß. Für viele war es ein Rätsel, wie eine solche Technik überhaupt in dieser Tiefe gebaut werden konnte.


    »Willkommen im Mekka der Teilchenphysik«, begrüßte ihn ein Kollege, jeden Tag mit dem gleichen Spruch. Lass' dir mal etwas Neues einfallen, dachte LeClerc, zwang sich ein Lächeln ab und wartete auf die nächste Bemerkung zu dem Aufkleber auf der rechten Seite seines Helmes: Reserviert für Bluetooth, bitte anderes Ohr benutzen. Es war ein dezenter Hinweis, dass LeClerc im rechten Ohr stets eine drahtlose Schnittstelle zu seinem Handy trug und bei Lärm deshalb ins linke Ohr zu sprechen sei. Viele amüsierten sich darüber und hielten LeClerc für etwas überdreht.


    Zu seiner Überraschung blieb eine solche Bemerkung heute aus. Die fehlende Anspielung ließ fast den Schluss zu, dass etwas nicht stimmte. LeClerc sah seinen Kollegen an, ein deutscher Physiker mit Dreitagebart und randloser Brille. Er wartete förmlich darauf, dass dieser jeden Moment lossprudelte und ihm über Probleme, einen Unfall oder eine sonstige Katastrophe berichten würde. Doch der Wissenschaftler blieb gelassen wie immer.


    »War Dutronc heute schon hier unten und hat wieder Nettigkeiten über mich verbreitet?«, fragte LeClerc mit einem gezwungenen Lächeln. Der Physiker zog es vor, keine Antwort zu geben und wich LeClercs Blicken aus, was ihm Antwort genug war. Natürlich war Dutronc bereits unten gewesen und wie selbstverständlich hatte sie sich Sticheleien ausgedacht, die LeClerc in Misskredit bringen sollten.


    Der Wissenschaftler, der sich gern aus dem Zwist zwischen LeClerc und Dutronc heraushielt, überreichte LeClerc einen Ausdruck, auf dem viele Zahlen standen, die nur ein Wissenschaftler verstand.


    »Es ist alles in Ordnung, Monsieur LeClerc«, sagte er.


    LeClerc bedankte sich und begann seinen Rundgang, der gewohnheitsgemäß eine halbe Stunde in Anspruch nahm.


    Als er sich wieder ans Tageslicht befördern ließ und sich vom Fahrstuhl auf den Weg zu seinem Arbeitszimmer machte, traf er auf dem Korridor Sandine Dutronc. Genau wie er stammte sie aus Paris. Die gemeinsame Herkunft förderte aber keineswegs den zwischenmenschlichen Umgang, was Patrick LeClerc sehr auf die Nerven ging.


    So gut es ging, versuchte er ihren stechenden Blicken auszuweichen. Sie hasste ihn abgrundtief dafür, dass ihm der Posten des leitenden Wissenschaftlers anvertraut worden war. Ihrer Meinung nach hätte ihr die Leitung zugestanden, zumal sie dieselbe Qualifikation besaß und einige Jahre länger als er bei CERN angestellt war. Als sie ihn in sein Arbeitszimmer verschwinden sah, wandte sie sich mit einem diabolischen Grinsen ab.


    Sandine Dutronc führte etwas im Schilde. Sie war eine Schlange, wenn es darum ging, für sich selbst Vorteile zu erzielen. Ich bekomme immer, was ich will, war für sie eine Art Lebensweisheit.


    LeClerc war daran gewöhnt und daher stets bedacht, keine Fehler zu machen, die Dutronc eine Angriffsfläche bieten könnten. Mit so vielen Problemen hatte er allerdings nicht gerechnet. Mittlerweile war diese Situation mehr oder weniger alltäglich geworden und er versuchte zu verdrängen, dass er im Innern darunter litt. Er dachte darüber nach, wie widersinnig der oft ausgesprochene Satz war: Der Tag sei wie jeder andere. Kein Tag glich dem anderen. Alles andere käme einer Zeitschleife gleich. Obwohl dies absurd war, überraschte es ihn nicht sonderlich, dass ihm solche Gedanken durch den Kopf gingen. Immerhin arbeitete CERN an der Rekonstruktion und somit Wiederholung der astronomischen Weltgeschichte.


    Als er in seinem Schreibtischsessel saß und an der gegenüberliegenden Wand ein Gemälde von Marc Chagall betrachtete, ahnte er nicht, dass dieser bislang unspektakuläre Tag eine unfassbare Wende nehmen würde. LeClerc stand auf und ging zum Fenster. An diesem Tag regnete es sehr stark und er mochte das Geräusch, wenn der Regen gegen das Fenster prasselte. Es beruhigte und schenkte ihm die Muße, neue Energie zu schöpfen.


    Sieben Jahre waren vergangen, seit er HAARP verlassen hatte. Das bedeutete jedoch nicht, dass er auch die Mikrowellenforschung hinter sich gelassen hatte. Neben dem Urknallversuch beschäftigte sich CERN auch mit der Technologie der Mikrowellen, allerdings nicht für militärische Nutzung.


    LeClerc stand immer noch am Fenster und überlegte, ob er ins Labor hinuntergehen sollte, wo gerade ein Versuch mit Mikrowellen vorbereitet wurde, als plötzlich mehrere Polizisten mit vorgehaltenen Pistolen und schusssicheren Westen die Tür zu seinem Arbeitszimmer aufstießen. Erschrocken drehte er sich um, sah sich mehreren schwarz gekleideten Männern gegenüber, von denen einer Kommandos rief, die er im Trubel nicht verstand. Er verstand die ganze Situation nicht, die aus einem schlechten Kriminalfilm stammen konnte.


    Hinter der offenen Tür stand Sandine Dutronc und beobachtete das Geschehen, ohne besonders aufgeregt zu sein. Es schien so, als ob sie der ganzen Sache gelassen gegenüberstand.


    Einer der Polizisten schrie Patrick LeClerc an, er möge sich auf den Boden legen. Angesichts der vielen auf ihn gerichteten Waffen hielt er es für besser, sich dieser Anweisung zu beugen und tat, was von ihm verlangt wurde. Alles vollzog sich binnen Sekunden, bis seine Arme auf den Rücken gedreht waren und ihm Handschellen angelegt wurden. LeClerc fühlte sich hilflos wie noch nie zuvor in seinem Leben. Schlimmer als seine Wehrlosigkeit war, dass er keine Ahnung hatte, weshalb dies mit ihm geschah.


    »Monsieur LeClerc, Sie sind vorläufig festgenommen.« Patrick LeClerc war fassungslos. »Sie stehen im dringenden Verdacht, einer terroristischen Vereinigung anzugehören«, erklärte der Polizist, der ihm die Handschellen angelegt hatte und ihm jetzt auf die Beine half. LeClerc war geschockt.


    »Das ist doch nicht Ihr ernst, oder? Was genau werfen Sie mir denn vor?«, fragte er, bekam jedoch keine Antwort.


    Als er abgeführt wurde, sah er am Ende des Korridors Sandine Dutronc mit verschränkten Armen stehen, die ausdruckslos die Aktion beobachtete. Er konnte sich nicht des Gedankens erwehren, dass sie etwas mit der Sache zu tun haben musste. Ihr Verhalten ließ jedenfalls keinen Zweifel daran aufkommen.


    Widerstandslos setzte sich LeClerc in ein Polizeifahrzeug, während er angestrengt nachdachte, wie er sich aus dieser misslichen Lage befreien konnte. Seiner Überzeugung nach würde es ihm nur in Freiheit gelingen, das Missverständnis aufzuklären. Zu seinem Glück wurde er nicht ins Hochsicherheitsgefängnis Champ-Dollon gebracht, sondern zum Schweizer Nachrichtendienst SND, der in einem Gebäude am Genfer See untergebracht war.


    Dort angekommen wurde er in einen fensterlosen und nur spärlich beleuchteten Verhörraum gebracht. Auf einem einfachen Holztisch in der Mitte des Raumes stand ein Mikrofon, das mit einem Tonbandgerät im Nebenraum verbunden war, von wo aus das bevorstehende Verhör durch einen venezianischen Spiegel beobachtet werden konnte. Gut eine halbe Stunde ließ man LeClerc unter Aufsicht dort warten, bis zwei Agenten den Raum betraten, ohne ihn zu begrüßen. Die Wartezeit hätte er gern genutzt, um zu telefonieren, aber Handy, Bargeld, Kreditkarte, Pass, einfach alles war ihm abgenommen worden.


    Für LeClerc war es eine unerträgliche Situation, zumal er sich keiner Schuld bewusst war. Es war völlig absurd, ihn für einen Terroristen zu halten. Keiner Fliege konnte er etwas zuleide tun und politisch verhielt er sich neutral. Es konnte sich also nur um eine Verwechslung handeln, die sich sicherlich bald aufklären würde, dachte er.


    »Sie sind Patrick LeClerc?«, fragte einer der Männer überflüssigerweise.


    »Nein, Bin Laden«, antwortete LeClerc verärgert, der die ganze Maßnahme für völlig widersinnig hielt. Ihm war es egal, dass er mit dieser flapsigen Antwort die Agenten provozierte.


    »Sie sind nicht in der Position, Scherze zu machen«, erwiderte einer der Agenten und nannte anschließend seinen Namen: Ferdinand Sebald. »Gehören Sie einer Organisation an, die sich Genesis nennt?«, fragte er bestimmend.


    LeClerc verneinte die Frage mit ruhigem Gewissen. Tatsächlich hatte er bis zu diesem Moment nie etwas von Genesis gehört, sah man von der biblischen Bedeutung ab.


    Sebald beobachtete ihn prüfend. Mehrmals wiederholte er die Frage und bekam immer wieder dieselbe Antwort.


    »Sie haben also noch nie etwas von Genesis gehört?«


    »Das habe ich nicht behauptet«, antwortete LeClerc. »Ich habe gesagt, dass ich keiner Organisation angehöre, die sich Genesis nennt.« LeClerc hörte genau zu, denn es stand außer Frage, dass man versuchen würde, ihn mit Fangfragen aufs Glatteis zu führen.


    »Wenn Sie mit dieser Organisation nichts zu tun haben wollen, weshalb haben Sie dann an einer Konferenz teilgenommen, die von dieser Genesis veranstaltet wurde, hinter der wir eine terroristische Vereinigung vermuten?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, antwortete LeClerc, gleichwohl es ihm dämmerte, worauf alles hinauslief.


    Sebald schaltete einen Videorekorder ein, der neben dem venezianischen Spiegel stand.


    »Das lief heute Mittag im Deutschen Fernsehen«, sagte er und forderte LeClerc auf, es sich genau anzuschauen. Es handelte sich um eine Aufzeichnung der Sondersendung zum Rücktritt des Bundeskanzlers. Am unteren Bildschirmrand wurde der Name Lena Jansen eingeblendet, als die Moderatorin vor dem Bundeskanzleramt zu sehen war. LeClerc prägte sich diesen Namen ein. Er spürte, dass sie für ihn eine wichtige Person werden würde. Nur wenige Minuten später zeigte die Aufzeichnung den Filmausschnitt der Genesis-Konferenz.


    »Man kann Sie zwar nicht deutlich erkennen, aber das sind doch Sie, Monsieur LeClerc?«, fragte der Agent, während er auf dem Fernsehschirm auf eine Person deutete, die am Konferenztisch saß.


    LeClerc sah keinen Grund, dies zu leugnen.


    »Ich frage Sie zum letzten Mal: Gehören Sie dieser Organisation an, die sich Genesis nennt?«


    »Nein«, antwortete LeClerc mit Nachdruck, »ich habe keine Ahnung, wie Sie darauf kommen. Ich war als Strahlenphysiker zu dieser Konferenz in beratender Funktion eingeladen worden. Bei der Diskussion ging es um Umweltbelastung durch Elektrosmog. Der Initiator war ein Greenpeace-Aktivist. Mit Terrorismus hatte es ganz sicher nichts zu tun.«


    Sebald sah in den Spiegel, als ob er Blickkontakt zu seinem Kollegen suchte, der dahinter stand und alles beobachtete und mithörte.


    Plötzlich steckte ein junger Mitarbeiter der SND seinen Kopf zur Tür herein und informierte Sebald darüber, dass der französische Geheimdienst am Telefon sei und ihn dringend zu sprechen wünsche. Es war weniger der Anruf selbst, der Sebald überraschte, sondern wie schnell er kam. Immerhin war LeClercs Verhaftung gerade erst zwei Stunden her. In gewisser Weise beeindruckte es ihn, dass die Direction Générale de la Sécurité Extérieure jetzt schon davon wusste.


    Sebald erinnerte sich, dass er vor zwei Jahren schon einmal einen Franzosen unter Terrorverdacht festgenommen hatte. Damals hatte es zwei Wochen gedauert, bis die französischen Behörden reagierten und ein aufwendiges Auslieferungsverfahren einleiteten. Dazu wollte er es diesmal gar nicht erst kommen lassen und war deshalb bereit, einen unbürokratischen Weg vorzuschlagen.


    Als Sebald den Raum verließ, fragte LeClerc einen uniformierten Beamten, der die ganze Zeit bewegungslos an der Wand stand, ob er einen Anwalt anrufen dürfe. Der Polizist zeigte keine Reaktion und tat so, als ob er ihn nicht verstehen würde. Für einen Moment dachte LeClerc tatsächlich an Flucht. Aber selbst, wenn er an diesem regungslos dastehenden Polizisten vorbeikäme, würde er es sicherlich nicht schaffen, das Gebäude zu verlassen. Seiner Glaubwürdigkeit würde eine solche Aktion nicht unbedingt förderlich sein.


    Nach knapp zwei Minuten kam Sebald zurück.


    »Da Sie französischer Staatsbürger sind, werden Kollegen der DGSE Sie nach Paris bringen, Monsieur LeClerc. Sie werden gleich abgeholt und zum Flughafen gebracht.«


    LeClerc nahm diese Nachricht nicht gerade mit Begeisterung entgegen. Wie konnte es sein, dass er so schnell den französischen Behörden ausgeliefert wird? Er wusste nicht, ob dies ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Auf jeden Fall stimmte hier etwas ganz und gar nicht.


    Erneut überlegte er, wie er diesem Horrorszenario entfliehen könne. Einige Möglichkeiten hatte er bereits durchdacht, doch wurden diese spätestens jetzt zunichtegemacht. Da man ihn für einen Terroristen hielt, würde man auf dem Transport zum Flughafen zweifellos alle nur erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen treffen. An eine Flucht war nicht zu denken. LeClerc musste sich seinem Schicksal beugen und hoffen, in Paris alles aufklären zu können. Es blieb ein mulmiges Gefühl.


    Wenn Sebald ehrlich war, kam es ihm ganz gelegen, dass sich der französische Geheimdienst des Falls annahm. Zufrieden setzte er sich mit der Sécurité in Paris in Verbindung, nachdem LeClerc in einem Streifenwagen saß, der ihn zum Flughafen brachte. Er hörte schon den Lob seines Vorgesetzten. Er hatte einen mutmaßlichen Terroristen gefasst und diesen noch am selben Tag unbürokratisch an Frankreich ausgeliefert. Dem Schweizer Steuerzahler blieb somit eine Inhaftierung und ein aufwendiges Verfahren erspart. Besser konnte es nicht laufen und insgeheim rechnete Sebald mit einer Beförderung.


    Als sich jemand von der Sécurité meldete, verlangte Sebald denjenigen zu sprechen, der vor knapp einer halben Stunde in Genf angerufen hatte. Er wollte ihm mitteilen, das LeClerc zum Flughafen gebracht wird und der Fall für ihn abgeschlossen sei. Doch was Sebald jetzt erfuhr, machte ihn für einen kurzen Moment sprachlos, dann schmetterte er voller Wut den Telefonapparat gegen die Wand. Solch eine Schmach hatte er in seiner gesamten Laufbahn noch nie erlebt. Offensichtlich wurde er hereingelegt, denn beim französischen Geheimdienst wusste niemand etwas von dieser Aktion, geschweige denn von LeClercs Festnahme.


    Sebald war über diese Dreistigkeit, mit der er gelinkt worden war, entsetzt und viel mehr darüber, dass er sich trotz seiner langjährigen Erfahrung hereinlegen ließ.


    Sofort telefonierte er mit der Flugsicherung und erfuhr, dass eine Privatmaschine von CERN angemeldet war. Für Sebald gab es keinen Zweifel, dass LeClerc mit dieser Maschine fliehen wollte, wie auch immer es geschafft haben mochte. Sebald überlegte, dass er mit seiner Verhaftung gerechnet haben muss und für diesen Fall vorgesorgt hatte. Wahrscheinlich hatte er unbemerkt bei CERN einem Kollegen ein Codewort zugerufen, worauf dieser veranlasste, die Privatmaschine startklar machen zu lassen. Nur so konnte es gewesen sein, dachte Sebald, dessen Wut noch lange nicht nachließ. Er wusste nur nicht, auf wen er wütender sein sollte: auf LeClerc oder auf sich selbst.


    Kurz darauf verließen zwei Limousinen die Tiefgarage des SND und rasten mit Blaulicht zum Genfer Flughafen. Es musste schnell gehen, wenn man LeClerc an seiner Flucht hindern wollte. Die CERN-Maschine konnte jeden Augenblick abheben und dann war es zu spät.


    Zu diesem Zeitpunkt erreichte der Streifenwagen der Genfer Polizei, in dem LeClerc saß, das Rollfeld. Der Fahrer lenkte den Wagen gemäß Anweisung auf einen zweistrahligen Learjet zu, der abflugbereit am Rand des Rollfelds geparkt war. LeClerc erkannte das Flugzeug und auch die Frau, die auf der oberen Plattform der Gangway auf ihn wartete. Sie war Anfang 40, hatte mittelblondes Haar und trug ein dunkelblaues Kostüm, das ein wenig den Eindruck einer Uniform erweckte. Mit der einen Hand hielt sie ihre Haare fest, da sie im Luftstrom der laufenden Triebwerke stand. In der anderen Hand hielt sie einen Ausweis.


    LeClerc verstand gar nichts mehr. Welches Spiel spielte Dutronc und in was war er hineingeraten?


    »Sandine Dutronc, französischer Geheimdienst«, stellte sich die Frau vor, streckte den beiden Polizisten ihren Ausweis entgegen, die rechts und links von LeClerc die kurze Gangway emporstiegen. LeClerc sah erst seine Kollegin fragend an, dann betrachtete er ihren Ausweis, der sie als Agentin des DGSE auswies. Er sah deutlich das Wappen des Geheimdienstes und ihren Namen. Mehr konnte er auf die Schnelle auf dem Ausweis nicht erkennen.


    Sie unterschrieb eine Erklärung, dass der DGSE LeClerc übernommen hat, verabschiedete die Polizisten und verschwand zusammen mit LeClerc in der Maschine. Nachdem die Luke geschlossen war, setzte sich der Jet in Bewegung. Während die Maschine zur Startposition rollte, holten die Piloten die Startfreigabe ein.


    »Kannst du mir bitte erklären, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte LeClerc, während er sich anschnallte.


    Sandine Dutronc saß auf dem Sitz neben ihm und sah ihn mit siegessicheren Blicken an.


    »Ich konnte dich doch nicht hängen lassen. Jetzt habe ich etwas gut bei dir, oder?«


    LeClerc wusste, worauf sie hinaus wollte. »Sag mal, das hier ist doch der Firmenjet? Wie hast du es geschafft, ihn zu bekommen?«


    »Beziehungen, verstehst du?«, sagte sie grinsend.


    »Wo fliegen wir hin?«


    »Ich vermute, du willst nach Berlin, nicht wahr?«, antwortete Dutronc und sah LeClerc kokett an. »Wieso nach Berlin?«, fragte er.


    »Das Video – Genesis – schon vergessen?«


    Für LeClerc fügte sich ein Rätsel an das nächste. Woher wusste Dutronc von dem Genesis-Video?


    Die Maschine bliebt an ihrer Startposition stehen.


    »Was ist los?«, rief Dutronc Richtung Cockpit.


    Der Flugkapitän drehte sich um und sah Dutronc durch die offen stehende Cockpittür an. »Wir haben keine Freigabe. Die Flugsicherung sagt, der Luftraum sei überlastet. Wir sollen warten, bis drei Linienjets gelandet sind.«


    Nervös sah LeClerc aus dem Fenster auf das Rollfeld hinaus. Er hatte ein ungutes Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht. Schon wenige Augenblicke später wurde er gewahr, dass ihn seine Sinne nicht trübten. Zwei schwarze Limousinen mit abgedunkelten Seitenscheiben und Blaulichtern rasten auf den Jet zu.


    »Wir müssen sofort starten«, rief er, doch die Piloten weigerten sich, die Anweisung der Flugsicherung zu ignorieren. Es wäre dazu auch zu spät gewesen. Durch das Fenster konnte LeClerc beobachten, wie eine Gangway an das Flugzeug gefahren wurde, nachdem sich die beiden Fahrzeuge vor die Maschine gesetzt hatten.


    »Netter Versuch«, sagte LeClerc, der den von Dutronc ausgedachten Fluchtversuch als gescheitert betrachtete. Oder gehörte dies zu ihrem Plan? Immerhin hatte LeClerc sie in Verdacht gehabt, das Ganze eingefädelt zu haben.


    »Noch ist nichts verloren«, antwortete sie selbstsicher.


    Der Copilot kam aus dem Cockpit und gab Dutronc ein paar Zeichen, die LeClerc nicht verstand. Dann öffnete er die Einstiegsluke, wobei er sich absichtlich viel Zeit ließ und so tat, als würde sie klemmen. Dutronc, die die Zeichen des Copiloten sehr wohl verstanden hatte, nutzte die Zeit.


    Der Copilot vergewisserte sich mit einem kurzen Blick in die Kabine, dass er die Luke nun öffnen konnte. Sofort stürmten vier schwarz gekleidete Männer die Maschine, um Patrick LeClerc und Sandine Dutronc festzunehmen. Der Pilot stand neben der Tür und beobachtete, was geschah. Der Kapitän blieb im Cockpit sitzen, bereit, jeden Augenblick den Jet zu starten. Die Aufforderung, die Triebwerke abzuschalten, überhörte er.


    »Wo sind ihre Passagiere?«, fragte einer der Männer in einem barschen Tonfall.


    Der Pilot zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wir haben keine Passagiere an Bord.« Sein Tonfall wurde schärfer, als die Polizisten seinen Protest ignorierten, der darauf hinwies, dass es sich um eine Privatmaschine handelte, die nicht so ohne Weiteres durchsucht werden dürfe. Immerhin gab es keinen richterlichen Beschluss, gleichwohl aber lag Gefahr in Verzug vor, sollte LeClerc tatsächlich ein Terrorist sein.


    Jede Sitzreihe untersuchten die Beamten, schauten unter die Sitze, in die Gepäckablagen, in den Sanitärraum, in jeden Küchenschrank – nichts. Von LeClerc und Dutronc gab es keine Spur, als wären sie nie an Bord gewesen. Auch ins Cockpit sahen sie, aber es war viel zu eng, um dort zwei Menschen zu verstecken.


    »Wo sind LeClerc und die Frau, die ihn in Empfang genommen hat?«, fragte einer der Männer mit Nachdruck.


    »Es gibt keine Passagiere«, wiederholte der Pilot, »wir fliegen leer nach Berlin, um dort eine Delegation von Wissenschaftlern abzuholen, die bei CERN an dem Urknallversuch teilnehmen werden.«


    In diesem Moment fuhr der Flugkapitän die gedrosselten Triebwerke hoch, nachdem überraschend Startfreigabe erteilt wurde. Der Copilot nahm die lauter werdenden Turbinen wahr und wusste, was dies zu bedeuten hatte.


    »Tut mir leid, meine Herren. Wenn ich Sie jetzt bitten darf, die Maschine zu verlassen? Wir müssen unser Startfenster unbedingt einhalten. Andernfalls bringen wir die gesamte Flugsicherung im europäischen Luftraum durcheinander. Wenn Sie dies verantworten wollen, bitte. Aber Sie erklären Eurocontrol, weshalb wir nicht gestartet sind.«


    Die Männer gaben sich geschlagen, obgleich es ihnen ein Rätsel war, wo sich LeClerc und Dutronc versteckt hielten. Das gesamte Flugzeug hatten sie durchsucht, ohne eine Spur von ihnen zu finden. Demzufolge mussten sie die Maschine verlassen haben, obwohl es ihnen völlig unklar war, wie sie dies geschafft haben sollten.


    Der Geheimdienst löste auf dem gesamten Airport Alarm aus und ließ nach LeClerc und Dutronc fahnden. Gleichzeitig wiesen sie die Flugsicherung an, den Flug der CERN-Maschine zu verfolgen und ihnen sofort zu melden, sollte diese abdrehen und einen nicht angemeldeten Zielflughafen anfliegen.


    Nachdem der Copilot die Einstiegstür verriegelt hatte, öffnete er eine kleine Bodenluke im hinteren Teil der Maschine, die in den Frachtraum führte und half LeClerc und Dutronc heraus. Glücklich sah er dabei nicht aus.


    »Jetzt haben wir ein Problem! Das ist Ihnen doch klar, oder?«, fragte der Pilot LeClerc. »Egal, wohin wir fliegen, man wird uns in Empfang nehmen. Was mit Ihnen geschieht, ist mir egal, aber unsere Fluglizenz steht auf dem Spiel. Möglicherweise wird sogar die Maschine beschlagnahmt. Wollen Sie das den Managern von CERN erklären?« Wütend sah der Copilot Dutronc an, der er dieses Desaster zu verdanken hatte.
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    Wie oft ließ man sich dazu hinreißen zu sagen: Die Ereignisse überschlagen sich? An diesem Tag sollte dieser Ausspruch eine völlig neue Bedeutung bekommen. Nichts würde mehr so sein wie früher, wie es die Welt nach dem verheerenden Terroranschlag auf das World-Trade-Center in New York schon einmal erlebt hatte. Die Welt hatte sich seither verändert, aber kaum jemand sprach mehr darüber. Selbst um die vielen Verschwörungstheorien wurde es ruhiger. Damals war es weit weg gewesen, doch heute spielte sich mitten in Deutschland etwas ab, was bislang in diesem Land für undenkbar galt.


    Manchmal sind es Zufälle, die etwas ans Licht bringen, was besser im Dunkeln geblieben wäre. Zuweilen steckt Absicht dahinter, um den letzten Funken auszulösen, der den Stein des Unheils ins Rollen bringt. Niemand kannte die Motive der anonymen Person, die vor wenigen Tagen dem Fernsehsender Filmmaterial über eine geheime Konferenz zugespielt hatte. Noch viel weniger wusste man, dass dies dem verantwortlichen Personenkreis nicht entgangen war und dieser alles daran setzte, eine Ausstrahlung zu verhindern. Der unerwartete Rücktritt des Bundeskanzlers kam dabei ungelegen, zumal der Sender die Genesis-Konferenz damit in Zusammenhang brachte.


    Lena Jansen hatte den Sendebeitrag gerade angekündigt, als ein Fahrradkurier das Foyer des Funkhauses betrat. Er war von derselben Kurierfirma, die wenige Tage zuvor die absenderlose Disc abgeliefert hatte. Niemand nahm Notiz davon, dass er einen Metallkoffer dabei hatte und diesen vor sich abstellte, während er dem Mitarbeiter hinter dem Tresen einen Briefumschlag zuschob. Zu dieser Zeit war im Foyer wenig Betrieb. Die meisten Mitarbeiter waren mit den Ereignis beschäftigt, das die Konferenzschaltung auslöste. Wer nicht direkt mit dem Sendebetrieb zu tun hatte, nahm Anrufe entgegen, die zu dieser Stunde massenhaft in der Redaktion eingingen. Jeder wollte wissen, was los war, dabei wussten die Redakteure ebenso wenig.


    Der Mann am Empfangstresen wusste nicht so recht, ob er froh über seinen Arbeitsplatz sein sollte. Einerseits ging die Hektik an ihm vorbei, andererseits bekam er wenig über die Begebenheiten mit, was ihn frustrierte. Jeden, der durch das Foyer eilte, fragte er, ob es etwas Neues gäbe und bekam stets dieselbe Antwort: »Sorry, hab' keine Zeit.«


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er den Kurier, der ebenfalls einen gehetzten Eindruck machte. Aber das hatte wohl weniger mit den Ereignissen zu tun, sondern war für Kuriere eher alltäglich.


    »Das soll ich bei Ihnen abgeben«, sagte dieser und verschwand in seiner für Fahrradkuriere gewohnten Eile. Den Metallkoffer ließ er vor dem Tresen stehen, so wie es ihm aufgetragen worden war. Der Mann hinter dem Tresen konnte ihn nicht sehen.


    Auf dem Umschlag war nichts weiter vermerkt als: Sofort der Nachrichtenredaktion vorlegen – Dringend. Der Pförtner runzelte die Stirn und war schon dabei, den Brief in das Postfach der Redaktion zu stecken. Besser, ich sage Bescheid, dachte er und besann sich, dass er schon einmal eine gehörige Standpauke zu hören bekam, als er eine wichtige Nachricht nicht sofort weitergeleitet hatte. Er rief Michael Kramer an, der gerade Redakteur vom Dienst war und informierte ihn über den abgegebenen Brief.


    Nur Sekunden später hastete Kramer die Treppe hinunter, in der Hoffnung, in diesem Umschlag eine Information zu den Gründen des Kanzlerrücktritts vorzufinden. Bei der Schnelligkeit, die er an den Tag legte, fühlte sich der Pförtner in seiner Entscheidung bestätigt, den Brief nicht einfach ins Postfach gelegt zu haben. Er atmete tief durch und händigte ihm das Couvert aus, das Kramer unverzüglich aufriss. Seine Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er feststellte, dass der Umschlag nichts enthielt.


    »Da hat sich wohl jemand einen Scherz erlaubt«, sagte Kramer und hielt dem Pförtner den leeren Umschlag entgegen. Er diente lediglich dazu, um von dem Metallkoffer abzulenken, auf den Kramer erst aufmerksam wurde, als er mit dem Fuß dagegen stieß.


    »Wem gehört der Koffer?«, fragte Kramer neugierig. Er hob ihn hoch, sodass der Pförtner ihn sehen konnte und legte ihn auf den Tresen. Der Koffer war nicht besonders schwer und hatte auch sonst keine Auffälligkeiten, außer, dass er abgeschlossen war. Kramer besah ihn sich von allen Seiten. Kein Aufkleber oder sonstiges Merkmal ließ erkennen, wem der Koffer gehörte und was er enthielt.


    »Den muss jemand hier vergessen haben«, stellte Kramer fest und maß ihm kein weitere Bedeutung zu.


    »Es kann nur der Fahrradkurier gewesen sein, der gerade hier war«, erklärte der Pförtner. Er war sicher, der Kurier würde ihn früher oder später vermissen und deshalb zurückkommen. So lange wollte er den Koffer in Verwahrung nehmen und stellte ihn neben sich hinter den Tresen.


    Von diesem Moment an fühlte sich der Pförtner unwohl und sah mehrmals den Koffer an, als ob sein Unbehagen damit zu tun hätte. Immer wieder spekulierte er, was wohl darin sei. In seiner Fantasie stellte er sich sogar vor, dass er mit Banknoten gefüllt sein könnte. Sollte er ihn aufbrechen, um es zu erfahren? Vielleicht war ein Hinweis auf den Eigentümer zu finden? Aber wie sollte er es dem Eigentümer erklären? Er versuchte, nicht mehr an diesen ominösen Koffer zu denken. Am nächsten Tag, so nahm er sich vor, wollte er ihn zur Polizei bringen, sollte sich der Eigentümer bis dahin nicht melden.


    Bei den vielen Besuchern, die er an die verschiedensten Stellen im Hause weiterleitete, vergaß er schließlich diesen Koffer. Was sich derzeit in den Redaktionsbüros im Obergeschoss abspielte, bekam er nicht mit – noch nicht. Geschweige denn konnte er ahnen, dass sich in dieser Minute etwas abspielte, was unmittelbar mit diesem Koffer zu tun hatte.


    Chefredakteur Konrad Strobel war kreidebleich, als Kramer in sein Büro stürmte. Er hoffte, neue Erkenntnisse hinsichtlich des Kanzlerrücktritts zu erfahren. Aber was er stattdessen erfuhr, ließ auch ihn seine Fassung verlieren. Dreimal las er die E-Mail durch, bevor er begriff, was dort stand.


    Sie haben ein Video der Genesis-Konferenz erhalten. Dieses darf unter keinen Umständen gesendet werden und wir fordern Sie auf, alles zu vergessen, was mit Genesis zu tun hat. Andernfalls müssen Sie mit weitreichenden Konsequenzen rechnen. Nehmen Sie unsere Forderung ernst!


    Die E-Mail trug keine Unterschrift und der Absender war der Name Genesis auf einem Server, auf dem sich jeder kostenlos ein Postfach einrichten konnte, ohne nähere Angaben zu seiner Person machen zu müssen.


    »Was soll ich davon halten?«, fragte Konrad Strobel, wohl wissend, dass ihm gerade eine verantwortungsvolle Bürde auferlegt wurde. Für Kramer stand fest, dass es sich nicht um einen Scherz handelte, und Strobel wusste dies auch. Er rieb sich über den Nasenrücken und fragte Kramer, wann der Beitrag über die Genesis-Konferenz geplant sei.


    »Er muss jeden Augenblick auf Sendung gehen«, antwortete Kramer. Die Pressekonferenz ist gerade zu Ende und wir haben den Beitrag gleich im Anschluss geplant.


    »Wie bitte?«, brüllte Strobel, als ob Kramer etwas dafür konnte. Strobel rief im Regieraum an, um das Schlimmste zu verhindern. Aber es war zu spät. Die Übertragung des Videos hatte bereits begonnen.


    In diesem Moment signalisierte Strobels Computer den Eingang einer E-Mail. Mechanisch sah auf den Monitor und als er sah, dass die neue Nachricht wieder vom Absender Genesis kam, öffnete er diese sofort und traute seinen Augen nicht. Schnell löste er einen Druckauftrag aus, der eine Ewigkeit zu dauern schien. Kramer hatte Strobel noch nie so aufgeregt erlebt.


    »Sofort abbrechen!«, brüllte Strobel »Wir müssen sofort die Sendung abbrechen!« Er rannte hinaus. Kramer folgte ihm. Im Regieraum hielt er dem Regisseur den zweiten Drohbrief unter die Nase.


    »Was soll das?« Er war über die Störung empört.


    »Lies doch, verdammt!«, forderte Strobel ihn auf.


    Wir haben Sie gewarnt. Die Konsequenzen haben Sie selbst zu verantworten. Wir haben im Sender eine Bombe platziert, die per Handy-Signal gezündet wird. GENESIS


    »Sofort auf Störung gehen!«, rief der Regisseur einem Mitarbeiter zu, der am Regiepult saß. Auf allen Monitoren oberhalb des Pults waren nun Farbbalken zu sehen. Kurz darauf wurde der Hinweis auf eine Bild- und Tonstörung eingeblendet. Doch Zeit zum Aufatmen blieb nicht.


    »Wir müssen diese verdammte Bombe finden«, sagte Strobel hektisch. Solange die im Haus ist, haben diese Genesis-Typen uns in der Hand, wer auch immer dahintersteckt.«


    Kramer, der nicht minder aufgeregt war, versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Das überlassen wir besser der Polizei. Wir müssen erst einmal sehen, dass alle das Gebäude verlassen, ohne Panik auszulösen.«


    Als das Telefon läutete, nahm ein Techniker das Gespräch entgegen. Am anderen Ende war Lena Jansen, die sich über den Grund des Sendeausfalls erkundigte.


    »Hier ist der Teufel los,« sagte er aufgeregt, »wir haben eine Bombendrohung. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, Lena, dann bleib' mit deinem Team, wo ihr seid.«


    Kramer fiel der Metallkoffer ein, den er kurz zuvor am Empfangstresen gefunden hatte. Zusammen mit seinem Chef rannte er hinunter ins Foyer. Sie hatten den Treppenabsatz noch nicht ganz erreicht, als sie dem Pförtner zuriefen, wo der Koffer sei. In der Hektik redeten Kramer und Strobel durcheinander, sodass der Pförtner gar nicht verstand, was sie von ihm wollten.


    »Beruhigen Sie sich erst einmal«, sagte der Pförtner und empfahl, dass nur einer von beiden ihm sagte, worum es ginge. Er versuchte, sich nicht vom panikartigen Verhalten beider Redakteure mitreißen zu lassen.


    »Der Koffer«, sagte Kramer außer Atem, »wo ist dieser Koffer?«


    »Hier«, antwortete der Pförtner ahnungslos und war schon dabei, ihn hochzuheben.


    »Nicht anrühren!«, rief Strobel, »es ist eine Bombe.«


    Der Pförtner erschrak und stand wie versteinert da. Beinahe hätte er den Koffer fallen lassen. Vorsichtig stellte er ihn ab und merkte, dass er feuchte Hände bekam und sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Er hatte hinter seinem Tresen schon viel erlebt, aber noch nie befand sich eine Bombe unmittelbar vor seinen Füßen. Er getraute sich kaum zu atmen.


    Ungünstiger konnte der Bombenkoffer nicht platziert sein, denn bei einer Evakuierung stellte das Foyer eines der Hauptfluchtwege dar. Hunderte mussten hier vorbei und jeden Augenblick konnte die Zündung erfolgen. Nicht auszudenken, welche Folgen dies haben würde. Strobel fühlte, wie sein Puls immer mehr raste. Entschlossen schlug er einen Feuermelder ein und löste Alarm aus.


    Als die ersten Menschen ins Freie rannten, traf Kramer eine Entscheidung, ohne lange zu überlegen. »Ich bringe den Koffer in die Tiefgarage«, sagte er entschlossen zu seinem Chef.


    »Bist du verrückt?«, rief Strobel ihm hinterher, »die Bombe kann jeden Augenblick hochgehen. Bring' dich lieber in Sicherheit.« Doch Kramer ignorierte dies.


    »Wenn die Bombe hier explodiert, gibt es Hunderte Tote«, sagte er und fuchtelte mit der freien Hand in der Luft umher, als wolle er die vielen Kollegen, die gerade durch das Foyer stürmten, einkreisen. Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, rannte er hinter den Tresen und griff nach dem Metallkoffer. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Strobel schüttelte verständnislos den Kopf und hoffte, es möge gut gehen. Er kannte Kramer gut genug um zu wissen, dass ihn nichts von seinem Entschluss abhalten konnte.


    Kramer eilte die Treppe hinunter in die Garage, quer über das Parkdeck hinüber zu einem kleinen Raum, der als Fahrradkeller genutzt wurde und eine Stahltür besaß. Er war überzeugt, dass die Bombe dort den geringsten Schaden anrichten würde. Mit etwas Glück ließ sie sich sogar nicht mehr zünden, denn er erinnerte sich, dass er im Fahrradkeller einmal telefonieren wollte und kein Netz erreichte. Vielleicht war die Abschirmung dort ausreichend genug, um die Fernzündung der Bombe zu unterbinden.


    Die Situation geriet völlig außer Kontrolle, als die ersten Einsatzfahrzeuge eintrafen. Ihre Blaulichter und Martinshörner lösten bei einigen Panik aus. Es wurde geschrien und rücksichtslos gedrängelt. In der Nähe der Eingangstür stürzten einige Menschen zu Boden und eine Schaufensterscheibe zersplitterte. Fassungslos stützte sich Strobel am Tresen, der keine Worte für das fand, was sich abspielte. Auch der Pförtner war mit der Situation überfordert und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Schreie gingen ihnen durch Mark und Bein, bis ihr Gehirn sie einfach ausblendete und alles wie ein Stummfilm vor ihren Augen ablief. Noch niemals in seinem Leben hatte Strobel eine solche Situation erlebt und er hoffte, es möge glimpflich ausgehen. Wirklich daran glauben, tat er nicht, angesichts der Panik und der vielen gestürzten Menschen, über die einfach hinweggerannt wurde. Als er jemanden aufhelfen wollte, wurde er selbst zu Boden geschubst. Es schien so, als sei niemand mehr Herr seiner Sinne und folgte nur noch einem Fluchtinstinkt. Die meisten Menschen hatten gar nicht mehr mitbekommen, was geschah und rannten einfach nur mit.


    Mühsam kam Strobel wieder auf die Beine und hielt sich am Tresen fest. Die meisten Mitarbeiter hatten das Gebäude verlassen, sodass sich die Lage ein wenig entspannte. Unter den letzten war eine Auszubildende aus der Hörfunkredaktion, die direkt auf Strobel zukam.


    »Was um alles in der Welt ist hier passiert?«, fragte sie aufgeregt.


    »Verlassen Sie so schnell wie möglich das Gebäude«, wies Strobel die junge Frau an, ohne eine Erklärung abzugeben. Ihm war es wichtiger, dass das Haus möglichst schnell vollständig evakuiert wurde. Er dachte an Kramer, der immer noch nicht aus der Tiefgarage zurückgekehrt war. Er musste schon seit Stunden unten sein, dachte Strobel. Allerdings war sein Zeitgefühl völlig durcheinander geraten.


    »Vielleicht ist Kramer über die Einfahrt hinaus«, bemerkte der Pförtner, der immer noch hilflos hinter seinem Tresen stand.


    Plötzlich flammte ein gewaltiger Lichtblitz auf, begleitet von einem ohrenbetäubenden Knall, der vielen fast das Trommelfell zerriss. Eine Druckwelle erfasste die Menschen, die sich noch im Foyer aufhielten und warf sie zu Boden. Aus dem Treppenaufgang, der zur Tiefgarage führte, quoll dichter Rauch mit Staub und Schutt vermischt. Feuer war zu sehen. Gleichzeitig wurde das Tor zur Garageneinfahrt aus seiner Verankerung gerissen und auf die Straße geschleudert.


    Von alledem bekam Lena Jansen nichts mit, die mit ihrem Team vor dem Bundeskanzleramt stand und darüber nachdachte, weshalb ihr geraten wurde, nicht ins Funkhaus zurückzukehren. Auf den Bildschirmen im Übertragungswagen, die bis eben noch den Hinweis auf eine Bild- und Tonstörung zeigten, war plötzlich nur noch Schnee zu sehen. Der Sender war ausgefallen oder abgeschaltet worden. Lena versuchte anzurufen, bekam jedoch keine Verbindung.


    »Lass' uns zurückfahren«, sagte sie zu einem Techniker, der auch der Fahrer des Übertragungswagens war. »Im Funkhaus stimmt etwas nicht. Vielleicht können wir helfen. Hier spielt sich sowieso nichts mehr ab.«


    »Wie du meinst«, sagte der Techniker eher gelangweilt, der normalerweise schon Feierabend hatte.


    Nach der Detonation war es für einen Moment still – totenstill. Niemand begriff, was geschehen war. Fassungslos standen die Menschen da und starrten in das Inferno, ohne zu verstehen. Erst einige Sekunden später löste sich die Starre und ergoss sich in entsetzliche Schreie und erneute Panik. Feuer und Rauch quoll durch die geborstenen Fensterscheiben.


    Strobel, der sich mittlerweile im Freien aufhielt, krampfte sich der Magen zusammen, als er beobachtete, wie ein Feuerwehrmann ein weißes Tuch über einen Menschen deckte, der in der Nähe der Garageneinfahrt lag. Gerade noch erkannte er Kramer, der die Bombe in die Tiefgarage bringen wollte. Er hatte es geschafft, vielen Kollegen das Leben zu retten. Gleichwohl war Strobel klar, dass es für ihn selbst zu spät war. Er setzte sich auf einen Bordstein, als er spürte, dass ihn seine Kräfte verließen.


    Sein Bewusstsein realisierte nicht, was geschehen war. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Wie brisant musste Genesis sein, um zu einem solchen Anschlag bereit zu sein, nur um die Ausstrahlung des Filmmaterials zu verhindern? Wo blieb da die Verhältnismäßigkeit? Strobel erschrak, als ihm plötzlich jemand eine Decke über die Schultern legte. Es war Lena Jansen, die sich neben ihn setzte. Gut eine halbe Stunde saßen sie da, ohne ein Wort miteinander zu reden, bis Lena Jansen vorsichtig fragte, was eigentlich geschehen sei. Sie wusste, wie absurd diese Frage war. Irgendetwas musste sie fragen, um sich und Strobel aus dieser unerträglichen Beklommenheit zu befreien.


    Strobel sah sie mit ausdruckslosen Augen an. »Ein Terroranschlag – ein hundsgemeiner Terroranschlag.« Seine Stimme zitterte.


    »Aber warum?«, fragte Lena Jansen, die von den Drohbriefen nichts wusste.


    »Hätten wir diesen verdammten Filmbeitrag nicht gesendet, wäre dies hier nicht geschehen und Michael Kramer wäre noch am Leben«, sagte Strobel mit sehr leiser Stimme, als spräche er nur mit sich selbst.


    »Genesis«, murmelte Jansen, »meinen Sie, es handelt sich um eine terroristische Vereinigung?«


    »Wonach sieht es denn aus?«, antwortete Strobel verzweifelt, stand auf und ließ Lena Jansen allein.


    »Wir finden heraus, was dahintersteckt – versprochen!«, rief sie ihm hinterher, ohne genau zu wissen, wie sie dies anstellen sollte.


    Drei Stunden waren jetzt seit der Pressekonferenz und den Ereignissen im Funkhaus vergangen. Jansen war be reit, über einen befreundeten Sender die weitere Berichterstattung zu übernehmen. Der Übertragungswagen war auf die Frequenz dieses Senders eingestellt.


    Als die Sendung begann, wurde kommentarlos der zerstörte Eingangsbereich des Funkhauses gezeigt, wo Feuerwehrleute damit beschäftigt waren, Schläuche einzurollen und Scherben zusammenzukehren. Die Panik, die vor wenigen Stunden herrschte, war verflogen. Hinter den Absperrungen waren nur noch wenige Schaulustige zu sehen, die wahrscheinlich bis zum Abrücken der Feuerwehr aushielten. Sie spekulierten und wohl jeder glaubte zu wissen, was geschehen war. Die meisten gingen von einem schrecklichen Unglück aus, nur wenige dachten an das, was es wirklich war: ein Anschlag.


    Auf die Fernsehbilder wurde der Titel ›Terroranschlag auf Funkhaus‹ gelegt, untermalt mit dem Song Only Time, der seit dem 11. September zu einer Art Terrorhymne geworden war und für eine bedrückende Stimmung sorgte. Während dieser Minute, die nicht enden wollte, bereitete sich Lena Jansen auf ihre wohl schwerste Moderation vor.


    Angesichts dieser Tragödie schien es so, als sei der Rücktritt des Bundeskanzlers zur Nebensache geworden. Wer konnte zu dieser Stunde auch wissen, dass beides in gewisser Weise zusammenhing. Lena Jansen kämpfte mit den Tränen, als sie in ihrem Ohrhörer die Songzeile Who can say where the road goes hörte. Niemand konnte vorhersehen, wie bedeutsam diese Zeile werden würde. Die Lage hatte sich beruhigt, dennoch wurde Lena Jansen das Bild vor ihrem geistigen Auge nicht los. Sie sah die Zerstörung, hörte die schreienden Menschen, von denen viele verletzt wurden, und sie dachte an Michael Kramer, der den Tod fand, weil er andere retten wollte. Und dies war ihm gelungen durch seine Idee und seinen Einsatz, den Bombenkoffer aus dem Foyer zu entfernen und in die Tiefgarage zu bringen.


    Lena Jansen war fest entschlossen, die Hintergründe aufzudecken. Das war sie ihrem Kollegen schuldig und all denen, die jetzt in den Krankenhäusern versorgt wurden. Aber wäre sie immer noch so entschlossen, würde sie wissen, dass all dies nur der Anfang war? Vielleicht war es auch gut so, dass sie nichts vorhersehen konnte und auch nichts von dem Learjet wusste, der sich mit einem terrorverdächtigen Passagier an Bord, der ihren Namen kannte, dem Berliner Luftraum näherte.


    »Meine Damen und Herren,« begann Lena Jansen, »wir sind alle erschüttert über das, was soeben geschehen ist.« Diskret wischte sie sich über die Augen. »Kurz nachdem wir das Filmmaterial über die Genesis-Konferenz einspielten, kam es im Funkhaus zu einer mächtigen Explosion.«


    Als die Kamera hinüberschwenkte, waren zwei Feuerwehrleute mit Atemschutzmasken zu sehen, die aus dem Gebäude herauskamen. Lena Jansen berichtete, dass der Explosion eine Drohung vorausgegangen war, jedoch keine Chance bestand, die Bombe rechtzeitig zu entschärfen. Sie klärte die Zuschauer darüber auf, dass der Drohbrief mit Genesis unterschrieben worden war.


    »Es hat einen Toten und viele Schwerverletzte gegeben«, fuhr Lena Jansen schwermütig fort, die sich bemühte, nicht vor laufender Kamera ihre Fassung zu verlieren. »Zweifellos wollten die Attentäter verhindern, dass wir das uns zugespielte Filmmaterial senden. Unsere Redaktion ist der festen Überzeugung, dass die Genesis-Konferenz beziehungsweise die Organisation, die sich so nennt, etwas mit dem Rücktritt des Bundeskanzlers zu tun hat. Wir vermuten einen Skandal ungeahnten Ausmaßes, dem wir auf den Grund gehen werden«, sagte sie mit entschiedenem Nachdruck, bevor sie gedämpfter fortfuhr: »Das sind wir allen Betroffenen schuldig.« Mit diesen Worten verabschiedete sich Lena Jansen und ließ fassungslose Zuschauer zurück.


    Vor dem Gebäude verharrten immer noch Schaulustige, von denen jeder einzelne Bestürzung fühlte. Überall wurde über den Hintergrund des Anschlags spekuliert, der für sie völlig im Dunkeln lag. Niemand von denen, die zufällig zum Zeitpunkt des Anschlags in der Nähe waren, wusste etwas von dem Drohbrief und dem Filmbeitrag, der dieses Inferno auslöste. Manche wussten nicht einmal davon, dass kurz zuvor Bundeskanzler Zander seinen sofortigen Rücktritt erklärt hatte.


    Who can say where the road goes.
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    Schlecht gelaunt bog Professor Morgenthal auf die Zufahrt ein und fuhr seinen Wagen in die Tiefgarage seiner Privatklinik, die am westlichen Stadtrand von Berlin lag. Es musste schon ein triftiger Grund vorliegen, weshalb man ihn an seinem freien Tag aufforderte, unverzüglich in die Klinik zu kommen. Noch dazu an einem solchen Tag, an dem der politikinteressierte Arzt die Sondersendungen zum Rücktritt des Bundeskanzlers im Fernsehen verfolgte. Der Anruf erreichte ihn, als der Beitrag der Genesis-Konferenz abgebrochen wurde. Auf der Fahrt hörte er im Autoradio die Nachricht über den Anschlag auf das Funkhaus. Was für ein Tag, dachte er und rechnete damit, dass der Notfall, zu dem er gerufen wurde, mit dem Anschlag zu tun hat.


    Es sei ein dringender Notfall, hatte seine Assistentin am Telefon gesagt und sie klang aufgeregt. Bevor er Einzelheiten nachfragen konnte, wurde die Verbindung unterbrochen und ein Rückruf war nicht möglich. Es ging niemand ans Telefon, was dem Professor sehr befremdlich vorkam und seine Stimmung noch mehr trübte. Er ahnte nicht, was ihn in der Klinik erwartete.


    Als er seinen festen Parkplatz erreichte, fiel ihm nicht auf, das schräg gegenüber auf einem der für Besucher vorgesehenen Parkboxen ein dunkelblauer Geländewagen mit Kennzeichen aus Havelland parkte. Er schenkte dem keine Beachtung, da es nicht ungewöhnlich war. Ständig parkten Fahrzeuge von Angehörigen der Patienten dort, dafür waren die Parkplätze schließlich eingerichtet worden. Der Professor sperrte seinen Wagen ab und begab sich in den Fahrstuhl, der ihn direkt in die oberste Etage der Klinik brachte, wo sein Büro und Sprechzimmer lagen. Er dachte darüber nach, was ihn erwarten würde. Welcher Notfall könnte eingetreten sein, der es erforderlich machte, ihn in die Klinik zu rufen? Sein Ärzteteam war qualifiziert und erfahren genug, um auch die schwierigsten Fälle behandeln zu können, ohne ihn zu Rate ziehen zu müssen. Selbst eine Operation konnte durchaus ohne seine Beteiligung stattfinden, war seine Überzeugung.


    In der obersten Etage empfing ihn seine Assistentin mit einem frischen Arztkittel. Sie hatte gesehen, dass er in die Tiefgarage gefahren war und somit jeden Moment aus den Fahrstuhl steigen würde.


    »Schön, dass Sie so schnell kommen konnten, Herr Professor.«


    »Haben wir einen Notfall?«, fragte er überflüssigerweise. Weshalb sonst wurde er gerufen?


    Die Assistentin schluckte trocken.


    »Sieben, Herr Professor, wir haben sieben Notfälle mit Verbrennungen, vermutlich zweiten Grades.«


    »Was soll das heißen – vermutlich?«


    »Wir können den Grad der Verbrennungen nicht diagnostizieren, nur schätzen.«


    Morgenthal sah seine Assistenten fragend an. Er konnte nicht verstehen, weshalb die Schwere der Verbrennungen nicht festgestellt werden konnte. Er rechnete mit dem Schlimmsten. Er rannte los Richtung Chirurgie und zog sich im Laufen seinen Kittel über.


    »Halt, Herr Professor, Sie laufen in die falsche Richtung«, rief seine Assistentin ihm hinterher. »Die Patienten befinden sich in der Inneren. Doktor Meurer erwartet Sie dort.«


    »In der Inneren?«, fragte Morgenthal erstaunt. »Weshalb nicht in der dermatologischen Chirurgie?«


    »Sie werden es gleich selber sehen, Herr Professor.«


    Morgenthal verstand überhaupt nichts mehr. Als er die Abteilung für Innere Medizin erreichte, empfing ihn ein hektisches Durcheinander, das der sonst übliche Ausgeglichenheit gewichen war. Schwestern rannten quer über den Korridor und aus einem entfernten Behandlungszimmer hörte er die durchdringende Stimme eines Kollegen rufen: »Kammerflimmern – schnell einen Defibrillator.«


    Morgenthal rannte den Korridor hinunter zu diesem Zimmer, aus dem die aufgeregten Kommandos kamen. Als er eintrat, sah er zwei Ärzte und mehrere Schwestern damit beschäftigt, die Reanimation eines der eingelieferten Patienten vorzubereiten.


    »Was ist passiert?«, fragte Professor Morgenthal, während er sich über den Patienten beugte. Jetzt wurde ihm klar, weshalb der Grad einer Verbrennung nicht feststellbar war, denn es gab gar keine. Jedenfalls konnte Morgenthal auf den ersten Blick keine derartigen Verletzungen finden. Darum wollte er sich später kümmer, jetzt galt es erst einmal, den sterbenden Patienten ins Leben zurückzuholen.


    »Wir haben keine Ahnung, was passiert ist«, antwortete der Arzt, auf dessen Namensschild Doktor Meurer stand, während der andere dazu aufforderte, zurückzutreten. Eine Sekunde später löste er einen Elektroschock aus, der ohne Wirkung blieb; dann einen zweiten, dritten. Keine Reaktion. Morgenthal sah auf die geradlinige Kardiologiekurve eines angeschlossenen Oszillografen. »Exitus«, bemerkte er trocken und sah dabei den Kollegen an, der die Elektroschocks durchgeführt hatte. Es war zu spät, der Patient konnte nicht mehr gerettet werden.


    »Damit haben wir den dritten Patienten verloren«, klärte Doktor Meurer seinen Chef auf, der ihn erstaunt ansah.


    »Den dritten, sagen Sie?«


    »Ja, und wir haben vier weitere Patienten.«


    »Was ist mit den anderen?«


    »Sie sind stabil, weisen aber dieselben Symptome auf. Sie sind apathisch, klagen über Schmerzen im gesamten Brustkorb und reden wirres Zeug.«


    »Reden wirres Zeug? Wie soll ich das verstehen?«, fragte der Professor.


    »Sie sprechen davon, dass sie aus einem Lager geflohen seien, wo ihnen diese Verletzungen zugefügt wurden.«


    »Von welchen Verletzungen sprechen Sie, Herr Kollege? Wenn ich mir den Verstorbenen ansehe, erkenne ich keine Verletzungen.«


    »Keine äußeren, Herr Professor, aber innere. Kommen Sie mit ins Ärztezimmer. Ich zeigen Ihnen etwas.«


    Doktor Meurer führte seinen Chef zu einer beleuchteten Wand, an der mehrere Röntgenbilder hingen.


    »Sehen Sie hier, Herr Professor. Das sind die Aufnahmen des gerade verstorbenen Patienten.«


    Professor Morgenthal warf einen schnellen Blick auf die Röntgenaufnahmen und erkannte sofort, was Doktor Meurer meinte.


    »Mein Gott, das sieht ja so aus, als ob er innerlich verbrannt ist«, stellte Morgenthal fest.


    »Ganz recht«, sagte Doktor Meurer, »innere Verbrennungen ohne die geringsten äußeren Verletzungen. Sehr ungewöhnlich, nicht wahr? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, der Mann war in einem Mikrowellenherd.«


    Der Professor sah Meurer an, als zweifle er an seinem Verstand.


    »Bleiben Sie sachlich«, ermahnte ihn der Professor. »Lassen Sie uns lieber überlegen, wie es zu diesen inneren Verbrennungen kommen konnte und vor allem, wie wir die übrigen Patienten behandeln können.«


    Kaum hatte er dies gesagt, stürmte ein anderer Arzt ins Behandlungszimmer.


    »Wir haben den vierten Patienten verloren«, sagte er betroffen und wischte sich dabei über die Stirn.


    Wie es aussah, gab es für die sieben Menschen keinerlei Chancen. Morgenthal forderte seine Assistentin auf, die Polizei zu informieren und nachzufragen, ob es einen Unglücksfall gegeben habe, der diese ungewöhnlichen Verbrennungen erklären würde.


    »Wann genau wurden die Patienten eingeliefert?«, wollte Morgenthal wissen.


    »Sie wurden gar nicht eingeliefert«, antwortete die Assistentin, »sie waren plötzlich da. Sie müssen zu Fuß gekommen sein, denn es steht kein fremdes Fahrzeug vor der Tür und ein Rettungswagen war zuletzt vor vier Stunden hier. Aber er brachte einen akuten Blinddarm, mehr nicht.«


    Von dem Geländewagen wusste zu dieser Stunde nur der Pförtner, der das Fahrzeug auf dem Monitor einer Überwachungskamera sehen konnte. Er wurde gerade aus der Garage herausgefahren, ohne dass er den Fahrer erkennen konnte.


    Hier stimmte etwas nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht.


    Doktor Morgenthal schaute sich noch einmal die Röntgenbilder an, besonders die der noch lebenden Patienten.


    »Wir müssen es riskieren«, sagte er und drehte sich zu Doktor Meurer um. »Bereiten Sie alles für eine OP vor. Vielleicht können wir verbranntes Gewebe entfernen und die Patienten dadurch retten.«


    Doktor Meurer war wenig überzeugt, tat jedoch, was ihm sein Chef auftrug.


    Wenig später trafen Beamte der Berliner Polizei ein, protokollierten die Angelegenheit, konnten sich aber keinen Reim auf den Zwischenfall machen. Ein Unglücksfall war zu dieser Stunde nicht bekannt, äußerten sich die Polizisten. Der Vorfall war ein Rätsel und nur eine Obduktion würde Klarheit über die inneren Verbrennungen geben, war sich Morgenthal sicher. Er schlug vor, die Verstorbenen in die Gerichtsmedizin zu überführen. Damit war der Fall für ihn keineswegs abgeschlossen. Er wollte der Ursache dieser ungewöhnlichen Verletzungen auf jeden Fall auf den Grund gehen.


    Was hatte Doktor Meurer gesagt: Es sehe so aus, als wären die Patienten in einem Mikrowellenherd gewesen? Professor Morgenthal erinnerte sich an die Fernsehsendung, die er vor knapp zwei Stunden gesehen hatte. Waren die Verletzten womöglich Opfer eines Anschlags geworden? Morgenthal erinnerte sich plötzlich an einen Fernsehbeitrag, in dem es um den militärischen Einsatz von Mikrowellen ging.


    Professor Morgenthal zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Er hoffte, in Fachliteratur etwas zu finden, was ihn weiterhelfen konnte. Parallel schaltete er einen kleinen Flachbildfernseher ein, der im Regal gegenüber seinem Schreibtisch stand. Er hatte eine innere Ahnung, dass die Verbrennungsopfer irgendetwas mit dem zu tun haben könnten, was sich gegenwärtig in der Stadt ereignete. Er wusste nur nicht, was es war.


    Es wurde immer noch von dem Anschlag auf das Berliner Funkhaus berichtet. Es wurden Bilder wiederholt, die er bereits gesehen hatte, bevor ihn der Anruf aus der Klinik erreichte. Nach wenigen Minuten sah er, worauf er gewartet hatte: Der Name der Moderatorin Lena Jansen wurde eingeblendet. Er notierte sich den Namen und rief im Sender an. Er bekam jedoch keinen Anschluss, die Telefonanlage des Senders musste bei dem Anschlag beschädigt worden sein.


    Er startete seinen PC, öffnete im Internet ein öffentliches Telefonbuch und gab den Namen Lena Jansen ein, woraufhin zwei Personen mit diesem Namen angezeigt wurden. Er sah sich die Detailansicht an und fand bei einer der beiden die Berufsbezeichnung Moderatorin. Er notierte sich ihre Rufnummer.


    »Hier spricht Professor Morgenthal«, sagte er, nachdem er die Nummer gewählt und sich ein Anrufbeantworter gemeldet hatte, »wir haben in meiner Klinik ungewöhnliche Todesfälle, die womöglich etwas mit Ihrer heutigen Berichterstattung zu tun haben könnten. Bitte rufen Sie mich dringend zurück oder noch besser: Kommen Sie direkt in die Klinik.« Morgenthal fügte seine Telefonnummer und die Adresse der Klinik hinzu.


    Anschließend wählte er seine eigene Telefonnummer, um seine Frau zu informiere, dass er länger in der Klinik zu tun haben wird. Es meldete sich auch diesmal der Anrufbeantworter. »Hallo Schatz, wir haben mehrere Notfälle hereinbekommen mit merkwürdigen inneren Verbrennungen. Sie sagen, sie seien von einem militärischen Übungsplatz oder etwas in der Art gekommen. Damit können sie eigentlich nur Falkensee gemeint haben, denn es liegt in unmittelbarer Nähe der Klinik. Vielleicht hat es dort einen Unglücksfall gegeben. Drei Patienten sind bereits verstorben. Ich komme heute deshalb nicht mehr nach Hause. Wahrscheinlich bleibe ich die ganze Nacht in der Klinik.«


    Unweit der Klinik parkte der dunkelblaue Geländewagen. Die beiden Insassen, von denen einer ein Handy an sein Ohr hielt, waren zuvor als Besucher getarnt in der Klinik gewesen, wo sie belauscht hatten, was sich zutrug. Ihr Interesse galt den sieben Männern, speziell jenen, die inzwischen verstorben waren.


    Kurze Zeit später kehrte der Geländewagen zur Klinik zurück, die in einer parkähnlichen Anlage lag. Diesmal parkten sie nicht in der Tiefgarage, sondern am Rand der Zufahrt. Einer der Männer, die beide einen Millimeterhaarschnitt hatten, schwarze Hosen und schwarze Rollkragenpullover trugen, postierte sich vor dem Portal, der andere betrat die Klinik und fuhr in die oberste Etage. Über Headsets kommunizierten sie miteinander, sodass jeder zu jeder Zeit wusste, was der andere tat. Im Hosenbund, kaum sichtbar, führten sie Waffen mit sich.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Stationsschwester, als sie den schwarz gekleideten Mann auf dem Korridor sah.


    »Ich muss dringend mit Professor Morgenthal sprechen«, antwortete dieser gelassen.


    »Der Professor ist gerade sehr beschäftigt. Darf ich fragen, wer Sie sind und in welcher Angelegenheit Sie ihn sprechen möchten?«


    »Polizei«, log dieser, zog irgendeinen Ausweis hervor, den die Schwester aus der Entfernung nicht entziffern konnte, aber für glaubwürdig hielt. Sie hatten keinen Grund, dem Mann zu misstrauen und rief ihm die Raumnummer des Arztzimmers zu, wo sich Morgenthal gerade aufhielt. Der vermeintliche Polizist klopfte an und wartete, bis der Professor ihn hereinbat. Das war ein Fehler, wie sich kurze Zeit später herausstellen sollte.


    Der Mann stellte sich ans Fenster, von wo aus er die Zufahrt und den Eingangsbereich der Klinik überblicken konnte. Offenbar erhielt er gerade über sein Headset eine Information von seinem Kollegen, die er mit einem leisen okay beantwortete.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Professor leicht irritiert.


    »Es geht um die sieben Männer, die heute bei Ihnen aufgetaucht sind.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Was haben Sie diagnostiziert?«


    »Tut mir leid, ich kann Ihnen keine Auskunft geben. Ärztliche Schweigepflicht, verstehen Sie? Darf ich fragen, wer Sie überhaupt sind und weshalb sie das wissen wollen?«


    »Militärischer Abschirmdienst«, behauptete der Mann, zog einen Dienstausweis, auf dem deutlich der Bundesadler zu erkennen war, und steckte ihn rasch wieder ein. Morgenthal warf ihm einen skeptischen Blick zu. Sein Gefühl sagte ihm, dass mit diesem Menschen etwas nicht in Ordnung war und dass es mehr war, als mangelnde Sympathie. Lange genug war Morgenthal Offizier bei der Bundeswehr gewesen um zu wissen, dass dieses Verhalten keineswegs passte.


    Seinen Namen hatte er bis jetzt verschwiegen. Allein das kam dem Professor seltsam vor. Sollte er ihn danach fragen? Weshalb sah er immer wieder aus dem Fenster? Sollte er den Sicherheitsdienst rufen? Fragen über Fragen beschäftigten den Professor, bis plötzlich Doktor Meurer seinen Kopf zur Tür hereinstreckte.


    »Herr Professor, ich habe im Internet etwas über den militärischen Einsatz von Mikrowellenwaffen gefunden. Das Verletzungsbild könnte …«


    »Nicht jetzt«, zischte Morgenthal und machte eine de zente Kopfbewegung in Richtung Fenster. Erst jetzt bemerkte Doktor Meurer, dass noch jemand im Raum war.


    »Bitte entschuldigen Sie, Herr Professor«, sagte er und verschwand. Meurer überblickte die Situation nicht und dachte, der Mann in Morgenthals Büro sei ein Angehöriger irgendeines Patienten.


    Der Fremde, der sich erst als Polizist, dann als Agent des militärischen Abschirmdienstes ausgab, hatte Meurers Einwurf allerdings sehr genau verstanden.


    »Sie haben also keine Ahnung, ja?«, sagte er mit einem scharfen Tonfall und kam zwei Schritte näher.


    »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Morgenthal, »ich habe mich lediglich auf meine Schweigepflicht berufen.«


    »Ist das nicht dasselbe? Na ja, wie auch immer. Die Leichen sind hiermit im Namen des MAD beschlagnahmt. Die lebenden Patienten werden in ein Militärhospital überstellt. Unsere Sanitätseinheit hat bereits Krankenwagen losgeschickt. Sie müssen jeden Augenblick hier eintreffen.«


    Das war es also, worauf er wartet, dachte Morgenthal.


    »Tut mir leid, Herr …«


    »Bemühen Sie sich nicht. Mein Name ist uninteressant. Es muss Ihnen genügen, dass ich Ermittler beim MAD bin.«


    Morgenthal strich sich über das Gesicht. »Nun, aus medizinischer Sicht kann ich einem Transport nicht zustimmen. Es wäre unverantwortlich. Außerdem bereiten wir gerade deren Operation vor. Und was die verstorbenen Patienten betrifft, so sind ihre Leichen bereits von der Gerichtsmedizin abgeholt worden.«


    »Sie sagen nicht die Wahrheit, Herr Professor. Seit wir hier sind, haben wir keinen Leichenwagen gesehen.«


    »Glauben Sie wirklich, wir lassen Leichenwagen direkt vor der Klinik vorfahren, wo alle Patienten und Besucher sie sehen können? Sie können uns ruhig für etwas pietätvoller halten. Es gibt eine Versorgungszufahrt durch den Wald, wo sie niemand kommen und wegfahren sieht.«


    Die Sache mit dem Versorgungsweg war nicht gelogen, wohl aber die Behauptung, dass die Leichen bereits abtransportiert worden seien. Tatsächlich befanden sich die Leichname immer noch in einem Kühlraum im Keller der Klinik. Morgenthal hoffte, dass der vermeintliche MAD-Mann dies schlucken würde und die Transporter nicht ausgerechnet jetzt eintreffen würden.


    Angestrengt überlegte Morgenthal, wie er aus dieser wenig verheißungsvollen Situation herauskommen konnte. Er dachte an seinen Piepser, den er in der Brusttasche seines Kittels trug. Normalerweise nervte dieses Gerät mindestens alle zehn Minuten. Doch jetzt blieb es wie verhext still. Vergebens hoffte Morgenthal, jemand möge ihn anpiepsen. Er legte sich den Plan zurecht, dann irgendeine beliebige Nummer anzurufen, nur nicht die, die ihn verlangte. Zwangsläufig würde man ihn suchen und in sein Büro hineinsehen. Warum habe ich nur Doktor Meurer weggeschickt, bereute er.


    »Verfügen Sie überhaupt über eine Legitimation für die Beschlagnahme?«, fragte Morgenthal mit dem Hintergedanken, Zeit zu gewinnen. Kaum hatte er ausgesprochen, erschrak er und starrte in die Mündung einer P8. Er erkannte diesen Waffentyp sofort, immerhin war es über vie le Jahre seine eigene Dienstwaffe bei der Bundeswehr gewesen.


    »Ist das Legitimation genug?«, fragte der Mann energisch.


    Morgenthal wusste nicht, was er erwidern, geschweige denn tun sollte. Nur eines wusste er nun definitiv: Er hatte es mit eiskalten Verbrechern zu tun und die MAD-Geschichte stank zum Himmel.


    Er dachte an Lena Jansen, der er auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte und hoffte, sie möge seinen Anruf ernst nehmen.


    »Was haben Sie jetzt vor, wenn ich fragen darf?«


    »Sie rufen sofort die Gerichtsmedizin an und bestellen den Transport ab. Wir übernehmen das – verstanden?«


    Widerwillig griff Morgenthal zum Telefon, wobei er den Mann keine Sekunde aus den Augen ließ. Er wählte eine Nummer, die nicht die der Gerichtsmedizin war. Er betete inständig, dass der Mann nicht von ihm verlangen würde, den Telefonapparat auf Laut zu stellen.


    »Anschluss Professor Morgenthal«, meldete sich sein privater Anrufbeantworter, gefolgt von den üblichen Floskeln und der Aufforderung, eine Nachricht zu hinterlassen. Er tat so, als hätte er das gerichtsmedizinische Institut am Apparat und bestellte den Leichentransport ab, wie es von ihm verlangt wurde. Er hoffte, dass seine Frau bei dieser sonderbaren Nachricht verstehen würde, dass in der Klinik etwas nicht stimmt und die Polizei benachrichtigt. Mehr konnte Morgenthal im Moment nicht tun.


    Der Mann sah unterdessen aus dem Fenster und nahm zufrieden zur Kenntnis, dass die beiden Transporter vorfuhren, die er selbst bestellt hatte.


    »Wir gehen jetzt gemeinsam in den Keller. Ich stecke die Waffe weg, aber machen Sie keinen Unsinn, verstanden?« Sie wollen doch kein Blutbad in der Klinik, oder?«


    »Gewiss nicht. Darf ich meiner Sekretärin noch eine dienstliche Anweisung geben? Es ist sehr wichtig und es würde auffallen, wenn ich plötzlich meine Patienten im Stich lasse.«


    Dem Mann leuchtete dies ein.


    »In Ordnung, aber ich warne Sie! Machen Sie keinen Mist! Denken Sie stets an die Waffe.«


    Wie könnte ich die vergessen, dachte Morgenthal, dem der Angstschweiß auf der Stirn stand. Er konnte Menschen sehr gut einschätzen und in diesem Fall sagte ihm sein Unterbewusstsein, dass der Mann unberechenbar und eiskalt war.


    Im Vorzimmer saß Silvia König hinter ihrem Schreibtisch und war völlig überrascht, als ihr Chef in der Tür stand.


    »Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie da sind, Herr Professor. Ich dachte, Sie seien längst wieder nach Hause gefahren. Sicherlich haben Sie schon Ihren Tee vermisst?«


    »Nein, nein. Es ist alles in Ordnung. Frau König, würden Sie mir bitte einen Gefallen tun? Frau Jansen benötigt dringend eine Medikamentenzulassungsnummer. Rufen Sie bitte Frau Jansen an? Ich schreibe Ihnen die Nummer auf.«


    Morgenthal nahm einen Zettel und notierte ABFA 4217 und Lena Jansens Rufnummer.


    »Es ist wirklich dringend, Frau König. Sollte Frau Jansen nicht erreichbar sein, hinterlassen Sie die Zulassung auf ihrem Anrufbeantworter.«


    »Geht in Ordnung, Herr Professor«, sagte sie, ohne zu verstehen. Ihr war klar, dass es sich bei der notierten Buchstaben- und Zahlenfolge niemals um die Zulassungsnummer eines Medikaments handelte. Sie sah ihren Chef an, der sich anders als sonst verhielt. Es musste mit dem Mann zu tun haben, der dicht hinter ihm stand und gemeinsam mit Morgenthal das Arbeitszimmer verließ.


    Sofort griff Silvia König zum Telefon und wählte die notierte Rufnummer. Wie erwartet meldete sich der Anrufbeantworter von Lena Jansen. Sie wartete die Ansage ab, hinterließ dann die vermeintliche Zulassungsnummer und fügte hinzu, dass sie im Auftrag von Professor Morgenthal anriefe.


    Ihr kam die ganze Sache äußerst merkwürdig vor und wollte mit Doktor Meurer darüber sprechen. Doch dieser operierte bereits.


    Im Kellergeschoss empfing kaltes Neonlicht die beiden Männer, was durch die schneeweißen Wände und weißen Bodenfliesen noch greller erschien. Der Gang wirkte so steril, als könne man dort bedenkenlos eine Operation durchführen. Unangenehm klinischer Geruch nach Medikamenten, Desinfektions- und Sterilisationsmitteln schlug ihnen entgegen. Morgenthal war diesen Geruch gewöhnt, während seine Begleitung gegen Übelkeit ankämpfte. Der Mann hatte diesen typischen Krankenhausgeruch noch nie vertragen, riss sich aber zusammen. Er wollte auf keinen Fall durch eine lächerliche Übelkeit die Aktion gefährden.


    Überall standen Betten, die zu reparieren oder desinfizieren waren, Wäschetröge oder sonstige Utensilien, die momentan im Krankenhausbetrieb nicht benötigt wurden. Morgenthal war schon lange nicht mehr in diesem Keller gewesen und er fand, dass es unordentlich war und viel zu voll. Wenn alles überstanden war, wollte er den Hausmeister zur Rede stellen, nahm er sich vor. Er wunderte sich selbst, dass er in dieser Lage solche Gedanken verfolgte. Aber vielleicht war es sein Unterbewusstsein, dass ihm Ablenkung verschaffen wollte.


    Am Ende eines Korridors fiel dem Unbekannten ein großer Aluminiumbehälter auf Rollen mit der plakativen Aufschrift »C-Abfälle« auf.


    »Was ist da drin?«, fragte er und deutete auf diesen Container.


    Morgenthal runzelte die Stirn. »Das wollen Sie nicht wirklich wissen. Mich wundert, dass der Behälter überhaupt noch dasteht. Er hätte eigentlich bis 12 Uhr abgeholt werden müssen, wie jeden Tag.«


    »Was ist da drin?«, wiederholte er seine Frage. Der Ton wurde schärfer.


    »Es sind Abfälle«, antwortete der Professor, ohne zu sagen, um welche Art Abfälle es sich handelte. Dem Mann schien dies zu genügen. Er sah sich nach Überwachungskameras um, konnte jedoch keine entdecken.


    »Wo werden die Leichen aufbewahrt?«, wollte er wissen und verlieh mit seiner Pistole unmissverständlich der Frage Nachdruck. Morgenthal zeigte auf eine weiß gestrichene Tür am Ende des Korridors, an der ein Schild mit der Aufschrift Kühlraum angebracht war. Dahinter betraten sie einen Raum, der diverse Kühlkammern besaß, die alle mit quadratischen Aluminiumklappen verschlossen waren. An jeder einzelne Klappe gab es auswechselbare Schilder, auf denen Name und Todeszeitpunkt der im Fach befindlichen Leichen vermerkt waren.


    Hinter drei von diesen Türen mussten die Leichname der Verbrennungsopfer liegen. Professor Morgenthal besah sich die Etiketten.


    »Das sind die Boxen«, sagte er, »hier liegen die Verbrennungsopfer.«


    Aber die Kühlboxen waren leer. Es gab nur noch eine Box, in der tatsächlich eine Leiche lag. Es handelte sich um eine junge Frau, die am Tag zuvor an den Folgen eines Verkehrsunfalls verstorben war, also nichts mit den Vorfällen zu tun hatte.


    »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, nicht wahr?«, schimpfte der Mann und richtete seine Waffe auf Morgenthal.


    »Hören Sie schon auf! Ich bin genauso überrascht wie Sie. Also nehmen Sie dieses Ding da herunter. Wenn ich bedroht werde, kann ich nicht nachdenken.«


    Wo befanden sich die Leichen? Auf gar keinen Fall konnten sie bereits abgeholt worden sein. Da war sich Professor Morgenthal absolut sicher, denn bei jedem Abtransport musste er als Klinikchef gegenzeichnen. Und dies war bisher nicht passiert.
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    Der Tag begann wie jeder andere. LeClerc frühstückte mit seiner Familie, verabschiedete seine Tochter in die Schule, fuhr ins Institut und machte dort seinen täglichen Rundgang durch die gigantische Anlage des Teilchenbeschleunigers. Zu dieser Zeit dachte er nicht im Entferntesten daran, dass dieser Tag eine unerwartete Wendung nehmen könnte. Doch nun saß er im firmeneigenen Learjet, der mit achthundert Kilometern pro Stunde Richtung Norden schoss. Er saß angeschnallt auf dem ersten Platz rechts, links neben ihm seine Kontrahentin Dutronc, die sich zu seiner Verwunderung als Agentin des französischen Geheimdienstes ausgewiesen hatte. Die Tür zum Cockpit stand offen, sodass er den Flugkapitän sehen konnte.


    Was wurde hier gespielt? Dutronc hätte es viel einfacher haben können, LeClerc vom begehrten Chefsessel bei CERN zu verdrängen. Einer Intrige hätte es nicht bedurft. Erst recht nicht einer derart profanen Behauptung, er sei Mitglied einer terroristischen Vereinigung. Oder war alles nur ein großes Missverständnis? War Dutronc tatsächlich Agentin des französischen Geheimdienstes und in dieser Funktion bei CERN eingeschleust worden? LeClerc suchte verzweifelt nach Antworten, die ihn vielleicht dabei helfen würden, sich aus dieser Lage zu befreien. Er hatte nicht die Absicht, irrtümlich als Terrorist verurteilt zu werden und in einem der Hochsicherheitstrakts für den Rest seines Lebens zu verschwinden.


    Dutronc musste ihn schon sehr lange beobachtet haben, nur so konnte sie auf diese absurde Idee gekommen sein. Zweifellos hatte sie gesehen, wie er in Genf das Gebäude an der Rue Eaux-vives betreten hatte, in dem das Centre Islamique residierte. Völlig abwegig, dort eine terroristische Keimzelle zu vermuten. Mit seinem Besuch wollte LeClerc lediglich seiner Tochter helfen, die in der Schule an einem Lernprojekt über den Islam teilnahm.


    LeClerc kam zu dem wenig verheißungsvollen Schluss, dass es nur einen einzigen Menschen gab, der wusste, dass der Verdacht gegen ihn absolut haltlos war: er selbst. Er musste es dringend beweisen.


    Er sah aus dem Fenster und beobachtete die weißen Wolken unterhalb des Jets, die wie schneebedeckte Berggipfel idyllisch aussahen. Er dachte an das world-wide-web, das keine Grenzen kannte, ebenso wenig, wie die Wolken unter ihm.


    Seit Jahren gab es einen Streit darüber, ob das amerikanische Militär der Erfinder des weltumspannenden Computernetzwerks war oder nicht. Glaubte man den Schweizern, war CERN der Urheber, um den weltweit zwanzigtausend Mitarbeitern einen leichten Zugriff auf sämtliche Forschungsdaten zu ermöglichen.


    Wie auch immer. LeClerc war es egal. Er hatte ganz andere Probleme. Im weitesten Sinne hatten diese allerdings etwas mit der modernen Vernetzung zu tun. Die Schweizer und französischen Geheimdienste konnte er abschütteln, doch ihm war klar, dass seine Maschine auf sämtlichen Radarschirmen der Welt mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgt wurde und hunderte E-Mails um den Erdball rasten, in dem sein Name stand. Egal, auf welchem Flughafen auch immer der CERN-Jet landen würde, ein Aufgebot an Polizeikräften würde ihn in Empfang nehmen. Keine sehr aussichtsreiche Position, in der er sich befand. Nur in der Luft würde er frei sein, doch früher oder später musste die Maschine irgendwo landen.


    Seit dem 11. September war man sensibel geworden. Er dachte an Afghanistan, wo die Nato gegen die Taliban kämpfte, ohne wirkliche Erfolge verzeichnen zu können. War hier ein Grund für den plötzlichen Rücktritt der deutschen Regierung zu suchen? Die politische Rechtfertigung des Nato-Einsatzes war längst in Frage gestellt worden.


    »Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte LeClerc. Dutronc sah ihn lächelnd an, als hätte sie mit alledem nichts zu tun und wäre gerade dabei, ihm die Freiheit zu retten.


    »Ich bin auf deiner Seite«, antwortete Dutronc überraschend, »auch wenn es aus deiner Sicht nicht so aussieht. Vertrau' mir einfach.«


    LeClerc sah Dutronc skeptisch an. Vertrauen war das, was er im Moment am wenigsten aufbringen konnte, erst recht nicht ihr gegenüber. Schließlich war sie es, die ihn in diese prekäre Lage gebracht hatte. Außerdem wusste er nicht mehr, sie einzuordnen. War sie eine Geheimagentin? Mit wem hatte er es zu tun, all die Jahre, und was sollte das alles? Fragen über Fragen beschäftigten ihn. Antworten fand er jedoch keine. Nur eins: Es musste sehr viel mehr dahinterstecken.


    »Wir müssen uns langsam Gedanken machen, wie wir Sie aus der Maschine bringen«, rief der Pilot durch die offen stehende Cockpittür. »Eurocontrol hat uns an Berlin übergeben. Wir haben noch etwa eine halbe Stunde Flugzeit.«


    »Okay, ich habe einen Plan«, antwortete Dutronc sou verän, ging ins Cockpit und schloss die Tür, sodass LeClerc nicht mitbekam, was sie mit den Piloten besprach. Er hatte genug von dieser Geheimniskrämerei. Aber was sollte er machen? Er war ihr hilflos ausgeliefert, zumindest, solange er in diesem Flugzeug saß. Er sah nur eine einzige Möglichkeit, heil aus dieser Sache herauszukommen: Er musste sich in Berlin freiwillig den Behörden stellen und hoffen, dass sich seine Unschuld beweisen lässt.


    Nach einer Minute kam Dutronc aus dem Cockpit zurück, zwinkerte LeClerc zu und sagte trocken: »Der Kapitän möchte dich sprechen.«


    LeClerc missfiel, dass sie ihn plötzlich mit Du ansprach. Im Institut tat sie es nie. Für LeClerc war es ein deutliches Zeichen, dass sie ihn nicht mehr als Wissenschaftler und Vorgesetzten sah, sondern als Terroristen, dem sie keinen Respekt entgegenbrachte.


    »Was will der Pilot von mir?«, fragte er, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


    »Wirst schon sehen«, war die knappe Antwort, unterstrichen mit einem deutlichen Fingerzeig zur Cockpittür. LeClerc tat, was von ihm verlangt wurde. Vielleicht würden die Piloten ihm mehr sagen.


    »Willkommen im Berliner Luftraum«, begrüßte ein Fluglotse die CERN-Maschine, die auf seinem elektronischen Radar mit der Kennung HB-GCE45 als grüner Punkt aufgetaucht war. Unterhalb der Kennung stand die Flugfläche und Geschwindigkeit, Daten, die der Transponder des Jets an den Tower übertrug.


    Als die Maschine am Morgen angemeldet worden war, wurde der Fluglotse genauestens instruiert, nachdem entschieden worden war, dass er den Flug übernehmen sollte. Er war derjenige, der in dieser Schicht über die meiste Berufserfahrung verfügte. Pflichtgemäß griff er zum Telefon.


    »Hier ist die Flugsicherung, mein Name ist Jung«, sagte er, nachdem sich die Wache gemeldet hatte. »Die Maschine, auf die Sie warten, befindet sich im Anflug auf Berlin-Schönefeld. Wir erwarten sie in ungefähr einer halben Stunde.«


    Zur selben Zeit telefonierte auch Dutronc. Normalerweise war es nicht erlaubt, in einem Flugzeug sein Handy zu benutzen, aber dies war ein Privatjet und außerdem flogen sie mit Autopilot, sodass eine etwaige Störung der Instrumentenanzeigen zurzeit keine schwerwiegenden Probleme hervorrufen würde. Trotzdem forderte der Kapitän Dutronc auf, sich kurz zu fassen und behielt die Instrumente aufmerksam im Auge.


    Es gab noch jemanden, dessen Blicke seit einigen Minuten auf einem Display klebten: Der Fluglotse, dessen Schicht gerade erst begonnen hatte. Obwohl zur Stunde im Luftraum über Berlin verhältnismäßig wenig los war, nahm ihm ein Kollege zwei im Landeanflug befindliche Verkehrsjets ab. So konnte er sich voll und ganz auf den Learjet konzentrieren. Er war aufgeregt. Trotz seiner Erfahrung war er noch nie in einer derartigen Situation gewesen, in der er einen Jet mit einem mutmaßlichen Terroristen an Bord zu lotsen hatte. Auf seinem Pult stand schon die fünfte Tasse Kaffee. Er ahnte nicht, dass er diesen Tag und diese Maschine so schnell nicht mehr vergessen würde.


    Etwa zeitgleich löste sich ein dunkelgrauer Leichenwagen aus dem schützenden Dickicht eines bewaldeten Forstweges in der Nähe von Falkensee und bog auf die Bundesstraße in Richtung Berlin ein. Der Fahrer hatte kurz zuvor mit Sandine Dutronc telefoniert und von ihr genaue Anweisungen erhalten. Sein Ziel: Flughafen Schönefeld, wo in Kürze die Landung des Learjets erwartet wurde.


    Jung spürte, wie sich sein Puls allmählich beschleunigte, wobei nicht klar war, ob es am Kaffeekonsum lag oder an der angespannten Situation, in der er sich befand. Dennoch, er war Profi und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er alles im Griff hatte. Den kleinen grünen Punkt vor sich fixierte er mit professioneller Routine.


    »Alles in Ordnung?«, fragte der Schichtleiter, der plötzlich hinter ihm stand und ebenfalls auf den Monitor blickte. Er setzte volles Vertrauen in Jung.


    »Alles in Ordnung«, bestätigte dieser, »keine besonderen Vorkommnisse.«


    Der Schichtleiter, an dessen Revers ein Namensschild mit der Aufschrift M. Hesse befestigt war, klopfte Jung freundschaftlich auf die Schulter. »Ich verlass' mich auf Sie. Rufen Sie mich, sobald sich etwas Ungewöhnliches tut. Ich will auch informiert werden, sobald die Maschine gelandet ist. Ich habe Runway A1 sperren lassen. Bringen Sie die Maschine dort herunter.«


    »Geht in Ordnung, Chef.«


    Jung war überzeugt, dass sich nichts Spektakuläres ereignen würde, zumindest nicht, solange die Maschine in seiner Obhut lag. Insgeheim hatte er sich all die Jahre gewünscht, dass sein Job ihn einmal aus seiner Eintönigkeit herausreißen würde. Warum sollte es ausgerechnet heute so weit sein? Flug HB-GCE45 verlief aus flugtechnischer Sicht ohne jegliche Abnormität. Wenn er wüsste … Jung griff zu seinem Kaffeebecher und schlürfte diesmal einen kräftigeren Schluck, nachdem das Getränk nicht mehr ganz so heiß war.


    Er rechnete aus, dass die Landung in exakt 17 Minuten erfolgen würde. Aber dann geschah das Unerwartete. Jung hätte fast den Kaffeebecher umgestoßen, als er plötzlich reflexartig mit seinem Oberkörper vorschnellte, um dichter an seinem Monitor zu sein.


    »Verdammt, was ist da los!«, brüllte er, sodass alle anderen im Radarraum auf ihn aufmerksam wurden. Der Schichtleiter eilte herbei und starrte gemeinsam mit Jung auf das Display des Radars, wo der grüne Punkt der CERN-Maschine eine deutliche Veränderung zeigte. Ohne Anweisung flog die Maschine plötzlich eine 90°-Rechtskurve und verlor an Höhe.


    »Hier spricht Berlin-Schönefeld«, funkte Jung die Maschine an, »bestätigen Sie Kurskorrektur 90° rechts und begründen Sie das Manöver.«


    Er bekam keine Antwort. Jung versuchte es noch dreimal, jedes Mal unbeantwortet.


    »Verdammt, was ist da los?«, rief Jung, ohne jemanden direkt anzusprechen.


    »Wir haben Kollisionskurs mit einem Airbus!«, hörte er plötzlich seinen Kollegen rufen, der Jung einige Maschinen abgenommen hatte. Er wies die Airbuspiloten zu einem sofortigen Steigflug an und verhinderte so eine Katastrophe, die im Kontrollraum eine mächtige Hektik auslöste.


    Doch dies blieb nicht der einzige Vorfall. Wenige Sekunden später erstarrte Jung und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


    »Chef, sehen Sie auch, was ich sehe?«, fragte er mechanisch und aufgeregt, obwohl er genau wusste, dass die Radaranzeige nicht log. Unterhalb der Flugkennung wurde plötzlich etwas angezeigt, dass nur in einer bestimmten Situation dort erscheint: Im Cockpit des CERN-Jets war der Hijacker-Alarmknopf gedrückt worden.


    Jetzt bekam Jung, was er sich all die Jahre gewünscht hatte, wollte es aber schon gar nicht mehr. Noch nie hatte er es mit einer Flugzeugentführung zu tun, entsprechend fehlte ihm jede Erfahrung. Zweifellos würde sich demnächst der Entführer melden und seine Forderungen stellen. Er sah sich um und war erleichtert, dass sein Chef hinter ihm stand. Keiner ahnte, dass die Entführung erst der Anfang war.


    Aufmerksam verfolgte Jung den grünen Punkt auf seinem Radarschirm. Die Maschine verlor weiterhin an Höhe, und zwar rapide. Er warnte seine Kollegen, die Verkehrsflugzeuge im selben Luftraum betreuten.


    »Wir müssen den Luftraum sperren und alle Maschinen nach Tegel umleiten«, befahl der Schichtleiter, der beharrlich hinter Jung stehen blieb.


    Nochmals versuchte Jung Kontakt mit der Maschine zu bekommen – wieder vergeblich. Er machte sich Sorgen wegen des Höhenverlustes und dies war nicht unbegründet, wie er in der nächsten Sekunde erfahren musste. Jung stand kalter Schweiß auf der Stirn, als die Maschine plötzlich von seinem Radarschirm verschwand. Ein Absturz hatte ihm gerade noch gefehlt. Er rieb sich über die Augen und sah noch einmal hin. Der Learjet blieb verschwunden. Er sah bestürzt seinen Chef an, der die gleiche Auffassung vertrat, dass die Maschine abgestürzt ist.


    »Umschalten auf Impulsradar«, rief Jung dem Systemadministrator zu, der für die Funktionalität der Radaranlagen verantwortlich war. Jung hoffte, dass lediglich der Transponder ausgefallen war. Augenblicklich erschien ein kreisförmig rotierender grüner Strich auf dem Monitor, der aufblitzende Signale von Flugzeugen erzeugte, die schnell wieder erloschen, bis der Signalgeber sie erneut erfasste. Jung empfand es wie eine Ewigkeit, bis der kreisende Signalgeber endlich die Position bestrich, in der der CERN-Jet sein musste. Aber die Stelle blieb dunkel. Für die Fluglotsen war es die bittere Wahrheit, dass es einen Absturz gegeben haben musste.


    Für Jung war es ein Horrorszenario. Er vergrub sein Gesicht in beide Hände und lehnte sich zurück. Als er die Hand seines Chefs auf seiner Schulter spürte, fühlte er für einen Moment Erleichterung. Er war in dieser schweren Situation nicht allein.


    Fassungslos starrte Jung den Schichtleiter an, der erfahren und abgebrüht genug war, um Ruhe zu bewahren.


    »Wir haben sie verloren«, stöhnte Jung, ohne es glauben zu wollen. Er wandte sich wieder dem Radarschirm zu, in der Erwartung, dass alles nur ein böser Traum war und die CERN-Maschine wieder aufblitzen würde. Nichts.


    Zur selben Zeit erreichte der Leichenwagen das Flughafengelände und hielt vor einem Tor einer Zufahrt, die direkt auf das Rollfeld führte. Der Fahrer streckte dem wachhabenden Mitarbeiter der Flughafensicherung einen Ausweis in der Größe einer EC-Karte entgegen, worauf dieser bereitwillig auf einen Knopf drückte, der das Tor in Bewegung setzte. Ein Follow-Me-Fahrzeug lotste den Leichenwagen zur vorgesehenen Parkposition des Learjets. Offensichtlich hatte noch niemand Kenntnis davon, dass der Jet womöglich abgestürzt war. Auf dem Rollfeld ging alles seinen gewohnten Gang bis auf die Tatsache, dass aufgrund der Sperrung keine Maschine mehr landete. Trotzdem gab es für das Bodenpersonal noch genug zu tun und niemand kam darauf, dass ein Absturz der Grund für die Schließung des Flughafens sein könnte. Auch die Maschinen, die am Boden waren, erhielten bis auf Weiteres keine Startfreigabe.


    »Hey, da ist der verdammte Vogel«, rief Jung. Tatsächlich war das Radarecho der Maschine wieder aufgetaucht, die offenkundig Höhe gewann und Kurs auf Schönefeld nahm. Das Hijacker-Signal war jedoch immer noch zu sehen. Die Aufregung und Angespanntheit blieb.


    »Gebt mir das elektronische Radar auf den Schirm«, ordnete Jung an. Danach wurde das Signal wieder dauerhaft angezeigt, sodass Jung Flugbahn und –daten besser verfolgen konnte.


    »Was spielt sich da oben ab?«, fragte er seinen Chef, der nur mit Schulterzucken reagieren konnte. Niemand hatte eine Ahnung, nur Spekulationen. Ein Funkkontakt ins Cockpit konnte nach wie vor nicht hergestellt werden.


    Endlose Minuten verstrichen, bis Jung eine Stimme in seinem Kopfhörer wahrnahm. Es war eine weibliche Stimme und im ersten Moment dachte er daran, dass sie die Maschine entführt haben musste und nun ihre Forderungen stellen würde. Um so überraschter war er, als er hörte, was sie ihm mitteilte.


    »Mein Name ist Sandine Dutronc. Ich bin Agentin der Direction Générale de la Sécurité Extérieure, Frankreich. Ich wurde als Wissenschaftlerin getarnt bei CERN in Genf eingeschleust, um den terrorverdächtigen Patrick LeClerc zu überführen«, erklärte sie, während Jung aufmerksam zuhörte. Auch der Schichtleiter hatte sich mit seinem Kopfhörer eingeklinkt, sodass er den Funkspruch mitverfolgen konnte. »Auf dem heutigen Flug kam es zu einem Zwischenfall. LeClerc hat versucht, die Maschine in seine Gewalt zu bringen mit dem Ziel, sie über dem Regierungsviertel von Berlin zum Absturz zu bringen. Mit Hilfe der beiden Piloten konnte ich ihn jedoch überwältigen. Wir haben alles unter Kontrolle und es besteht keine Gefahr mehr. Wir bitten um sofortige Landeerlaubnis.«


    »Wir sind sehr froh«, sagte Jung erleichtert, »nehmen Sie Runway A1 und folgen Sie dem Lotsenfahrzeug zu Ihrer Parkposition. Wir werden alles Notwendige in die Wege leiten, sodass Sie dort von der Polizei erwartet werden.«


    »Nicht nötig«, sagte Dutronc, »wir hatten zwar keinen Funkkontakt, mein Handy funktionierte jedoch. Ich habe telefonisch alles arrangiert. Kollegen von der DGSE erwarten mich und ein Leichenwagen ist bereits auf dem Rollfeld.«


    »Ein Leichenwagen?«, fragte Jung verdutzt. Niemand im Kontrollraum hatte etwas davon mitbekommen, dass der Leichenwagen wenige Minuten zuvor das Gelände befahren hatte.


    »Ich bin bewaffnet und habe den Terroristen erschossen«, berichtete Dutronc mit einer Gelassenheit, als sei es nichts Außergewöhnliches.


    »Wie konnte die eine Waffe an Bord bringen?«, flüsterte Jung. »Selbst als Agentin eines Geheimdienstes muss sie durch die Sicherheitschecks.«


    »Du weißt doch«, erklärte der Schichtleiter, »manche sind gleicher. Du brauchst nur die richtigen Ausweispapiere. Oder hast du schon einmal gesehen, dass der Bun deskanzler durch die Schleuse muss?«


    »Der fliegt ja auch mit der Luftwaffe.«


    »Und diese Dutronc mit einem Privatjet von CERN. Wo ist da der Unterschied?«


    Jung interessierte viel mehr, was in der Maschine passiert war. Es musste im Cockpit einen Kampf gegeben haben. Das erklärte jedenfalls den plötzlichen Höhenverlust.


    »Das hätte ins Auge gehen können«, befand Jung, der sich langsam beruhigte. »Ein Schuss in einer fliegenden Maschine. Beinahe hätten wir wirklich einen Absturz gehabt.«


    »Sie haben Ihre Sache gut gemacht«, lobte der Schichtleiter Jung und gab ihm für den Rest des Tages frei.


    Nach der Landung folgte der CERN-Jet einem Fahrzeug mit gelb-schwarz karierter Lackierung, an dessen Heck eine große weiße Tafel mit der Aufschrift »Follow Me« befestigt war. Die zugewiesene Parkposition befand sich am Rand des Rollfeldes, weit ab der sonst üblichen Parkflächen. Von den Tausenden Fluggästen, die zu dieser Zeit auf Boardingtime warteten, bekam niemand mit, was sich gegenüber bei dem Learjet abspielte, dessen Triebwerke gerade abgeschaltet wurden.


    In der Empfangshalle waren einige Mitarbeiter des Flughafens damit beschäftigt, wütende Menschen zu beruhigen, die Angehörige abholen wollten, die nun in Tegel gelandet waren. Die Wahrheit über das Drama im Luftraum von Schönefeld erfuhr niemand.


    An der Parkposition stand der Leichenwagen bereit.


    Gleichzeitig erreichte ein Einsatzfahrzeug der Bundespolizei mit flackerndem Blaulicht den Jet und stellte sich quer vor die Kabinentür, die bereits nach oben geschwenkt und die bordeigene Treppe ausgefahren war. In der Luke erwartete Sandine Dutronc die uniformierten Bundespolizisten.


    »Was ist passiert?«, fragte einer der beiden Beamten, während der andere Dutroncs DSGE-Ausweis studierte, auf dem alle Angaben in französischer Sprache verfasst waren. Er entdeckte keine zweifelhaften Merkmale, die auf eine Fälschung hätten schließen lassen und gab Dutronc den Ausweis zurück.


    Dutronc wusste, dass ihr äußerst attraktives Aussehen und ihr charmantes Auftreten wieder einmal helfen würden. Dazu ein perfekter Augenaufschlag und sie würde die beiden Polizisten locker um den Finger wickeln, wie sie es in der Vergangenheit schon unzählige Male geschafft hatte, letztendlich sogar mit Patrick LeClerc, der ihr widerstandslos ins Netz gegangen war. Ohne Umschweife berichtete sie absolut glaubhaft von dem Vorfall während des Fluges und bedauerte, dass sie keine andere Wahl gehabt hätte, als LeClerc zu erschießen. Bereitwillig erzählte sie den Polizisten, was genau sich in der Maschine abgespielt hatte.


    Plötzlich löste LeClerc seinen Sicherheitsgurt, sprang unvermittelt auf und rannte ins Cockpit. Zu spät erkannten die Piloten ihren Fehler, die Tür während des Fluges offen stehen zu lassen, was eigentlich aufgrund der Flugsicherheit verboten war. Aber wer dachte schon daran, dass eine Privatmaschine entführt werden könnte.


    LeClerc nutzte das Überraschungsmoment, presste seine Arme um den Hals des Flugkapitäns und brachte ihn somit in seine Gewalt. Der Copilot musste machtlos zusehen und entschied, besser LeClercs Anweisungen Folge zu leisten. Er befahl eine Kurskorrektur und das Verlassen der Flugfläche. Alles vollzog sich in Sekunden.


    In diesem Moment bemerkte LeClerc, dass Dutronc in der Kabine ihren Sitz verlassen und sich hinter der ersten Sitzreihe verschanzt hatte. Ihre Arme lagen ausgestreckt auf der Rückenlehne des Vordersitzes, auf dem zuvor LeClerc gesessen hatte. In ihren Händen hielt sie eine auf ihn gerichtete Waffe.


    »Gib auf, LeClerc!«, rief sie, »du hast nicht die geringste Chance.«


    LeClerc sah sich um. »Du wirst doch nicht so töricht sein, und in einem Flugzeug in achttausend Metern Höhe einen Schuss abfeuern?«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, antwortete sie und begann, ihren Zeigefinger am Abzug leicht zu krümmen. Sie zielte auf LeClercs Beine, um ihn kampfunfähig zu schießen.


    Er sah Dutronc ins Gesicht und erkannte ihre Entschlossenheit. Nur Sekunden blieben, um das Abfeuern ihrer Waffe zu verhindern. LeClerc löste seine Umklammerung, machte einen großen Schritt in Richtung Kabine, um Dutronc zu überwältigen, bevor sich ein verhängnisvoller Schuss lösen konnte, der womöglich die Bordwand durchschlagen würde, was einen Absturz wahrscheinlich machte. Alles ging rasend schnell. In dem Moment, als Dutronc abdrückte, verlor LeClerc das Gleichgewicht und stürzte vornüber. Das Projektil, das sein Bein treffen sollte, bohrte sich in seinen Brustkorb. Dutronc erschrak. Es war nicht ihre Absicht gewesen, LeClerc zu erschießen. Reglos lag er vor ihr, das Hemd färbte sich rot.


    Ein Polizist machte sich unentwegt Notizen, während Dutronc ihre Geschichte erzählte. Es gab keinen Grund, ihre Angaben anzuzweifeln. Abschließend fügte er hinzu: Hat in Ausübung ihrer Tätigkeit als Agentin im Kampf gegen den Terrorismus in Notwehr geschossen. Von einer Festnahme wird abgesehen.


    »Wir möchten gern die Leiche sehen«, sagte ein anderer Polizist. Dutronc führte die Männer ins Flugzeug zur Cockpittür, vor der LeClerc zusammengekrümmt lag. Die Piloten saßen immer noch geschockt hinter ihren Instrumenten. Sie konnten nicht begreifen, was geschehen war und was hätte geschehen können.


    Der Blutfleck war ungewöhnlich groß. LeClerc musste nach dem Schuss noch eine Weile gelebt haben, anders war es nicht zu erklären. Dutronc war erleichtert, dass die Beamten Distanz hielten und sich die Schussverletzung nicht aus der Nähe betrachteten.


    »Können wir den Mann in die Pathologie bringen?«, fragte plötzlich ein Mann, der in der Kabinentür erschienen war. Sein Kollege stand drei Schritte hinter ihm. Sie hatten einen Blechsarg mit ins Flugzeug getragen.


    »Wir sollten die Spurensicherung abwarten«, meinte einer der Polizisten.


    »Nicht nötig«, antwortete Dutronc mit überzeugender Selbstsicherheit, »die DSGE hat bereits mit dem BND gesprochen. LeClerc soll unverzüglich und ohne Aufsehen entfernt werden. Wir wollen auf gar keinen Fall Panik auf dem Flughafen. Immerhin ist Schönefeld eines der größten Drehkreuze des deutschen Luftverkehrs. Sie können sich vorstellen, was passiert, wenn bekannt wird, dass gerade ein Terrorist in einem Flugzeug über Berlin erschossen wurde. Aber ich will Sie nicht davon abhalten, sich beim BND zu erkundigen«, sagte Dutronc und lächelte. Ihr französischer Akzent machte ihr Lächeln noch verführerischer.


    »Ich denke, es wird nicht nötig sein«, sagte der Polizist, ohne zu ahnen, dass er diese Verfehlung bereuen könnte.


    Die grau gekleideten Bestatter packten LeClerc an Armen und Beinen und legten ihn in den Blechsarg, verschlossen diesen und beeilten sich, ihn in den bereitstehenden Transporter zu bringen. Es schien so, als müsse alles schnell gehen. Auch Dutronc hastete die Gangway hinunter und ließ sich von dem Leichenwagen mitnehmen.


    Die Polizisten befragten noch die Piloten, die Dutroncs Aussage in jeder Einzelheit bestätigten. Als sie das Flugzeug wieder verließen, war Dutronc bereits verschwunden. Für sie bestand kein Zweifel daran, dass Sandine Dutronc einen Anschlag verhindert und dabei einen Selbstmordattentäter erschossen hatte. Niemand machte sich die Mühe, auf internationalen Fahndungslisten nachzusehen, ob ein Terrorist mit Namen Patrick LeClerc vermerkt war.


    »Geben Sie Gas«, forderte Dutronc den Fahrer des Leichenwagens auf, »wir haben nicht viel Zeit – er hat nur für wenige Minuten Luft.«
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    Es gab Tage, an denen einfach alles zu viel war. Lena Jansen erlebte einen solchen Tag. Erst der unerwartete Rücktritt des Bundeskanzlers, dann der Anschlag auf das Funkhaus und nicht zuletzt der rätselhafte Filmbeitrag über eine geheimnisvolle Genesis-Konferenz, die offensichtlich mit den anderen Ereignissen im Zusammenhang stand. Mehr konnte nicht passieren, dachte sie.


    An Feierabend war noch lange nicht zu denken. Nur eine kurze Dusche, frische Kleidung und schon ginge es vor der Kamera mit dem nächsten Beitrag weiter, den die Redaktion gerade vorbereitete. Ein Fahrer des Senders wartete vor ihrer Haustür, um sie gleich wieder mitzunehmen. Hektik war an diesem Tag ein Synonym für das Tagesgeschäft einer TV-Journalistin geworden.


    Lena Jansen liebte ihren Beruf, egal, ob es ruhig war oder extreme Situationen zu bewältigen waren. Die Zuschauer an den Fernsehschirmen durften nicht den Eindruck gewinnen, dass sie mit der Sache überfordern sein könnte. Und das hatte Lena Jansen perfekt drauf. Ihren inneren Kern mit ihrem ureigensten Gefühlsleben ließ sie niemals nach außen dringen, zumindest nicht in den Redaktionsbüros, geschweige denn vor der Kamera. Aber sie war auch ein Mensch mit Sensoren für Sensibilität, was sie heute an ihre Grenzen führte. Tränen vor laufender Kamera waren bis jetzt undenkbar gewesen. Lena Jansen trug es mit Fassung. Sie war keine Maschine, sondern eine Frau mit Gefühlen.


    Als sie ihre Wohnungstür aufschloss, dachte sie ausschließlich an die Ereignisse, wobei sie von dem Zwischenfall auf dem Flughafen Schönefeld noch nichts wusste, wohl aber ihre Redaktion. Für einen Moment ließ sie sich von ihren Gedanken ablenken, als sie im Korridor von ihrem schwarzen Kater begrüßt wurde, der weiße Pfoten besaß. Jedem erzählte sie, er würde weiße Socken tragen und amüsierte sich dabei.


    Dem Kater Futter zu geben war ihr zunächst wichtiger, als sich um ihren Anrufbeantworter zu kümmern, der mit einer blinkenden LED signalisierte, dass eingegangene Nachrichten gespeichert waren. In einem Display war vermerkt, dass es sich um vier Mitteilungen handelte.


    Nachdem der Kater versorgt war, verließ sie die Küche, schleuderte auf dem Weg zum Badezimmer ihre Schuhe von den Füßen und zog gerade ihre Bluse aus, als sie die Kommode erreichte, auf der der Anrufbeantworter blinkte. Sie drückte auf den Wiedergabeknopf.


    »Nachricht eins«, meldete eine täuschend natürlich klingende synthetische Stimme. Es folgte die Nachricht: »Hier ist Peter. Verdammt, wo bist du. Ich versuche schon seit zwei Tagen, dich zu erreichen …«


    »Lass' mich in Ruhe, du nervst«, flüsterte sie und drückte einen Knopf, wodurch der Rest der Nachricht übersprungen wurde.


    »Nachricht zwei. – Professor Morgenthal. Bitte rufen Sie dringend folgende Nummer zurück.« Er nannte seine private Telefonnummer. »Es geht um merkwürdige Notfälle, die wir heute in meiner Klinik aufgenommen haben. Es könnte etwas mit Ihrem Fernsehbericht zu tun haben.«


    Lena Jansen notierte sich die Rufnummer auf einem Notizblock, der neben dem Telefon auf der Kommode lag.


    »Nachricht drei. – Hier spricht Patrick LeClerc aus Genf. Ich habe Ihren Fernsehbeitrag gesehen. Ich bin Physiker bei CERN und kann Ihnen etwas zur Genesis-Konferenz erzählen. Ich komme nach Berlin und werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


    Lena Jansen war überrascht. Sie hatte nicht gedacht, dass ihre Sendung sogar in Genf gesehen wird. Sie notierte sich den Namen LeClerc und war gespannt, was er ihr über Genesis berichten konnte.


    »Nachricht vier. – Privatklinik Professor Morgenthal. Guten Tag, Frau Jansen. Meine Name ist König. Professor Morgenthal hat mich gebeten, Ihnen eine Zulassungsnummer für ein Medikament durchzugeben. Sie wüssten schon Bescheid. Die Nummer lautet: ABFA 4217. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie unbedingt den Professor anrufen sollen. Es sei dringend.«


    Was für ein Tag, dachte sie, als sie ins Bad ging.


    Unter der entspannenden Dusche vergaß sie für den Moment alles, was sich ereignete. Das warme Wasser tat ihr gut. Sie streckte ihren Kopf in den Nacken, strich sich das seidig glänzende, nasse Haar nach hinten und ließ das Wasser mitten auf ihr Gesicht strömen.


    Nach einer Viertelstunde kam sie aus dem Bad heraus. Ihren Körper hatte sie in ein rotes Badetuch gewickelt, ein kleineres, zum Turban gebundenes Handtuch hüllte ihre Haare ein. Auf dem Laminatboden hinterließen ihre nassen Füße Spuren, die zu betreten der Kater geschickt vermied, als er ihr folgte. An der Kommode blieb sie stehen und sah auf die erneut blinkende Anzeige des Anrufbeantworters, der zwei neue Nachrichten anzeigte.


    Der Kater strich ihr um die Beine.


    »Gib dir keine Mühe«, sagte sie, zu ihm hinuntersehend, »du hast gerade zu fressen bekommen. Mehr gibt es nicht.« Als er merkte, dass seine Avancen erfolglos blieben, schlich er davon.


    Lena Jansen hörte die neuen Nachrichten ab.


    »Nachricht eins. – Hier ist noch einmal Silvia König von der Morgenthal-Klinik. Darf ich noch etwas zu meinem Anruf von vorhin hinzufügen, Frau Jansen? Ich weiß nicht, wer Sie sind und was es mit dieser Nummer auf sich hat. Aber vielleicht ist es für Sie wichtig zu wissen, dass wir seit zwei Stunden Professor Morgenthal vermissen. Wir haben jeden Winkel in der Klinik nach ihm abgesucht. Wir machen uns große Sorgen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich zurückrufen würden.«


    Als Lena auch diesen Anruf abhörte, notierte Sie sich den Namen der Klinik und die Rufnummer, die Silvia König hinterlassen hatte. Mit der Nummer ABFA 4217, die sie ebenfalls auf den Zettel schrieb, konnte sie nichts anfangen.


    »Nachricht zwei. – Lena, wo bleibst du denn? Wir müssen zurück in den Sender, oder das, was davon übrig geblieben ist.« Ihren Kollegen, der vor der Tür auf sie wartete, hatte sie ganz vergessen. Sie drückte die Rückruftaste.


    »Sorry«, sagte sie, als sich ihr Kollege meldete, »fahr' ohne mich zurück. Ich muss noch ein paar Telefongespräche führen und nehme dann den eigenen Wagen.«


    Das hättest du mir auch früher sagen können, murmelte ihr Kollege, als er den Wagen startete und davonfuhr.


    Zuerst wählte Lena Jansen Morgenthals Nummer. Nach dem fünften Rufton meldete sich sein Anrufbeantworter. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, legte sie auf. Vielleicht war es auch gut so, dass sie den Professor noch nicht erreichte. So konnte sie erst einmal ordnen und versuchen zu verstehen, was alles auf sie eingestürmt war. Und das war eine ganze Menge, aber verglichen mit dem, was sie noch erwartete, eher wenig.


    Sie rief eine Freundin in der Charité an, die dort medizinisch-technische Assistentin war.


    »Hallo Swantje, hier ist Lena. Gut, dass ich dich erreiche. Sag' mal, ihr habt doch bestimmt eine Datenbank, in der du nach der Zulassungsnummer eines Medikaments suchen kannst, oder?«


    »Was hast du vor?«, fragte sie und machte sie darauf aufmerksam, dass Nachfragen dieser Art nur Ärzten und Apothekern vorbehalten war.


    »Das kann ich dir jetzt nicht sagen«, antwortete Lena, »es ist aber wichtig – bitte – du musst mir helfen.« Lena Jansen erklärte kurz, was geschehen war und worum es bei dieser Nummer ging.


    »Na schön, weil du es bist«, sagte die Freundin. »Mal sehen, was sich machen lässt. Ich kann versuchen, über die Zentral-Apotheke in der Virchow-Klinik nachzufragen.«


    »Du bist ein Schatz«, sagte Lena Jansen und gab die Nummer durch, die sie sich notiert hatte.


    »Was soll das sein?«, fragte ihre Freundin.


    »Das wollte ich doch gerade von dir wissen. Ich habe keine Ahnung.«


    »Den Anruf bei der Zentral-Apotheke kann ich mir schenken. Ich kann dir auch so sagen, dass es sich bei dieser Nummer niemals um eine Medikamenten-Zulassungsnummer handelt. Solche Nummern setzen sich aus drei Ziffernblöcken zusammen, die jeweils mit einem Punkt getrennt sind. Die beiden letzten Gruppen sind beide zweistellig, die erste Gruppe besteht aus mehreren Ziffern. Buchstaben kommen gar nicht vor.«


    »Bis du sicher?«, fragte Lena.


    »Hör mal«, antwortete die Freundin empört, »wer von uns beiden ist MTA? Du oder ich?«


    Was hatte das zu bedeuten? Lena Jansen hatte keine Ahnung. Irgendetwas wollte Professor Morgenthal ihr mitteilen, was niemand anderer mitbekommen sollte. Aber was war es und wie hatte er seine Botschaft verschlüsselt? Sie fühlte sich überfordert, was sie ganz besonders deshalb ärgerte, weil sie überaus neugierig war und ihre weibliche Intuition unmissverständlich sagte, dass sich dahinter eine äußerst brisante Story verbarg. Eine Story, die ein Skandal war und mit den gegenwärtigen Ereignissen zu tun hatte.


    Sie musste unbedingt und schnell diese Buchstaben-Zahlen-Kombination verstehen. Was lag da näher, als denjenigen anzurufen, der ihr diese merkwürdige Nummer durchgegeben hatte. Sie rief in der Klinik von Professor Morgenthal an und verlangte, seine Sekretärin zu sprechen, die im Auftrag des Professors auf ihren Anrufbeantworter gesprochen hatte. Diese war immer noch über das plötzliche Verschwinden ihres Chefs irritiert, was ihr deutlich anzumerken war.


    »Schön, dass Sie anrufen«, sagte sie, »darf ich Sie bitten, zu uns in die Klinik zu kommen, Frau Jansen? Offensichtlich wollte Ihnen der Professor Informationen über unsere Verbrennungsopfer zukommen lassen. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen, aber nicht am Telefon.«


    »Selbstverständlich«, antworte Lena Jansen, »aber können sie mir vorher sagen, was ABFA 4217 bedeutet? Ich habe gerade mit einer Freundin in der Charité telefoniert. Sie sagte mir, dass dies niemals eine Zulassungsnummer für ein Medikament ist.«


    »Sie haben recht«, bestätigte Silvia König. »Ich glaube, Professor Morgenthal wollte etwas verschleiern, damit ein Mann, der bei ihm war, dies nicht verstand. Bitte – Sie müssen unbedingt kommen, Frau Jansen. Hier geschieht etwas Ungeheuerliches und vielleicht können Sie uns helfen.« Silvia König berichtete nicht nur davon, dass der Professor verschwunden war, sondern auch von den Leichen, die nicht mehr da waren, wo sie sein sollten.


    Zwei Stunden später erreichte Lena Jansen die Klinik.


    Silvia König war völlig durcheinander. Sie erzählte von den schwarz gekleideten Männern, die in der Klinik waren, von den merkwürdigen Patienten, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren und von dem untypischen Verhalten des Professors. Alles erschien so abgründig abstrus.


    »Wissen Sie, was es mit dieser ominösen Nummer auf sich hat?«, fragte Lena Jansen.


    »Ich glaube, Professor Morgenthal wollte nur verhindern, dass Unbefugte seinen Plan durchschauen.«


    »Was für einen Plan? Wovon sprechen Sie?«


    »Ich weiß zwar nicht, was diese Nummer bedeutet, aber ich habe eine Idee. Lachen Sie mich bitte nicht aus, wenn ich völlig daneben liege.«


    Lena Jansen sah sie neugierig und erwartungsvoll an.


    »Ich dachte an meine Tochter«, begann Silvia König. »Für sie sind lange Wörter ein Gräuel und so spricht sie nur noch in Abkürzungen. Manchmal kann ich ihr gar nicht folgen.«


    »Das machen viele Teenager«, sagte Lena Jansen, die sich noch sehr gut daran erinnerte, dass sie in diesem Alter das gleiche getan hatte und sogar heute noch tat.


    »Das ist normal, Frau König. Zum Beispiel sagt heutzutage niemand Anrufbeantworter. Das ist viel zu lang und AB versteht jeder.«


    »Sie sagen es, Frau Jansen. Verstehen Sie?«


    »Sie meinen, AB von ABFA soll tatsächlich Anrufbeantworter heißen?«


    »Ja. Professor Morgenthal hat oft in der Klinik übernachtet und dann von hier aus seinen privaten Anrufbeantworter abgehört. Wissen Sie, er hat ein Gerät mit einer Fernabfrageeinrichtung – FA.«


    »AB, FA, das ist ja genial. Und die Zahl?«


    »Das ist der Code, an dem der Anrufbeantworter die Berechtigung des Anrufers erkennt. Die vier Ziffern müssen gewählt werden, solange die Ansage des Anrufbeantworters läuft.«


    Lena Jansen war überrascht. Plausibel war es allemal, was Silvia König vermutete und als Medikamenten-Zulassungsnummer getarnt käme niemand auf die Idee, darin einen Fernabfragecode zu sehen. So konnte der Professor auf seinen eigenen Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen, die garantiert kein Fremder abhören konnte, außer seiner Frau, von der er aber wusste, dass sie niemals eine Nachricht löschte.


    »Das möchte ich gleich ausprobieren. Darf ich von Ihrem Apparat anrufen?«, fragte Lena Jansen.


    »Selbstverständlich«, antwortete Silvia König und reichte das Telefon herüber. »Sie müssen eine Null vorwählen, um ein Amt zu bekommen.«


    »Lena Jansen wählte die Telefonnummer des Professors und während die Ansage lief, drückte sie nacheinander die Tasten 4-2-1-7. Die Ansage wurde unterbrochen.


    »Es klappt tatsächlich«, sagte sie, während die ersten beiden belanglosen Nachrichten abgespielt wurden. Dann hörte sie plötzlich die unverkennbar tiefe Stimme des Professors. Er hatte gehofft, dass Lena Jansen die Sache mit der Fernabfrage verstand.


    »Hallo Schatz, wir haben mehrere Notfälle hereinbekommen mit merkwürdigen inneren Verbrennungen. Sie sagen, sie seien von einem militärischen Übungsplatz oder etwas in der Art gekommen. Damit können sie eigentlich nur Falkensee gemeint haben, denn es liegt in unmittelbarer Nähe der Klinik. Vielleicht hat es dort einen Unglücksfall gegeben. Drei Patienten sind bereits verstorben. Ich komme heute deshalb nicht mehr nach Hause. Wahrscheinlich bleibe ich die ganze Nacht in der Klinik.«


    Lena Jansen war nicht auf den Kopf gefallen. Morgenthal begann die Nachricht zwar mit Hallo Schatz, wäre sie aber wirklich an seine Frau gerichtet gewesen, hätte er sich auf die Nachricht, dass er die Nacht in der Klinik bleibt, beschränkt. Sie notierte sich die wichtigsten Informationen: militärischer Übungsplatz, Falkensee, Unglücksfall, innere Verbrennungen.


    Von der gleichzeitigen Hektik in der Intensivstation bekam niemand etwas mit. Doktor Meurer, der seit dem rätselhaften Verschwinden von Professor Morgenthal die Leitung übernommen hatte, bemühte sich zusammen mit seinem Ärzteteam und mehreren Schwestern um die Verbrennungsopfer.


    »Wir hatten keine Chance«, sagte er resigniert und sah in die Runde seines Teams, als auch bei dem letzten Patienten die Herzfrequenzkurve auf dem Oszillografen keinen Ausschlag mehr zeigte, begleitet von einem gleichmäßigen Piepton, den Doktor Meurer nicht mehr hören konnte. Exitus. Einen Patienten zu verlieren, ist schon schlimm genug, aber gleich mehrere innerhalb weniger Stunden ist wohl das Schrecklichste, was einem Arzt widerfahren kann. Meurer war erschüttert. Sieben Menschen, für die es keine Rettung gab. Er konnte sich an keinen ähnlichen Fall erinnern. Kraftlos ging er in die Verwaltungsetage.


    »Oh, Sie haben Besuch«, sagte er, als er die Tür zum Vorzimmer von Professor Morgenthal öffnete und Silvia König im Gespräch mit Lena Jansen sah. »Kann ich Sie unter vier Augen sprechen, Frau König?«


    »Entschuldigen Sie, Frau Jansen, ich bin gleich wieder da.« Silvia König verließ ihr Büro und hörte sich auf dem Korridor an, was geschehen war.


    Sie reagierte nicht minder schockiert als Doktor Meurer selbst. Mit versteinertem, aschfahlem Gesicht kehrte sie zurück.


    »Was ist passiert?«, fragte Lena Jansen neugierig.


    »Die letzten beiden Patienten mit diesen inneren Verbrennungen sind soeben verstorben. Wir konnten nichts mehr für sie tun.«


    »Das tut mir leid.« Lena Jansen sah Silvia König an. »Offensichtlich passiert da draußen etwas, wovon Gefahr für die Menschen ausgeht. Das müssen wir zumindest annehmen, denn die Verletzungen, die Sie geschildert haben, sind sehr ungewöhnlich. Vielleicht gibt es noch mehr Betroffene, die es jedoch nicht bis in die Klinik geschafft haben. Es ist unsere Pflicht, die Öffentlichkeit zu informieren, Frau König! Bitte geben Sie uns die Zustimmung, damit wir die Bevölkerung aufrufen können, uns Hinweise zu geben. Mit etwas Glück finden wir rechtzeitig weitere betroffene Menschen, denen vielleicht noch geholfen werden kann.«


    Silvia König hörte nachdenklich zu und griff schließlich zum Telefon. »Ich bitte Doktor Meurer hinzu. Gemeinsam sollten wir entscheiden, was wir tun.«


    Wenig später betrat Doktor Meurer das Arbeitszimmer. Er hatte seinen Ärztekittel aufgeknöpft und sah immer noch mitgenommen aus. Obwohl Ärzte gern als abgebrüht galten, berührten ihn die Todesfälle.


    »Setzen Sie sich«, sagte Silvia König und deutete auf einen freien Stuhl neben Lena Jansen. Sie stellte die Journalistin vor und fasste zusammen, was an diesem Tag geschehen war, wobei sie Meurers Mikrowellen-Theorie sowie Morgenthals Hinweis auf einen militärischen Übungsplatz in der Nähe von Falkensee nicht unerwähnt ließ.


    »Frau Jansen schlägt vor, die Öffentlichkeit zu infor mieren und um Hinweise zu bitten. Falls es noch mehr Opfer gibt, verstehen Sie?«


    »Was konkret sollen wir der Öffentlichkeit sagen?«, fragte Doktor Meurer. »Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, was mit diesen Menschen passiert ist. Wenn wir jetzt an die Öffentlichkeit gehen, verursachen wir eine Massenhysterie. Aber niemand weiß, vor was oder vor wem wir uns schützen müssen.«


    »Doktor Meurer hat recht«, sagte Silvia König zu Lena Jansen.


    »Ich bleibe dabei, wir müssen etwas unternehmen!«, betonte Lena Jansen.


    Doktor Meurer sah die Journalistin besorgt an. »Wir können Sie nicht aufhalten, Frau Jansen, aber ich bitte Sie dringend, die Klinik herauszuhalten. Sieben verstorbene Patienten an einem Tag sind nicht gerade ein Aushängeschild, falls Sie verstehen, was ich meine.«


    »Ist Ihnen der Ruf der Klinik wichtiger als weitere Menschen zu finden, die Hilfe benötigen?«, zischte Lena Jansen zurück, die nicht fassen konnte, was Doktor Meurer gesagt hatte. Es war für sie nicht nachvollziehbar.


    Lena dachte an die vielen Kollegen, die bei der Explosion im Funkhaus verletzt wurden.


    »Wissen Sie, Herr Doktor, passen Sie auf, dass Ihr Kittel schön weiß bleibt. Ich musste mit ansehen, wie viele meiner Kollegen bei einem Anschlag zum Teil schwer verletzt wurden. Ich kann nur hoffen, dass keiner von ihnen in Ihrer Klinik gelandet ist. Ein blutverschmierter Kittel ist auch kein Renommee für einen Arzt.«


    Das hatte gesessen. Doktor Meurer entschuldigte sich und sicherte seine Unterstützung zu. Lena Jansen nahm die Entschuldigung an und brachte sogar Verständnis auf. Ärzte waren auch bloß Menschen und sieben Patienten zu verlieren, denen nicht mehr geholfen werden konnte, griff selbst das stärkste Nervenkostüm an. Nicht zu vergessen die seltsamen Besucher und das Verschwinden von Professor Morgenthal.


    »Haben Sie zwischenzeitlich etwas von Professor Morgenthal gehört?«, fragte Lena Jansen. Sowohl Doktor Meurer als auch Silvia König verneinten. Er war weder in der Klinik auffindbar noch war er zu Hause. Einen mysteriösen Akzent bekam die Sache, als der Wagen des Professors in der Tiefgarage entdeckt worden war.


    »Kann es sein, dass der Professor mit dem Taxi fortgefahren ist?«, fragte sie die Sekretärin.


    »Das halte ich für ausgeschlossen. Er würde niemals seinen eigenen Wagen stehen lassen, dafür fuhr er viel zu gerne Auto. Außerdem meldet er sich stets bei mir ab, wenn er die Klinik verlässt. Eigentlich weiß ich immer, wo er zu erreichen ist, falls wir ihn dringend in der Klinik benötigen.«


    »So wie heute«, ergänzte Lena Jansen. »Sagen Sie, wer waren die Männer, von denen Sie erzählt haben?«


    Doktor Meurer wusste es nicht und schloss aus, dass es sich um Angehörige eines Patienten waren.


    »Das war alles sehr sonderbar«, sagte Silvia König. Sie berichtete von dem Mann, der bei Professor Morgenthal im Arbeitszimmer war und mit dem er schließlich verschwand.


    »Angeblich war er vom militärischen Geheimdienst«, berichtete Silvia König, »aber das glaube ich nicht. Die kommen doch nicht alleine und nicht in Zivil, oder?«


    »Ich kenne mich da nicht aus«, sagte Lena, »aber sind das nicht im weitesten Sinne Agenten? Die werden wohl kaum Uniform tragen. Dass er hingegen alleine war, macht mich auch stutzig.«


    »Darüber können wir später nachdenken«, warf Doktor Meurer ein. »Lassen Sie uns erst überlegen, wo wir unseren Chef noch suchen können. Ich rechne damit, dass ihm etwas zugestoßen ist und er unsere Hilfe benötigt.«


    Das Gespräch wurde unterbrochen, als Lena Jansen den Vibrationsalarm ihres Handys spürte, ausgelöst durch eine eingehende SMS:


    Ich bin in Berlin – muss Sie dringend sprechen – bitte kommen Sie in2 Stunden zum Alexanderplatz – ich warte am Funkturm –Patrick LeClerc, CERN.


    Ihr war schleierhaft, woher er ihre Nummer hatte, aber er musste sie irgendwie herausgefunden haben. Unverzüglich rief Lena Jansens Gehirn die Nachricht ab, die sie vor wenigen Stunden auf ihrem Anrufbeantworter abgehört hatte. Langsam wurde es ihr zu viel. Es schien so, als ob die Fäden vieler Ereignisse, angefangen beim Rücktritt des Bundeskanzlers über den Bombenanschlag bis hin zu den Verbrennungsopfern bei ihr zusammenliefen. Über alledem stand das rätselhafte Wort Genesis, mit dem offenbar Patrick LeClerc etwas zu tun hatte. Auf jeden Fall ging Lena davon aus, dass LeClerc zur Aufklärung beitragen konnte. Würde sie erst einmal wissen, was Genesis bedeutete oder was es war, ließe sich möglicherweise vieles erklären.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Silvia König.


    »Ja, ja, alles in Ordnung«, sagte Lena Jansen, die gerade einen etwas abwesenden Eindruck machte. »Sagt Ihnen Genesis etwas?«, fragte sie.


    Weder Doktor Meurer noch Silvia König hatten bis zu diesem Zeitpunkt von diesem Begriff gehört.


    »Sie meinen sicherlich nicht die Entstehungsgeschichte, nicht wahr?«, vergewisserte sich Silvia König.


    »Einen Patrick LeClerc kennen Sie wohl auch nicht? Er ist Wissenschaftler beim CERN in der Schweiz.«


    Beide schüttelten den Kopf.
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    LeClerc fühlte sich, als ob ihn ein ausgewachsener Elefantenbulle getreten hätte, als er aus seinem engen Gefängnis befreit wurde. Das Gegenmittel, das Dutronc ihn vor wenigen Sekunden injiziert hatte, befreite ihn aus seiner todesähnlichen Starre, auf die die Polizisten am Flughafen hereinfielen, als sie LeClerc vermeintlich erschossen im Learjet vorfanden.


    »Musstest du eine solche Show abziehen?«, beklagte sich LeClerc, während er die wohltuende frische Luft tief in sich einsog. »Ich hab' eine Scheißangst gehabt. Ich dachte, jetzt ist alles vorbei. Woher sollte ich wissen, dass du Platzpatronen verwendest? Als du geschossen hast, platzte mir fast das Trommelfell. Ich bildete mir tatsächlich ein, einen stechenden Schmerz in der Brust zu fühlen.«


    »Tut mir leid, es musste echt aussehen. Ich wollte vermeiden, dass die Piloten im Verhör umkippen. Für sie musste es wie ein echter Entführungsversuch aussehen, den ich mit einem gezielten Schuss vereiteln konnte.«


    »Dann bist du jetzt für die Piloten eine Art Heldin, oder?«


    Sandine Dutronc lächelte.


    Sie war immer noch froh, dass die Beamten im Flugzeug nicht nahe genug an LeClercs vermeintlicher Leiche herangetreten waren, denn sonst hätten sie bemerkt, dass es im Blutfleck kein Einschussloch gab. Selbst Dutroncs Fehler fiel Ihnen nicht auf, der darin bestand, viel zu viel Theaterblut auf LeClercs Hemd aufzutragen. Bei einer echten Schussverletzung wäre sein Kreislauf unzweifelhaft sofort zusammengebrochen, was nur zu einer schwachen Blutung geführt hätte.


    Dutronc reichte LeClerc ein frisches Hemd. »Hier, zieh' das an. Es müsste passen.«


    »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte er, während er sich umzog.


    »Du wirst schon sehen, wir sind gleich da.«


    Als der Leichenwagen plötzlich durchgeschüttelt wurde, sah LeClerc aus dem Fenster und stellte fest, dass sie in einen unbefestigten Waldweg eingebogen waren. In was war er hier hineingeraten? Vor nicht allzu langer Zeit wurde ihm die Rolle eines Flugzeugentführers aufgedrängt, nachdem er erst als Terrorist galt und jetzt fühlte er sich selbst als Entführungsopfer.


    Der Waldweg verlief kerzengerade und schien kein Ende zu nehmen. Die Geradeausfahrt wurde nur einmal unterbrochen, als der Fahrer um einen Findling herumfuhr, der in der Spur etwa dreißig Zentimeter aus dem Erdreich ragte. LeClerc wusste nicht weshalb, aber er merkte sich diesen Stein und auch die Stelle, wo er lag.


    »Wo bringst du mich hin?«, wagte er erneut zu fragen.


    Dutronc drehte sich zu ihm um und grinste. Es war dasselbe diabolische Grinsen, wie LeClerc es bei seiner Festnahme an ihr gesehen hatte. Es bedeutete nichts Gutes, soviel stand für ihn fest.


    »Du bist ein Dummkopf«, bemerkte sie und begann, laut zu lachen.


    »Was willst du von mir? Habe ich dir irgendetwas getan, weshalb du mir das alles antust? Meinen Job kannst du meinetwegen haben. Ich verzichte gerne, wenn du mich nur in Ruhe lässt.«


    Du hast mir nichts getan. Aber du wirst etwas für mich tun.


    »Gehörst du tatsächlich dem französischen Geheimdienst an?«, wollte LeClerc wissen. Es überraschte ihn nicht wirklich, dass er keine Antwort bekam, was ihm Antwort genug war. Sie spielte ein falsches Spiel, dies aber nach einem perfekten und von langer Hand vorbereiteten Plan. LeClerc verstand nur nicht, welche Rolle er dabei einnahm. Er sollte es noch früh genug erfahren.


    Der Leichenwagen stoppte vor einer Einzäunung, wo ein Mann auf sie zukam. LeClerc, der auf der Ladefläche neben dem Blechsarg hockte, konnte nicht verstehen, was dieser Mensch durch die offene Seitenscheibe mit dem Fahrer besprach. Kurz darauf öffnete dieser ein Tor und ließ den Leichenwagen passieren, der vor einer Holzbaracke neben zwei Geländefahrzeugen parkte.


    LeClerc fühlte sich ein zweites Mal befreit, als er endlich die Enge des Leichenwagens verlassen und seine Beine bewegen konnte. Er hatte keine Ahnung, wo er hier war. Außer dieser Baracke war nichts zu sehen, nur Wald, keine Menschenseele. Der Mann am Zaun schien der einzige zu sein. Es musste aber noch mindestens eine weitere Person dort sein, schlussfolgerte LeClerc aus der Tatsache, dass zwei Geländewagen vor der Baracke abgestellt waren.


    Er schaute sich um, ohne etwas Einprägsames zu entdecken, außer diesem Zaun, der sehr dichte Maschen aufwies. LeClerc stellte sich die Frage, weshalb dieses Waldstück eingezäunt war? Was war hier so wertvoll oder geheim, dass es einen Zaun rechtfertigte? Dass es sich um ein privates Anwesen handeln könnte, schloss er aus. Nirgends war ein Wohnhaus zu sehen.


    Plötzlich fiel ihm ein leichter Brummton auf, der gleichmäßig in der Luft hing. Er war so gleichmäßig, dass er durchaus einen Menschen in den Wahnsinn treiben konnte, wäre er nur lange genug diesem Ton ausgeliefert. LeClerc sah sich erneut um, um vielleicht die Quelle ausmachen zu können. Eine natürliche Ursache hatte dieser Ton auf keinen Fall, er musste künstlich entstehen. Nachdem er das Geräusch lange genug gehört hatte, glaubte er, zu wissen, um was es sich handelte. Er war sich nahezu sicher, diesen Ton und somit die Ursache zu kennen. Aber das konnte gar nicht sein, nein, auf gar keinen Fall. Es musste Einbildung sein. Wahrscheinlich war er zu lange im Einfluss dieser Injektion gewesen, die ihn in eine künstliche Starre versetzt hatte. Vielleicht waren Halluzinationen eine Nebenwirkung, der er nun ausgesetzt war?


    LeClerc fühlte sich gewissermaßen gefangen. Er erinnerte Dutronc, dass sie ihn nach Berlin bringen wollte, um dort mit der Journalistin sprechen zu können. Sie ignorierte dies, verschwand in der Baracke und ließ ihn bei den Fahrzeugen stehen. Der schwarz gekleidete Mann, den er am Zaun gesehen hatte, kam angeschlendert, steckte sich eine Zigarette an und verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen.


    Der Leichenwagen fuhr unterdessen fort.


    »Es erübrigt sich wohl die Frage, was hier gespielt wird?«, fragte LeClerc den unsympathischen Menschen, der wenige Schritte entfernt stand und keinerlei Ambitionen zeigte, mit LeClerc eine Unterhaltung zu beginnen.


    »Richtig!«, war seine knappe Antwort, ohne dabei LeClerc anzuschauen.


    Hätte mich auch gewundert.


    LeClerc sondierte die Lage und wagte einen Blick durch ein Fenster in die Baracke. Was er zu sehen bekam, war ein spärlich eingerichteter Büroraum, jedenfalls hielt er ihn für einen solchen. In der Mitte stand ein alter Holzschreibtisch, der gut aus einem ehemaligen Stasibüro stammen konnte. An der Wand gegenüber dem Fenster befanden sich zwei ebenso altertümliche Rollschränke, die beide verschlossen waren, sodass LeClerc nicht sehen konnte, was sich in diesen Schränken befand. Insgesamt sah es nicht danach aus, als ob in diesem Raum jemand arbeiten würde. Fehlende Büromaschinen und kein Telefonapparat auf dem Schreibtisch deuteten darauf hin. Eine dicke Staubschicht auf dem Schreibtisch ließ sogar den Schluss zu, dass schon sehr lange hier niemand mehr arbeitete.


    Neben den Rollschränken stand Dutronc im Gespräch mit einem ebenfalls schwarz gekleideten Menschen. Sie nahmen keine Notiz davon, dass LeClerc dicht am Fenster stand und hineinsah. Auch der Mann draußen duldete es. Demnach konnte dieser Raum keine Hinweise enthalten, was diesen merkwürdigen Brummton erklären würde und insgesamt das, was hier geschah. Weitere Personen konnte LeClerc nicht ausmachen.


    Er spürte ein ausgeprägtes Verlangen, diesen sonderbaren Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Die Atmosphäre erdrückte ihn und das Brummen wurde allmählich unerträglich. Auch wenn der Ton sehr leise war, so wirkte seine Gleichmäßigkeit allmählich wie eine Folter. Am liebsten hätte LeClerc sich beide Ohren zugehalten und immer noch überlegte er, ob seine Vermutung über die Herkunft des Brummens dem entsprechen könnte, was er glaubte. Aber er wollte es einfach nicht wahrhaben. War seine Vergangenheit gerade dabei, ihn einzuholen?


    Er sah sich nach dem Mann um, der immer noch mit einer Zigarette im Mundwinkel dastand und LeClerc beobachtete. Ihn ließ das Gefühl nicht los, dass er von ihm bewacht wurde. Langsam kam ihm zu Bewusstsein, dass hier Unrechtmäßiges vor sich ging, in das Dutronc offensichtlich involviert war und in das er ebenfalls verwickelt wurde. Er dachte an den Sendebeitrag über die Genesis-Konferenz. Weshalb geschah dies alles am selben Tag, das Auftauchen des Videos und das, was mit ihm selbst geschehen war? Gab es einen Zusammenhang, den er nicht verstand? Oder war er gerade dabei, ihn zu verstehen? Brummton und Genesis würden jedenfalls zusammenpassen.


    Fürchterliche Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er war ein Werkzeug geworden. Er wusste nur noch nicht wofür, geschweige denn, wie er sich aus dieser Situation befreien konnte. Immerhin galt er seit ein paar Stunden als Terrorist und konnte deshalb nicht einfach die nächste Maschine nach Genf nehmen. Allerdings wurde er für tot gehalten, was seine Lage jedoch nicht verbesserte.


    Dutronc war ein unberechenbares Biest, das wusste er schon immer und er hatte sich längst an ihre intriganten Spielchen gewöhnt. Doch diesmal war sie eindeutig zu weit gegangen. Er war fest entschlossen herauszufinden, was hier los war und welche Rolle Dutronc dabei spielte. Nur so konnte er sich selbst rehabilitieren, wieder zu den Lebenden zurückkehren und den Vorwurf ausräumen, er sei Mitglied einer terroristischen Vereinigung. Allein dies zermarterte ihn sein Gehirn. Weshalb hielt man Genesis für eine Terrorzelle? Als er an dieser Konferenz teilnahm, war der rein wissenschaftliche Aspekt absolut glaubhaft gewesen.


    LeClercs Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er musste einen Weg finden, hier wegzukommen, und zwar schnell. Er dachte an den ziemlich langen Waldweg, den der Leichenwagen genommen hatte. Es war also unmöglich, zu Fuß die Bundesstraße zu erreichen, ohne von einem dieser Geländewagen eingeholt zu werden. Und sein Verschwinden würde sicherlich sofort entdeckt werden, zumal dieser unsympathische Mensch immer noch ein paar Schritte von ihm entfernt stand und zweifellos die Aufgabe hatte, auf ihn aufzupassen.


    LeClerc kam zugute, dass er über einen scharfen Verstand verfügte. Er sah zu den beiden Geländewagen hinüber. Er musste selbst einen dieser Wagen nehmen. Das war seine einzige Chance. Seinen Aufpasser musste er allerdings vorher los werden, um Zeit zu gewinnen.


    »Hey, Meister!«, rief er seinem Bewacher zu, »ich hab' keine Lust, hier herumzustehen. Kannst du nicht einmal fragen gehen, was ich jetzt tun soll?«


    »Nein!«, antwortete er energisch, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


    »Gut, dann gehe ich selbst hinein und frage.«


    »Das werden Sie nicht tun!«, reagierte er im Befehlston und kam augenblicklich näher. Genau diese Reaktion hatte sich LeClerc gewünscht.


    »Ich geh' schon. Bleiben Sie hier stehen und rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis ich wieder da bin.« Mit einer Drohgebärde unterstrich er seine Forderung, aber LeClerc dachte nicht daran, sich nicht von der Stelle zu bewegen. Auf dem Weg zur Baracke warf der Mann seine Zigarettenkippe auf den Waldboden und trat sie aus.


    Das ist deine Chance. Jetzt brauche ich Glück – verdammt viel Glück.


    Als der Mann in der Baracke verschwand, rannte LeClerc zum ersten Geländewagen und zog am Griff der Fahrertür – abgesperrt. Damit hatte er nicht gerechnet. Wer schließt schon ein Fahrzeug ab, wenn weit und breit niemand ist, der ihn stehlen könnte und noch dazu der Besitzer in unmittelbarer Nähe war und die Fahrzeuge im Auge behalten konnte. Mit einem erneuten Blick zur Baracke vergewisserte sich LeClerc, dass seine Aktion unbemerkt geblieben war. Alles ruhig. Er hastete um den Wagen herum zum nächsten und betete inständig, er möge unverschlossen sein. Sein Gebet wurde offenbar erhört. Als er sich hinter das Steuer setzte und zum Zündschloss sah, dachte er, dass ein Mensch so viel Glück gar nicht haben könne. Der Schlüssel steckte. LeClerc atmete tief durch. Jetzt kam es darauf an.


    Ohne zu zögern startete er den Motor, der mit unverwechselbarem Blubbern eines Sechszylinders seine Arbeit aufnahm. Er riskierte eine Blick zur Baracke, während er zurücksetzte, um auf den Waldweg einbiegen zu können.


    Er hätte es sich denken können. Das Motorengeräusch hatte ihn sofort verraten und die beiden Männer stürzten heraus, gefolgt von Sandine Dutronc. LeClerc ließ sich nicht davon abbringen, es wenigstens zu versuchen und gab Gas. Eine mächtige Staubwolke entstand, als er den Waldweg hinunterraste, viel zu schnell für diesen engen Weg und das unwegsame Gelände.


    Die beiden Männer und Dutronc starteten den anderen Geländewagen und rasten hinterher. Die Staubwolke, die beide Fahrzeuge in die Luft wirbelten, musste über die Baumwipfel hinweg weithin sichtbar gewesen sein. LeClerc wurde so sehr durchgeschüttelt, dass sein Rücken zu schmerzen begann. Aber das war ihm egal. Ständig sah er in den Rückspiegel ohne in der Staubwolke erkennen zu können, wie weit seine Verfolger entfernt waren. Er wusste aber, dass sie ihm dicht an der Stoßstange hängen mussten. Zum Glück war er ein ausgezeichneter Fahrer und er hoffte, keinen Fehler zu machen.


    LeClerc erinnerte sich an den Findling, dem der Fahrer des Leichenwagens ausgewichen war. Die Stelle musste er jeden Moment erreichen. Er konzentrierte sich auf die Spurrillen, die im Laufe der Zeit durch unzählige Reifenpaare in den Waldweg gegraben wor den waren. Auf gar keinen Fall durfte er diesen Stein treffen. Trotzdem riskierte er immer wieder einen schnellen Blick in den Rückspiegel mit dem gleichen Ergebnis wie immer. Obwohl er nicht erkennen konnte, wie weit seine Verfolger entfernt waren, gab es keine Zweifel daran, dass sie da waren und er seine Geschwindigkeit unter keinen Umständen verringern durfte. Er holte alles aus dem Geländewagen heraus.


    Jetzt muss die Stelle kommen. Und da war sie auch schon. LeClerc konnte den Stein bereits erkennen. Er hatte nur noch Sekunden für einen riskanten Plan. Eine gewisse Nervosität konnte er nicht verhehlen. Der Findling kam rasant näher und wirkte wie ein geologisches Monument. LeClerc hielt auf den Stein zu. Kalter Schweiß brach aus und seine feuchten Hände umklammerten das Lenkrad derart, dass die Handknöchel weiß hervortraten. Jetzt durfte nichts schiefgehen.


    Mit unverminderter Geschwindigkeit raste LeClerc auf das Hindernis zu. Die Tachonadel zitterte bei achtzig Stundenkilometer, die sich auf diesem schmalen, unbefestigten Weg wie das Dreifache anfühlten. Der Stein kam näher und näher. Im letzten Moment riss LeClerc das Lenkrad nach links und gleich wieder entgegengesetzt. Der Wagen benahm sich wie ein Hase, der einen Haken schlug. Aus dem Augenwinkel heraus sah LeClerc Bäume bedrohlich nahe an der Seitenscheibe vorbeihuschen, bevor das Fahrzeug wieder den Weg zurück in die eingefahrene Spur fand.


    Alles vollzog sich blitzartig schnell. Gerade als sich der Wagen wieder auf dem Weg einfädelte, hörte LeClerc einen dumpfen Aufprall und anschließend knirschende Geräu sche, die rasch wieder verstummten. Sein Plan hatte funktioniert. Die Staubwolke hatte seinen Verfolgern die Sicht versperrt, sodass sie den Stein nicht rechtzeitig ausmachen konnten. Sie prallten mit voller Wucht mit dem rechten Vorderrad auf den Findling, wodurch der Wagen umstürzte.


    LeClerc bremste etwa fünfzig Meter vor dem verunfallten Fahrzeug. Sein Gewissen plagte ihn und er haderte mit sich, ob er aussteigen und nachsehen sollte, ob die Insassen verletzt waren. In diesem Moment sah er in der sich legenden Staubwolke einen der Männer aus dem Wagen klettern, während Dutronc sich durch die geborstene Windschutzscheibe ins Freie zog.


    Wo war der zweite Mann? War er eingeklemmt? War er überhaupt im Wagen? Er konnte genauso gut in der Baracke zurückgeblieben sein. LeClerc hatte nicht gesehen, wie sie in das Fahrzeug eingestiegen waren, als seine Flucht begann. Erst als er sah, dass der Mann und Dutronc in seine Richtung blickten und somit feststellten, dass er stehen geblieben war, entschloss er sich weiterzufahren.


    Zu spät. Als er den Gang einlegte, riss jemand die Fahrertür auf, packte ihn an den Schultern, zerrte ihn aus dem Wagen und riss ihn zu Boden. Bevor seine Gedanken die Lage sondierten, spürte er einen kräftigen Fausthieb im Gesicht und anschließend den Strom warmen Blutes über die Wange rinnen, das aus einer Platzwunde an der Lippe herrührte. Für einen kurzen Moment war er benommen, erholte sich jedoch schnell genug, um mit einer Rolle zur Seite einem Tritt auszuweichen und auf die Füße zu kommen.


    Ihm kam zugute, dass er durchtrainiert und ein guter Langstreckenläufer war. Reflexartig rannte LeClerc los, so schnell er es in seinen Straßenschuhen konnte und der unebene steinige Untergrund es zuließ. Er traute sich nicht, sich umzudrehen. Aber er spürte geradezu den heißen Atem eines Verfolgers.


    LeClerc hatte keine Zeit darüber nachzudenken, weshalb dies alles geschah. Plötzlich schoss es wie ein Blitz durch seinen Kopf, dass Dutronc eine Waffe hatte und sicherlich die beiden Männer ebenso. Im Flugzeug hatte sie mit Platzpatronen geschossen, aber sie hatte garantiert auch scharfe Munition dabei. Auf dem Weg bot er eine Zielscheibe, die selbst ein ungeübter Schütze nicht verfehlen würde. Er rechnet damit, jeden Moment den stechenden Schmerz einer Pistolenkugel im Rücken zu spüren. Seine Todesängste verliehen ihm ungeahnte Kräfte und die Fähigkeit, in hundertstel Sekunden die richtigen Entscheidungen zu treffen. Er machte einen Satz nach rechts, sprang über einen kleinen Graben und verschwand im Dickicht des Unterholzes. Als er sich außer Sichtweite wähnte, gönnte er sich eine Verschnaufpause.


    »Hier muss er irgendwo sein«, hörte er plötzlich eine Stimme sagen. Es war die Stimme des Typen, den er vor der Baracke ausgetrickst hatte.


    Verdammt, sie sind dir immer noch auf den Fersen.


    LeClerc verhielt sich ruhig, versuchte sich nicht zu bewegen, um jedes verräterische Rascheln zu vermeiden. Sein schneller Atem konnte verräterisch genug sein. Er versuchte, die Männer und Dutronc ausfindig zu machen, doch das Dickicht versperrte ihm die Sicht. Aber sie waren in der Nähe, in unmittelbarer Nähe. Er passte auf, dass er nicht versehentlich auf einen Ast trat, was ihn verraten könnte. Es fiel ihm schwer, in absoluter Bewegungslosigkeit abzuwarten. Viel lieber wäre weitergerannt, doch das hätte ihn auf jeden Fall verraten.


    »Lass' uns zurückfahren und die Anlage hochfahren«, sagte einer der Männer. »Wir bestrahlen das Gelände und dann sind wir ihn los.«


    Als LeClerc diese Äußerung hörte, schwankte er zwischen Erleichterung und Sorge, die schnell in Angst überging. Er hatte sich nicht getäuscht bei seiner Vermutung, was hinter diesem Brummton steckte. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Jetzt wusste er genau, weshalb dieses Brummen ihm so vertraut vorkam. Wie konnte er es nur vergessen? Irgendwo in diesem Wald musste eine HAARP-Anlage versteckt sein. Was dies bedeutete, wusste er nur zu gut. Es erklärte auch, weshalb er hierher verschleppt wurde. Offensichtlich war seine Erfahrung gefragt, doch er fühlte keinerlei Verlangen danach, sich wieder für eine solche abartige Anlage herzugeben. Doch jetzt hatte er erst einmal ein anderes Problem. Auf keinen Fall wollte er sich den Strahlen aussetzen, die eine HAARP-Anlage erzeugen konnte.


    »Bist du verrückt?«, hörte er Dutronc sagen, gerade, als er losrennen wollte. »Wir wissen noch nicht, weshalb die Energiemenge so hoch war. Wenn wieder etwas schiefgeht, geht er drauf, genau wie diese sieben Idioten, die anschließend in diese Klinik geflüchtet sind. LeClerc darf nichts passieren, wir brauchen ihn, schon vergessen?«


    LeClerc konnte nicht glauben, was er hörte. Sie würden ihn für irgendetwas brauchen. Er konnte sich schon vorstellen, was dies war. In gewisser Weise war es für ihn sogar ein Vorteil. Solange die Arbeit, die von ihm verlangt würde, nicht erledigt war, befände er sich nicht in Gefahr. Aber was würde anschließend passieren? Zweifellos passierte hier etwas, was keine Mitwisser duldete.


    LeClerc hörte, wie der Geländewagen gestartet wurde, mit dem er geflüchtet war. Das zweite Fahrzeug lag auf der Seite und der Leichenwagen war längst weggefahren. Wohl oder übel musste er die letzten fünfhundert Meter bis zur Straße zu Fuß zurücklegen und hoffen, dass er dort ein Auto anhalten könne.


    Dicht am Waldrand machte er sich auf den Weg und sah sich alle paar Meter um, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte. Jeden Augenblick konnten die Männer wieder auftauchen und nach ihm suchen. Sein Herz pochte und er wusste nicht, ob es deswegen war, weil er so rannte, oder ob es Angst war. Zum Glück verlief der Weg kerzengerade, sodass er ihn weit genug einsehen konnte. Es blieb alles ruhig. Es schien so, als hätte er seine Verfolger abgeschüttelt. Zu dieser Überzeugung kam er, als sich nach dem fünften Mal Umsehen immer noch nichts tat. Er verlangsamte seinen Schritt, um Kräfte zu sparen.


    Als er sich gerade in Sicherheit wähnte, hörte er das charakteristische Motorengeräusch eines Quads, das aus dem Wald links neben ihm kam. Durch das Dickicht konnte er nichts erkennen. Offensichtlich gab es einen Parallelweg. Das Quad kam schnell näher und überholte ihn anscheinend. LeClerc blieb stehen und wartete ab. Er überlegte, wer sich da näherte. Waren es Jugendliche? Ein Förster? Oder doch seine Verfolger? Ein Quad hatte er an der Baracke nicht stehen sehen, wobei ein kleines Fahrzeug wie dieses bequem versteckt werden konnte.


    Nur wenige Schritte vor ihm tauchte das Quad aus dem Wald auf und blieb mitten auf dem Weg stehen. Der Fahrer, der nicht schwarz gekleidet war, drehte sich nach beiden Richtungen um und fuhr wieder los in Richtung LeClerc. Dieser blieb stehen und wartete ab. Direkt vor ihm hielt das vierrädrige Motorrad an und der Fahrer setzte seinen Helm ab. Es war Sandine Dutronc, der er nun unmittelbar gegenüberstand.


    »Ich hätte gern eine Erklärung, was das alles zu bedeuten hat!«, schrie er sie an.


    Dutronc blieb gelassen. »Du musst erst einmal hier weg, bevor die vielleicht doch die Anlage hochfahren. Steig' auf, ich bring' dich nach Berlin. Setz' dich dort mit Lena Jansen in Verbindung, wie du es wolltest. Ich habe ihre Handynummer ermittelt.


    »Sandine, sag mir die Wahrheit! Hier gibt es eine HAARP-Anlage, nicht wahr? Was habt ihr damit vor?«
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    Schweigend und nachdenklich klappte Lena Jansen ihr Handy zu und steckte es in ihre Tasche zurück.


    »Schlechte Nachrichten?«, fragte Doktor Meurer, der neben ihr mit aufgeknöpften Arztkittel und übereinander geschlagenen Beinen saß.


    »Nein, eher eine interessante Nachricht«, antwortete sie. Sie dachte an die Mitteilung auf ihrem Anrufbeantworter, die LeClerc unmittelbar nach dem Anruf von Professor Morgenthal hinterlassen hatte. Er kündigte seinen Besuch in Berlin an und erwähnte, er könne etwas über die Genesis-Konferenz sagen. Nun war er tatsächlich nach Berlin gekommen und in zwei Stunden würde sie ihn treffen. Über die Umstände, wie LeClerc nach Berlin gekommen war, hatte sie keine Ahnung.


    War Professor Morgenthal in irgendeiner Weise mit Genesis verstrickt? Diese Frage ging Lena Jansen durch den Kopf, denn es war doch ein merkwürdiger Zufall, dass er ausgerechnet jetzt Kontakt zu ihr suchte. Alle Ereignisse der letzten Stunden schienen eine Verbindung zu dieser Genesis zu haben, was auch immer sich dahinter verbarg.


    Lena Jansen versuchte, ihre aufkommende Nervosität zu überspielen.


    »Sagt Ihnen Genesis etwas?«, fragte sie wiederholt und sah dabei abwechselnd Doktor Meurer und Silvia König an. Bevor sie antworteten, nahmen sie Blickkontakt auf, als ob sie auf telepathische Weise ihre Antwort vereinbaren wollten. Doktor Meurer schüttelte den Kopf: »Nein.« Silvia König sagte gar nichts.


    »Wir hatten ja schon geklärt, dass sie nicht die Schöpfungsgeschichte meinen, nicht wahr?«, ergänzte Doktor Meurer mit einem Grinsen.


    »Nein, das meinte ich in der Tat nicht. Haben Sie unseren Fernsehbericht zum Rücktritt des Bundeskanzlers nicht gesehen?«, fragte Lena Jansen mit leicht vorwurfsvollem Unterton.


    »Wann denn, Frau Jansen? Die Patienten wollen versorgt werden und außerdem hatten wir sieben Verbrennungsopfer, wie Sie wissen.«


    Mehr und mehr kam Lena Jansen zu der Vermutung, dass alles in irgendeiner Weise zusammenhing. Wie, wusste sie nicht, aber sie war entschlossen, es herauszufinden. So gesehen konnte das bevorstehende Treffen mit Patrick LeClerc zu einem wichtigen Mosaikstein werden, wenn sie erst einmal wusste, was genau sich hinter Genesis verbarg.


    »Was ist mit Professor Morgenthal?«, fragte Lena Jansen. »Wird noch nach ihm gesucht?«


    Silvia König berichtete, dass sie die ganze Klinik nach ihm abgesucht hätten, ohne Erfolg. Er blieb wie vom Erdboden verschluckt.


    »Als ich vorhin meinen Wagen in der Tiefgarage auf den Besucherparkplatz abstellte, fiel mir direkt neben dem Aufzug an einer Parkbucht ein Schild mit der Aufschrift »Professor Morgenthal« auf. Auf diesem Parkplatz stand ein weißer Chrysler. Ist das Professor Morgenthals Fahrzeug?«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte Silvia König. Es war ein Indiz dafür, dass Morgenthal noch in der Klinik sein musste. Es sei denn, er war mit der zwielichtigen Gestalt fortgefahren, die ihn besucht hatte. Silvia König erzählte davon und betonte, das Morgenthal sehr verändert wirkte, nicht mehr er selbst, als er in Begleitung dieses Mannes sein Büro verlassen und ihr den Auftrag gegeben hatte, diese sonderbare Nachricht Lena Jansen zukommen zu lassen. Gleichwohl verwarf sie diesen Aspekt, denn es passte einfach nicht zu ihrem Chef, dass er wortlos die Klinik verlässt. Selbst wenn er noch so sehr unter Stress stand, vergaß er nie, sich zu verabschieden und zu hinterlassen, wo er zu erreichen war und wann er in die Klinik zurückkehren würde.


    »Wir sollten noch einmal alles absuchen«, schlug Lena Jansen vor und stieß damit sowohl bei Doktor Meurer als auch bei Silvia König auf Zustimmung. Aussicht auf Erfolg sprachen beide jedoch dieser Aktion ab. Immerhin hatten sie bereits jeden Winkel der Klinik abgesucht und nichts gefunden, was auf den Professor oder seinem Aufenthaltsort hinwies. Aber vielleicht wurde etwas übersehen.


    »Wie wollen wir vorgehen?«, fragte Silvia König.


    Sie machte den Vorschlag, dass sich jeder eine Etage vornehmen sollte. Silvia König die Verwaltungsetage, Doktor Meurer die Stationen und sie selbst das Erdgeschoss mit den Warteräumen und Ambulanzen. Das Kellergeschoss, wo sich die Kühlboxen für Leichname befanden, wollte sie nicht alleine absuchen und stieß mehr oder weniger bestimmend die Empfehlung aus, sich dort nach der Durchsuchung der Etagen zu treffen.


    »Bevor wir uns trennen, sollten wir unsere Handynummern austauschen, damit wir uns verständigen können«, sagte Silvia König zu Lena Jansen.


    »Ich dachte, die Benutzung von Handys ist in einem Krankenhaus verboten?«


    »Außergewöhnliche Situationen erfordern ebensolche Maßnahmen«, antwortete sie und an Doktor Meurer gewandt: »Habe ich recht, Herr Doktor?«


    Er nickte.


    Lena Jansen öffnete jede Tür, sah hinein und verschloss sie wieder. Einzige Ausnahme waren die Räume für ambulante Behandlungen und Notaufnahmen. Hier bat sie eine Schwester nachzuschauen, ob sich vielleicht in einer der Räume Professor Morgenthal befinde. Nichts.


    Immer, wenn ihr jemand mit einem weißen Kittel begegnete, fragte sie, ob Professor Morgenthal gesehen wurde. Die Antwort war stets dieselbe. In den vergangenen zwei Stunden hatte niemand den Klinikchef gesehen, von ihm gehört oder mit ihm telefoniert. Lena Jansen dachte an eine Entführung, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Entführer verfolgen ein Ziel und melden sich zumeist recht schnell mit einer Forderung.


    Silvia König und Doktor Meurer waren ebenfalls erfolglos. Nirgendwo gab es eine Spur oder ein Hinweis auf den Professor. Er wurde auch von niemanden sonst vermisst, immerhin war es sein freier Tag und nachdem alle Verbrennungsopfer verloren waren, glaubte jeder, er sei wieder nach Hause gefahren.


    Die Suchaktion löste allmählich Unruhe im Klinikbetrieb aus. Wie ein Lauffeuer sprach es sich herum, dass nach dem Klinikchef gesucht wurde und davon auszugehen war, dass er entführt wurde, um die Klinik – weshalb auch immer – zu erpressen. Entsprechende Spekulationen wurden laut, an denen sich auch Patienten beteiligten. Wie immer in einer solchen Situation wusste jeder einen entscheidenden Hinweis zu geben, die jedoch allesamt wertlos waren.


    Patienten, die aufstehen konnten, gingen zu den Fenstern in der Erwartung, vor der Klinik einen ganzen Fuhrpark von Polizeifahrzeugen zu entdecken und waren enttäuscht, dass dem nicht so war. Kenner von Kriminalfilmen spielten sich als Kommissare auf und begannen, nach vermeintlichen Indizien zu suchen und wähnten sich imstande, etwas zur Klärung beizutragen. Jeder hielt seine wagemutigen Tipps für den Schlüssel zur Lösung.


    »Wenn das so weitergeht, haben wir hier bald ein Tollhaus«, sagte Doktor Meurer stöhnend, als er im Kellergeschoss auf Lena Jansen und Silvia König traf. »Auf den Station haben wir ein halbes Dutzend Columbos und mindestens ebenso viele Miss Marples.«


    Lena Jansen und Silvia König lachten. Sie hatten das gleiche Erlebnis gehabt.


    »Bleiben nur noch der Keller und die Tiefgarage«, sagte Silvia König. »Sollten wir nicht besser die Polizei verständigen und den Professor als vermisst melden?«


    »Sie wissen doch, wie das ist, Frau König«, antwortete Doktor Meurer. »Ein Mensch muss erst vierundzwanzig Stunden vermisst werden, bevor eine Anzeige entgegengenommen wird.«


    »Aber es liegt der Verdacht eines Verbrechens vor?«


    »Das vermuten wir nur, beweisen können wir es nicht.« Doktor Meurer sah die beiden Frauen nachdenklich an.


    »Aber das liegt doch auf der Hand«, empörte sich Silvia König, »Sie kennen doch den Chef. Er würde niemals einfach so weggehen, ohne uns zu informieren.«


    »Wenn ich mich einmischen darf«, sagte Lena Jansen, »ich befürchte auch, dem Professor ist etwas zugestoßen. Seine Nachrichten, der merkwürdige Besuch, die sieben Männer, alles deutet doch darauf hin, dass hier etwas merkwürdiges vor sich geht, oder? Lassen Sie uns noch den Keller absuchen und dann entscheiden, ob wir die Polizei rufen.«


    Sowohl Silvia König als auch Doktor Meurer waren einverstanden. Ihnen wurde flau im Magen, als sie sich auf den Weg in die Kellerräume machten. Während es Doktor Meurer und Silvia König wenig ausmachte, hielt sich Lena Jansen die Hand vor Mund und Nase, als ihr der penetrante Geruch von Medikamenten, Desinfektions- und Sterilisationsmitteln entgegenschlug. Doktor Meurer bemerkte, dass Lena Jansen gegen Übelkeit ankämpfte.


    »Hier unten lagern allerhand Chemikalien und Medikamente. Gehen Sie nach oben und warten Sie dort auf uns«, empfahl er. Lena Jansen schüttelte den Kopf.


    »Schon gut, ich werde es überstehen«, sagte sie und hoffte, recht zu behalten.


    Zuerst warfen sie Blicke in alle Räume und sahen auch hinter Stapel von Kartons, öffneten jeden Schrank und untersuchten jedes im Keller abgestellte Klinikbett. Außer die erwähnten Medikamente und Chemikalien bekamen sie nur Klinikwäsche, Küchenutensilien, Büromaterialien, ausrangierte Geräte, eben alles, was in einem Keller gelagert wird, zu Gesicht. Lena Jansen staunte, was alles zu einem Klinikbetrieb gehörte.


    Das Unangenehmste stand ihnen noch bevor: Die Kühlschubfächer, wo Verstorbene bis zu ihrem Abtransport aufbewahrt wurden. Zehn solcher Fächer gab es und mindestens sieben davon waren belegt, war Lena Jansen überzeugt. Ihr wurde schon bei dem Gedanken schlecht, zum ersten Mal in ihrem Leben eine Leiche sehen zu müssen, und dann gleich sieben Stück. Vielleicht sogar mehr, denn sie wusste ja nicht, ob in den übrigen drei Fächern nicht vielleicht auch jemand lag, vielleicht sogar der Professor.


    Sie überlegte, ob sie nicht doch nach oben gehen sollte. Aber ihre journalistische Neugier überwog. Sie war auf alles gefasst und holte tief Luf, als sie den Raum mit den Kühlfächern betraten. Die quadratischen Aluminiumtüren an einer der Wände, zwei übereinander und fünf nebeneinander, flößten ihr schon im geschlossenen Zustand Angst ein. Mitten im Raum stand ein Gestell auf Rollen, auf das die Schlitten der Fächer gezogen werden konnten. Sie hielt sich im Hintergrund, während Doktor Meurer und Silvia König entschlossen auf die Wand zugingen.


    Doktor Meurer drehte sich zu Lena Jansen um. »Sind Sie bereit, Frau Jansen?«


    »Ja, ja, alles in bester Ordnung«, antwortete sie. Was bist du doch für eine Lügnerin. Sie wusste nicht, was mehr Übelkeit verursachte: der Geruch oder der bevorstehende Anblick. Sie drückte ihre Arme vor die Brust, denn sie fing an zu frösteln. Bringen wir es hinter uns.


    Doktor Meurer entriegelte die erste Klappe, öffnete sie und zog einen Aluminiumschlitten heraus. Er war leer. Die gleiche Leere hinter Tür zwei und drei.


    »Gott sei Dank«, murmelte Silvia König, während Doktor Meurer die Türen wieder schloss. »Hinter den anderen sieben Klappen liegen unsere toten Patienten«, fuhr sie fort, »Professor Morgenthal kann nicht mehr dabei sein«, war sie überzeugt und zugleich erleichtert. Dass die sieben Leichen der Verbrennungsopfer gar nicht mehr da waren, wusste sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


    »Es sei denn, in einem der Fächer liegen zwei Leichen«, warf Lena Jansen ein. und schluckte trocken.


    »Das halte ich schon aus Platzgründen für ausgeschlossen«, ergänzte Meurer. Einerseits beruhigte es Lena Jansen, andererseits ließ sie sich nicht ganz überzeugen.


    »Können wir trotzdem nachsehen?«, fragte sie.


    »Wie Sie möchten.« Doktor Meurer machte sich an Tür Nummer vier zu schaffen. Als er sie aufklappte, traute er seinen Augen nicht. Er öffnete die nächste Tür, die übernächste und immer schneller die restlichen, bis alle sieben Klappen offen standen. Überall das gleiche Bild: Die Fächer waren leer.


    »Das verstehe ich nicht!«, sagte er entrüstet, »wo sind unsere Leichen geblieben?« Er sah Silvia König fragend an. Lena Jansen stand wortlos da und schüttelte nur den Kopf. Wo sind unsere Leichen, hatte Doktor Meurer gesagt. Es kam ihr so vor, als betrachtete er sie als eine Art Sache, die ihm abhanden gekommen war. Sie würde die Mediziner wohl niemals verstehen. Kannten sie überhaupt kein Pietätgefühl?


    »Ich weiß es nicht, Doktor Meurer«, antwortete Silvia König. »Ich weiß nur, dass es noch keinen Transport gab. Das würde ich wissen, denn ich habe die Papiere für die Gerichtsmedizin noch auf meinem Schreibtisch liegen und Professor Morgenthal hat sie noch nicht unterschrieben.«


    Wütend verschloss Doktor Meurer die Türen. So etwas war ihm noch nicht untergekommen. Gleich sieben Leichen verschwunden und dies wird noch dazu im Beisein der Presse entdeckt. Ein Skandal, wie er fand.


    »Bitte, Frau Jansen, behalten Sie den Vorfall für sich, solange nicht geklärt ist, wo die Leichen geblieben sind. Darauf muss ich bestehen, im Namen der Hinterbliebenen und natürlich auch in Hinsicht auf den Ruf der Klinik!«


    Schon wieder der Ruf der Klinik, dachte Lena Jansen. Doktor Meurer schien nichts wichtiger zu sein, als die Klinik aus den Schlagzeilen zu halten.


    »Sie können sich auf mich verlassen«, versicherte Lena Jansen.


    Hoffentlich.


    Silvia König holte tief Luft. »Damit haben wir aber immer noch nicht geklärt, wo Professor Morgenthal ist, beziehungsweise, was mit ihm passiert sein könnte.«


    In diesem Moment ertönten kurze, schnell aufeinander folgende Pieptöne. Doktor Meurer griff sofort in die Brusttasche seines Kittels, holte seinen Piepser hervor und sah nach, welche Rufnummer nach ihm verlangte.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er zu den Frauen und wählte die angezeigte Nummer mit seinem Handy. Er wandte sich ab, während er kurz mit einer Schwester telefonierte und ihr Instruktionen gab.


    Lena Jansen beobachtete den Doktor sehr aufmerksam und entwickelte ein Idee.


    »Haben alle Ärzte so ein Gerät bei sich, mit dem man sie anpiepsen kann?«, wollte Lena Jansen wissen.


    »Gewöhnlich schon«, antwortete Doktor Meurer, als er seine Geräte wieder wegsteckte. Wir müssen immer erreichbar sein, egal, wo in der Klinik wir uns gerade aufhalten. Für einen Patienten kann es überlebenswichtig sein, dass wir schnell zur Stelle sind.


    »Dann habe ich eine Idee. Aber lassen Sie uns erst diesen schrecklichen Raum verlassen – bitte!«


    Im Korridor des Kellers erklärte Lena Jansen, was ihr durch den Kopf gegangen war. Sie wollte noch einmal durch alle Klinikräume gehen und währenddessen Professor Morgenthal anpiepsen. Wenn er sich noch in der Klinik aufhielt oder zumindest sein Kittel irgendwo lag, müsste sein Piepser irgendwo zu hören sein. Es war die letzte Chance, den Professor zu finden. Silvia König und Doktor Meurer stimmten dem Plan zu.


    »Es gibt einen Ort, wo wir noch gar nicht nachgesehen haben«, bemerkte Lena Jansen. »Vielleicht befindet sich der Professor in der Tiefgarage, womöglich in seinem eigenen Wagen. Vielleicht hat ihn jemand in den Kofferraum gesperrt, weil er ihm beim Abtransport der Leichen in die Quere kam. Lassen Sie uns dort anfangen, ja?«


    Silvia König hielt es für eine gute Idee, zumal sie sowieso schon im Keller waren.


    Durch eine feuerhemmende Stahltür, die den Keller mit der Tiefgarage verband, betraten sie das Parkdeck. Lena Jansen sah sich um. Es parkten nur wenige Fahrzeuge in der Garage. Sie wusste nicht weshalb, aber trotzdem überkam sie ein beklemmendes Gefühl. Eigentlich hatte sie in Tiefgaragen keine Angst und diese war außerdem gut ausgeleuchtet und übersichtlich. Allein der modrige Geruch, der für viele solcher Parkdecks typisch war, bereitete ihr Unbehagen. Sie war froh, nicht allein zu sein.


    In der Nähe der Eingangstür stand der Chrysler von Professor Morgenthal in einer für ihn reservierten Parkbucht. Sie sahen in das Fahrzeug hinein, aber die hinteren Scheiben des Kombis waren mit einer schwarzen Folie versehen, die Einblicke von außen verhinderten. Lena Jansen zog an den Türgriffen, aber keine gab nach. Alle vier Türen und die Heckklappe waren verschlossen.


    »Dann versuchen wir mal unser Glück«, sagte Doktor Meurer und drückte auf seinem Piepser eine Taste, die einen Rufton an das Gerät seines Chefs sendete. Aufmerksam lauschten sie, dicht am Fahrzeug stehend.


    »Manchmal dauert es einen Moment«, bemerkte Meurer.


    Sie lauschten weiter, ob ein Geräusch aus dem Kofferraum zu hören war. Es blieb ruhig. Doktor Meurer versuchte noch einmal vergeblich, die Heckklappe zu öffnen. Auch im vorderen Teil des Chryslers war nichts zu sehen, was sie in irgendeiner Weise hätte weiterhelfen können. Sie berieten, ob sie das Fahrzeug aufbrechen sollten, kamen jedoch zu dem Ergebnis, dass dies die allerletzte Option sein würde.


    Sie gingen zurück in das Kellergeschoss, ohne sich darüber klar zu sein, wo sie noch suchen sollten. Wirklich jeder Winkel war abgesucht worden und Lena Jansen verspürte kein Verlangen danach, noch einmal in die Kühlboxen schauen zu müssen. Für sie stand mittlerweile außer Frage, dass Professor Morgenthal die Klinik längst verlassen hatte, wahrscheinlich unter Zwang. Selbst war sie kaum mehr davon überzeugt, dass ihr Trick mit dem Rufzeichen zum Erfolg führen würde. Ebenso wenig wie Doktor Meurer und Silvia König konnte sie ahnen, dass sie kurz vor einer abscheulichen Entdeckung standen.


    »Still!«, rief Doktor Meurer, »ich höre etwas.« Sie blieben stehen, um selbst Trittgeräusche zu vermeiden. Ganz schwach waren schnell aufeinander folgende Pieptöne zu hören. Doktor Meurer ging vorsichtig weiter und blieb vor der Tür zum Kühlraum stehen.


    »Es kommt aus dem Kühlraum«, sagte er und winkte die Frauen herbei. Ausgerechnet, dachte Lena Jansen und kam widerwillig näher. Ihr Puls raste. Doktor Meurer ging als Erster in den Kühlraum, während die Frauen abwarteten und ihm durch die geöffnete Tür nachsahen. Er blickte sich um, obwohl hier nichts war, wo man einen Menschen hätte verstecken können, außer in den Kühlfächern. Aber was hätte er dort übersehen sollen? Sie waren gerade so groß, dass ein Mensch hineinpasste. Niemals konnte unter dem Schlitten eine zweite Person versteckt sein. Trotzdem öffnete er eins der Fächer und horchte hinein.


    »Fehlanzeige«, sagte er schließlich und kam heraus, »das Piepen wird auch leiser, wenn ich den Raum hineingehe.« Lena Jansen war erleichtert.


    Außerhalb des Kühlraums wurde das Piepen wieder etwas lauter, blieb aber deutlich leiser, als es eigentlich sein müsste. Das Gerät musste also noch weit entfernt sein. Sie gingen den Korridor hinunter und öffneten noch einmal jeden Raum und horchten hinein. Nirgends wurde das Signal lauter, aber je tiefer sie in den Keller vordrangen, desto deutlicher wurde es. Es bestand kein Zweifel mehr, sie waren auf der richtigen Spur. Lena Jansen war stolz darauf, diese Idee mit dem Piepser gehabt zu haben.


    Unerwartet wurde das Signal so laut, als stände Professor Morgenthal direkt neben ihnen. Lena Jansens Herz raste. Sie waren kurz vorm Ziel. Doch hier gab es keine Nebenräume mehr, in die sie hineinsehen konnten. Lena vermutete, dass der Piepser irgendwo auf dem Boden lag und suchte ihn sorgfältig ab, wobei sie jeden Gegenstand zur Seite schob. Doktor Meurer und Silvia König tat dasselbe. Immer noch nichts, aber das Gerät musste hier sein.


    Plötzlich stockte Doktor Meurer der Atem, als er sah, wovor er stand. Er wurde kreidebleich und brachte keinen Ton heraus. Es durfte einfach nicht wahr sein. Was er sah, ließ seine Kaltblütigkeit schwinden und er merkte, wie seine Beine zitterten und schwach wurden.


    »Was haben Sie, Herr Doktor?«, fragte Silvia König besorgt, die dem Doktor ansah, dass er einem Zusammenbruch nahe war.


    »Sehen Sie doch«, stammelte er, »dort haben wir noch nicht nachgesehen und das Piepsen – es kommt aus diesem Behälter.«


    Silvia König und Lena Jansen drehten sich um und erblickten den Behälter, von dem Doktor Meurer sprach und auf den er mit zittriger Hand zeigte. Es war ein großer Aluminiumbehälter, auf dem mit handflächengroßen Buchstaben die Aufschrift »C-Abfälle« stand.


    »Was ist das?«, fragte Lena Jansen vorsichtig, während Silvia König ebenfalls mit sich kämpfte und sich dicht neben Doktor Meurer stellte.


    Beide sahen mit entsetzter Miene Lena Jansen an, aber keiner traute sich, etwas zu sagen. Doktor Meurer fasste sich und klärte Lena Jansen auf.


    »C-Abfälle sind organische Abfälle, Frau Jansen.«


    Lena schluckte. »Sie meinen doch nicht etwa …?«


    »Doch, genau das ist es«, bestätigte Doktor Meurer, während Silvia König schweigend neben ihm stand und weiß wie die Wand war. Eisige Schauer durchzogen sie.


    Doktor Meurer überwand sich und öffnete den Behälter. Die Abscheu war so groß, dass er sich Zeit ließ, bis er den letzten Riegel entfernte. Jetzt konnte er den Deckel anheben, zögerte aber. Er sah sich zu den Frauen um, die in respektvoller Entfernung dicht an der Wand standen und sich gegenseitig festhielten. Silvia König nickte. Sie war bereit.


    Als Doktor Meurer den Deckel anhob, schlug ihm ein penetranter Gestank entgegen, der selbst ihm zu viel war. Er hielt sich eine Hand vor Mund und die Nase, bevor er einen Blick in den geöffneten Behälter riskierte.


    Lena Jansen konnte ihre Übelkeit nicht mehr unter Kontrolle halten und übergab sich. Auch Silvia König kämpfte vergeblich dagegen an.


    Nach einem schnellen Blick verschloss Doktor Meurer den Behälter wieder, ließ sich erschrocken auf den Boden sinken und sah zu den beiden Frauen hinüber. Beide hockten auf dem Boden und atmeten schnell.


    »Wir müssen die Polizei verständigen«, sagte Doktor Meurer gequält.
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    Nach mehreren Tassen Kaffee und tief inhaliertem Parfum hatte sich Lena Jansen einigermaßen von den Erlebnissen in der Klinik erholt. Ihr Gehirn würde allerdings noch lange Zeit benötigen, um zu verarbeiten, was geschehen war. Wie abgrundtief ekelhaft war es, einen Menschen zu erschießen und seine Leiche in einem Behälter voller C-Abfälle zu entsorgen. Irgendwann käme die Entsorgungsfirma und niemals wäre seine Leiche gefunden worden. Ein perfider Plan. Sie dachte darüber nach, dass Professor Morgenthal noch am Leben sein könnte, wären die sieben Verbrennungsopfer nicht in seiner Klinik aufgetaucht. Aber so wurde er unfreiwillig Mitwisser einer Sache, die um jeden Preis vertuscht werden sollte. Ein verdammt hoher Preis, den der Professor bezahlen musste.


    Am Alexanderplatz angekommen musterte Lena Jansen die Menschen, die sich am Fuß des Fernsehturms aufhielten. Sie ging einmal herum, entdeckte aber nur sich unterhaltende Gruppen, ein paar Jugendliche mit Skateboards und eine junge Frau, wahrscheinlich eine Studentin, die auf den Stufen saß, ein Notebook auf den Knien hatte und im Internet recherchierte. Mitten auf dem Platz fiel ein Stadtstreicher auf, der gelangweilt über den Platz schlenderte und genau beobachtete, ob jemand etwas brauchbares wegwarf. Ansonsten war es wie immer, nur das alltägliche Bild mehr oder weniger hektischer Menschen, die in alle Richtungen einem Ziel entgegenhasteten. In regelmäßigen Abständen quoll ein Pulk über einen Treppenaufgang aus einem U-Bahn-Schacht hervor.


    Wie sollte sie Patrick LeClerc erkennen? Sie hatte ja nicht einmal ein Foto. Aber das spielte eine untergeordnete Rolle, schließlich kannte LeClerc sie aus dem Fernsehen und würde somit sie erkennen. Außerdem hatte er ihre Handynummer und konnte notfalls anrufen, damit sie ihn lotsen konnte. Aber dazu musste er erst einmal am Alexanderplatz ankommen.


    Vor dem Eingang zum Fernsehturm stellte sie sich auf die vierte Treppenstufe, von wo aus sie einen prima Überblick hatte. Sie hielt nach einem einzelnen Mann Ausschau, der zielsicher auf den Turm zukam. Es kam ihr so vor, als ob es Hunderte waren, von denen jeder Patrick LeClerc sein konnte. Doch alle gingen am Fernsehturm vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Sie sah auf ihre Armbanduhr. Seit Empfang der SMS waren etwas mehr als zwei Stunden vergangen. Zum Glück war Geduld ihre große Stärke.


    Es vergingen weitere fünf Minuten, bis sich ein großgewachsener Mann mittleren Alters aus der Menge einer aus einem U-Bahn-Schacht strömenden Gruppe löste und direkt auf den Fernsehturm zusteuerte. Im Gegensatz zu den vielen Touristen hatte er ein konkretes Ziel vor Augen: Lena Jansen, die er längst am Fuß des Fernsehturms ausgemacht hatte. Als er näher kam, ohne seine Richtung zu ändern, ging Lena Jansen auf ihn zu.


    »Herr LeClerc?«, sprach sie ihn an.


    »Guten Tag, Frau Jansen. Schön, dass Sie es einrichten konnten«, sagte er lächelnd und betonte, dass es ihn freue.


    »Selbstredend. Wollen wir uns in ein Café setzen?«


    Patrick LeClerc hatte nichts gegen eine Tasse Kaffee einzuwenden. Sie mussten nicht lange su chen, bis sie ein kleines Café fanden, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.


    »Sie haben also meine Sendung gesehen und es geht speziell um diese Genesis-Konferenz? Habe ich Sie da richtig verstanden?«, eröffnete Lena Jansen das Gespräch ohne Umschweife.


    »Ganz recht.« Bevor LeClerc darauf zu sprechen kam, erzählte er, was er seit dem Morgen erlebt hatte. Jansen hörte aufmerksam zu, als er von seiner Festnahme und Flucht berichtete, von dem Flug nach Berlin, wie er in dem Waldstück gejagt wurde und davon, dass Sandine Dutronc es war, die ihn als mutmaßlichen Terroristen denunzierte.


    »Aus dieser Frau werde ich nicht schlau«, sagte LeClerc, »mal greift sie mich an und stellt mir Fallen, dann hilft sie mir wieder. Wer soll das verstehen?«


    »Wo ist sie jetzt?«, fragte Lena Jansen.


    »Ich habe keine Ahnung. Sie hat mich mit einem Quad bis zu einer U-Bahn-Station gebracht. Von dort habe ich Ihnen die SMS geschickt. Wo Sandine Dutronc anschließend hingefahren ist, weiß ich nicht. Ich vermute, wieder zurück nach Falkensee, wobei ich nicht weiß, was sie mit diesen Typen dort zu tun hat.«


    »Das werden wir später herausfinden. Lassen Sie uns zunächst über Genesis sprechen.«


    Als die Bedienung die Getränke brachte, lehnte sich LeClerc zurück und beobachtete sie beim Servieren. Danach beugte er sich wieder vor und sah in überaus neugierige Augen. Lena Jansen konnte es kaum abwarten, alles über diese geheimnisvolle Konferenz zu erfahren. Sie war überzeugt, Antworten auf viele Fragen zu bekommen.


    »Darf ich?«, fragte sie, während sie ein digitales Aufzeichnungsgerät in der Hand hielt. LeClerc nickte zustimmend, solange sein Name ungenannt bleiben würde.


    »Können wir hier wirklich sprechen, ohne dass uns jemand belauscht?«, flüsterte er.


    Lena Jansen musste lachen. »Hören Sie, Herr LeClerc, die DDR-Zeiten sind seit über zwanzig Jahren vorbei. Nichts mehr mit Wanzen und Stasi und so.«


    »Ich dachte auch eher an diese Organisation. Wer weiß, ob nicht am Nachbartisch jemand sitzt, der mich eventuell schon lange beschattet.« LeClerc musterte vorsichtig die anderen Gäste.


    »Leiden Sie vielleicht unter Paranoia?«, fragte Jansen schmunzelnd.


    »Wenn Sie das erlebt haben, was ich heute schon erlebt habe, wären Sie auch misstrauisch.«


    »Seien Sie unbesorgt«, beruhigte ihn Lena Jansen.


    Trotzdem fühlte sich LeClerc unwohl. Er wusste nicht, ob jemand hinter ihm her war und außerdem wurde möglicherweise nach ihm gefahndet. Andererseits war er ja gewissermaßen als Leiche eingereist. Weshalb sollten die Behörden nicht mehr daran glauben, dass er tot war? Alles war so verworren, dass es ihm schwer fiel, sich in seiner Umgebung wohl zu fühlen.


    »Kommen wir zur Sache. Auf dem Video ist eine Person zu sehen, die man nicht erkennen kann, nicht wahr?«, fragte LeClerc.


    Lena Jansen bestätigte dies.


    »Ich weiß, wer diese Person ist«, sagte LeClerc leise und zog auf der Stelle Lena Jansens geballte Aufmerksamkeit auf sich. Er sah ihr in die Augen und versuchte darin zu lesen, ob sie es womöglich längst wusste und ein Spiel mit ihm spielte.


    »Wer ist es?«, fragte sie voller Neugierde. Jede Sekunde, die LeClerc mit der Antwort zögerte, wurde zu einer Unendlichkeit, die Jansens Nerven strapazierte. Er nahm einen Schluck Kaffee. Lena Jansen platzte und ihre Blicke klammerten sich an ihm fest. In LeClercs Gehirn spulte sich im Bruchteil einer Sekunden das Für und Wider der Entscheidung ab, ob er den Namen wirklich preisgeben sollte. Welche Konsequenzen würde es haben, wenn es an die Öffentlichkeit käme? Andererseits war offenbar schon genug öffentlich geworden, denn sonst hätte es seiner Meinung nach keinen Grund gegeben, dass der Bundeskanzler so unerwartet seine Amtsgeschäfte niederlegte. Jedenfalls war dies seine Auffassung, nachdem feststand, dass es mitten in Deutschland eine HAARP-Anlage gab, die ohne Kenntnis und Einwilligung der Regierung niemals hätte gebaut werden können. Und Genesis war gewissermaßen das Synonym für das, was die HAARP-Anlage anrichten konnte.


    »Nun sagen Sie schon», forderte Lena Jansen und überprüfte das Funktionieren ihres Aufzeichnungsgerätes.


    LeClerc sah sie mit verzweifelten Augen an. Sollte er es wirklich tun? Es würde Konsequenzen nach sich ziehen. Andererseits, egal was passieren mochte, alles war besser, als das hinzunehmen, was geschah.


    »Der Mann auf dem Video … der … der bin ich.«


    »Sie!?« Lena Jansen rechnete mit allem, nur nicht damit, dass es LeClerc selbst war. Noch nie war es ihr passiert, dass sie für einen Moment sprachlos war.


    »Ja, aber ich bin nicht besonders stolz darauf – ganz bestimmt nicht«, fügte LeClerc hinzu, der nervös mit einem Zuckerstreuer spielte und Lena Jansen nicht aus den Augen ließ. Ihrer Reaktion zufolge wusste sie es tatsächlich nicht und viel weniger wusste sie, welchen Zweck LeClercs Teilnahme an dieser Konferenz diente. LeClerc beteuerte, in seiner Eigenschaft als Wissenschaftler nur Gast in beratender Funktion gewesen zu sein und ansonsten nichts mit dem zu tun habe, was die Genesis ausmachte. Lena Jansen neigte dazu, ihm zu glauben.


    »Bitte, Herr LeClerc, erzählen Sie mir alles, was Sie von dieser Konferenz wissen. Ich bin es meinen verletzten Kollegen schuldig aufzuklären, was hinter Genesis steckt. Ach – Sie wissen es ja gar nicht. Wir erhielten einen Drohbrief und nachdem wir das Video einspielten, wurde im Sender eine Bombe gezündet. Es war schrecklich.«


    »Doch, ich habe davon gehört«, antwortete LeClerc bestürzt. »Ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß.«


    LeClerc begann, in allen Einzelheiten von der Konferenz zu berichten. Es kam ihm so vor, als würde er sie ein zweites Mal erleben.


    LeClerc setzte sich an einen kleinen Konferenztisch. Halb links saß der Initiator, Lennart Masur, ein ehemaliger Greenpeace-Aktivist, daneben ein pensionierter Luftwaffenoffizier. LeClerc versuchte, sein Gesicht vor einer laufenden Kamera so gut es ging zu verbergen, die den Verlauf der Konferenz dokumentarisch festhalten sollte. Am Tisch saßen weitere Personen, ebenso etwas entfernt an einer Wand. LeClerc sah in ihnen stille Zuhörer.


    »Schön, dass Sie kommen konnten«, begrüßte Masur seinen Gast und eröffnete die Sitzung, die später als Genesis-Konferenz Bedeutung bekommen sollte. Masur wirkte äußerst angespannt, was aufgrund der thematischen Brisanz nicht weiter verwunderlich war.


    »Es ist nicht leicht, auf Anhieb die gesamte Tragweite eines unfassbaren Projekts zu erfassen«, begann Masur seinen Vortrag. »Helfen Sie mit, diese Sache, für die es kaum Worte gibt, aufzudecken und die Öffentlichkeit zu warnen. Selbst auf die Gefahr hin, dass Massenhysterie die Folge ist. Das wäre allemal besser, als das, was uns bedroht.«


    LeClerc sah Masur konzentriert an, der von einem Verbrechen an der Menschheit sprach, was er jedoch nicht verstand. Aber die Konferenz hatte ja erst begonnen.


    »Meine Damen und Herren, ich habe Sie heute herge beten, um etwas zu tun, was ich gewiss nicht gerne tue. Aber es ist höchste Eile geboten, Sie und die Öffentlichkeit auf ein unangenehmes Thema aufmerksam zu machen. Wir müssen hinsehen, denn den Blick von den Abgründen dieser Welt abzuwenden, trägt nicht zur Besserung der Umstände bei. Umweltverschmutzung, Klimawandel und Erderwärmung – alles Kokolores. Wir müssen die Menschheit aufklären, was wirklich auf unserem Planeten geschieht.«


    Masur bediente sein Notebook. Über einen Beamer wurde hinter ihm wandfüllend das Foto eines hochsommerlichen Himmels abgebildet, dessen tiefes Blau mit weißen Streifen durchzogen war, die wie Wolken aussahen, gleichwohl ihre Gleichmäßigkeit weniger dafür sprach.


    »Wofür halten Sie diese weißen Streifen?«, fragte Masur und blickte in die Runde. Von einem der Zuhörer erhielt er die erwartete Antwort.


    »Was soll das schon sein? Kondensstreifen natürlich«, war sich der Mann sicher.


    »Sie halten es also für Kondensstreifen eines oder mehrerer Jets?«


    LeClerc beobachtete, wie die meisten der Anwesenden durch stillschweigendes Nicken zustimmten. Er wusste es allerdings besser. Niemals waren dies Kondensstreifen, wobei LeClerc den Unsicherheitsfaktor in seine Überlegung einbezog, dass er nicht wusste, welche atmosphärische Bedingungen zum Zeitpunkt des Fotos gegeben waren. Außentemperatur, Luftfeuchtigkeit, Höhe der Streifen, alles müsste er wissen, um definitiv sagen zu können, ob es Kondensstreifen waren, oder tatsächlich das, wofür er es hielt.


    Masur schwieg für einen Moment. Er verstand es, Spannung und Unsicherheit zu erzeugen. Obwohl keiner der Anwesenden etwas sagte, war geradezu zu spüren, wie sie darüber nachdachten, was es sonst sein könnte.


    »Nun«, fuhr Masur nach wenigen Sekunden fort, »es handelt sich keinesfalls um Kondensstreifen, gleichwohl diese Streifen ebenfalls von Flugzeugen hinterlassen wurden. Was Sie hier sehen, meine Damen und Herren, sind sogenannte Chemtrails.« Masur wandte sich der Leinwand zu und trommelte mit einem Teleskopzeigestock auf jeden einzelnen dieser Streifen.


    Wusste ich es doch, dachte LeClerc.


    Er machte auf die Gleichmäßigkeit mehrerer nebeneinander verlaufender Streifen aufmerksam, die in gleicher Regelmäßigkeit rechtwinklig durchkreuzt wurden, sodass eine Art Muster am Himmel entstand. Mit energischer Stimme erklärte er, dass es sich um Aluminiumstaub handelt, das in der Atmosphäre versprüht wurde.


    »Warum macht man das?«, wollte ein Gast wissen.


    »Es gibt viele Begründungen«, antwortete Masur, »militärische Radarabwehr, lokale Wetterbeeinflussung, globale Wettermanipulation.« Masur ereiferte sich. »Die Politiker streiten sich in unendlichen Klimakonferenzen, in denen es um nichts anderes als um Geld geht, und real wird unsere Atmosphäre mit Unmengen Chemikalien verschmutzt und man redet uns ein, es geschähe zu unserem Nutzen.«


    »Das ist doch nur eine absurde Verschwörungstheorie«, warf einer der Gäste ein.


    Lennart Masur klickte erneut auf seinem Notebook. Auf der Wand hinter ihm wurde die Aufzeichnung eines Wetterberichtes wiedergegeben. Das Satellitenfoto zeigte kaum Wolken, allerdings viele weiße Streifen. Masur nahm seinen Teleskop-Zeigestock, zog ihn auseinander und deutete wortlos auf eine bestimmte Stelle. Alle Anwesenden staunten nicht schlecht. In der Untertitelung des Beitrags stand: Wolkenlos klarer Himmel – Chemtrails. Er verwies auf die Webseite des Fernsehsenders, wo jeder diesen Beitrag abrufen konnte.


    Masur sprach von einer Ungeheuerlichkeit und Dreistigkeit, dass in einem Wetterbericht auf Chemtrails hingewiesen wurde und war sich sicher, niemand hatte es zur Kenntnis genommen, geschweige denn gewusst, was damit gemeint war. Wer das Wort auf dem Fernsehschirm wahrgenommen hatte, sah darin sicherlich einen meteorologischen Ausdruck, der nur versehentlich eingeblendet wurde und eine harmlose Bedeutung hatte.


    »Mir fehlen die Worte«, unterbrach Lena Jansen, »wenn das stimmt, dann werden wir doch nur verarscht - entschuldigen Sie, dass ich das mal so ausdrücke.«


    LeClerc nahm einen Schluck Kaffee, der mittlerweile kühl geworden war.


    »Das werden wir schon lange«, bestätigte er voller Überzeugung. »Immer, wenn es um die Umwelt geht, geht es in Wirklichkeit um Milliardengeschäfte. Denken Sie nur an die Länder der sogenannten Dritten Welt. Es werden -zig Milliarden zugunsten der Umwelt in die Industrie dieser Nationen gepumpt. Aber wissen wir, ob dieses Geld auch wirklich für den Umweltschutz investiert wird? Oder die Industrieländer erkaufen sich Anteile am CO2-Ausstoß und umgehen so ganz offiziell die Limitierung.« LeClerc ereiferte sich.


    »Und der Steuerzahler ist wie immer der Dumme«, kommentierte Lena Jansen.


    »Wenn man Umweltschonung wirklich ernsthaft betreiben wollte, müsste man dort anfangen, wo Umweltbelastung beginnt, nämlich bei jedem Einzelnen, der seine Zigarettenkippe bedenkenlos auf die Straße wirft«, schimpfte LeClerc.


    »Oh, das tue ich auch«, gestand Lena Jansen.


    »Sei es drum«, sagte LeClerc, »bei dieser Konferenz kam es noch schlimmer.«


    »Herr LeClerc«, sagte Lennart Masur, »Sie fragen sich bestimmt, weshalb ich Sie als Strahlenphysiker hinzugebeten habe? Nochmals herzlichen Dank, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.«


    »Keine Ursache. Ich wüsste jedoch gern, welchen Beitrag ich leisten kann?«


    Lennart Masur kam auf HAARP in Alaska zu sprechen, wo LeClerc bis vor wenigen Monaten beschäftigt gewesen war. Ein Thema, welches LeClercs empfindlichsten Nerv traf. Horror-Wissenschaft nannte er es, was dort vonstatten ging. Bis zu einhundert Milliarden Watt konnten in die Atmosphäre geschleudert und von der Ionosphäre zurück zur Erdoberfläche reflektiert werden. Beliebig modulierbare hochfrequente Wellen dienten als Trägerstrahl für die unterschiedlichsten Informationen, die weltweit übertragen werden konnten, und zwar punktgenau.


    LeClerc wusste nur zu gut, wovon die Rede war. Es gab nichts, was sich nicht übertragen ließ. Ob es Krebs- oder andere Krankheitsinformationen waren, ob man eine ganze Stadt in den Wahnsinn treibt oder ein Erdbeben auslöst, alles war machbar. LeClerc dachte an das Erdbeben 2004, welches den schrecklichen Tsunami im Indischen Ozean ausgelöst hatte. Eine Gruselstory, die den schauderhaften Nachteil hatte, real zu sein. Wissenschaftler waren heute sogar davon überzeugt, dass das letzte große Beben in Chile, welches zu einer Verschiebung der Erdachse führte, künstlich erzeugt wurde. Sicherlich nicht mit Absicht, aber immerhin von Menschenhand gemacht. Keine sehr angenehme Vorstellung, dass dies möglich war und noch viel unangenehmer die Betrachtung, was in Zukunft möglich gemacht würde. Für manche war die Zerstörung der Erde nur noch eine Frage der Zeit.


    »Halten Sie es für möglich«, fragte Masur, »dass nicht nur die Ionosphäre als Reflektor genutzt wird, sondern auch Chemtrails?«


    Patrick LeClerc wusste, dass die Beantwortung dieser Frage sehr sorgfältig überlegt werden musste. Bevor er ansetzte, schob Masur noch eine ergänzende Frage hinterher, die alles auf den Punkt brachte: »Lassen sich Ihrer Meinung nach Chemtrails zur Bündelung von Mikrowellen nutzen, um so wirklich punktgenau bestrahlen zu können?«


    »Ich halte es nicht für möglich. Ausschließen kann ich es freilich auch nicht«, war seine diplomatische Antwort. Um jeden Preis wollte er verhindern, dass sein Name am nächsten Tag in der Presse zu finden war. Er hoffte, dass eine neutrale Antwort hierfür nicht interessant genug war.


    LeClerc blickte über seine rechte Schulter nach hinten und gewährte damit der Kamera zum ersten Mal, sein Gesicht einzufangen. Die ganze Zeit hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden und seine Vermutung war nicht ganz unbegründet. Eine junge, attraktive Frau sah ihn unverwandt an und spendete ein Lächeln, als er zu ihr hinübersah. Er schenkte ihr aber weiter keine Aufmerksamkeit.


    »Wie dicht ist das Netz der Chemtrails?«, fragte LeClerc.


    Erstmals meldete sich der ehemalige Luftwaffen-Offizier zu Wort, der es vorzog, anonym zu bleiben.


    »Anfangs haben wir nur Militärmaschinen mit Sprühvorrichtungen ausgestattet. Das Netz war dadurch sehr dünn, da wir nur wenige Jets einsetzen konnten. Ein Hindernis war auch das Überflugverbot über Wohngebieten.«


    »Aber genau dort sollte die Wirkungsweise von Chemtrails getestet werden, nicht wahr?«, ergänzte LeClerc.


    »Sie haben recht. Deshalb wurden zivile Flugzeuge ausgestattet, damit die Substanzen auf Linienflügen versprüht werden konnten. Später wurde eine Methode entwickelt, um die Aluminiumsubstanzen dem Kerosin beimischen zu können und sie somit über den Abgasstrahl in die Atmosphäre zu bringen. Eine teure Sprüheinrichtung wurde dadurch überflüssig und es konnten Zivilmaschinen für das Ausbringen von Chemtrails eingesetzt werden.«


    LeClerc lehnte sich zurück und wünschte, nie hierhergekommen zu sein. Gerade erst hatte er sich von HAARP losgesagt, einer Anlage im Norden Alaskas, die als modernstes, leistungsfähigstes und flexibelstes elektromagnetisches Waffensystem galt, das jemals auf diesem Planeten gebaut wurde. Vor ihm lag eine neue Herausforderung als leitender Wissenschaftler in der Kernforschungsanlage CERN in Genf, doch nun saß er in einer norddeutschen Stadt und wurde erneut mit dem wohl schrecklichsten Waffensystem seit der Atombombe konfrontiert.


    »Was genau macht diese Waffentechnik so unmenschlich?«, fragte Lena Jansen.


    »Ich verstehe Ihre Frage nicht, Frau Jansen. Ist nicht jedes Waffensystem unmenschlich?«


    »Ja, natürlich, dieses aber wohl insbesonders.«


    »Jede herkömmliche Waffe tötet, nicht wahr? Mikrowellen hingegen nicht. Aber man kann damit brutal und dennoch spurenlos foltern. Und das aus der Distanz und berührungslos. Sehr heimtückisch, wenn Sie mich fragen.«


    »Man kann also Menschen höllische Schmerzen zufügen, ohne eine Spur zu hinterlassen?«


    »So ist es«, bestätigte LeClerc. »Nicht zu vergessen die Möglichkeit, sie als Trägerstrahl für Informationen nutzen zu können, die ins Unterbewusstsein des Menschen eindringen. Eine totale Bewusstseinskontrolle. Jeder Mensch wird manipulierbar, ebenfalls aus der Distanz.«


    »Ich verstehe das alles nicht«, gab Lena Jansen zu. »Ich kann es kaum glauben, dass Mikrowellen so gefährlich sein sollen. Es klingt immer so harmlos, wenn ich an meinen Mikrowellenherd zuhause denke.«


    »So harmlos ist Ihr Mikrowellenherd gar nicht. Die Frequenz, die in diesen Geräten verwendet wird, heizt Wasseranteile auf. Deshalb bleibt eine Tasse kühl, während der Inhalt heiß wird. Würden Sie ein Lebewesen hineinsetzen, stirbt es an inneren Verbrennungen, ohne äußere Verletzungen aufzuweisen«, erklärte LeClerc.


    Lena Jansen zuckte zusammen. Was LeClerc gerade erklärte, erinnerte sie an die Verbrennungsopfer in der Morgenthal-Klinik. Sie behielt es erst einmal für sich.


    »Was meinten Sie mit Bewusstseinskontrolle?«, fragte sie LeClerc.


    »Ändert man die Wellenlänge auf die gleiche Frequenz, mit der das menschliche Gehirn funktioniert, und moduliert Informationen drauf, hat man etwas, was Radiowellen gleich kommt. So lässt sich in Ihr Unterbewusstsein eindringen, ohne dass Sie es merken. Sie werden sozusagen ferngesteuert.«


    »Nur, damit ich es richtig verstehe: Wenn ich Ihnen jetzt eine Ohrfeige geben würde, könnte ich behaupten, es gar nicht gewesen zu sein?«


    LeClerc schmunzelte. »Gewissermaßen. Natürlich waren Sie es, jedoch hat jemand anders den Befehl dazu in Ihrem Gehirn ausgelöst.«


    Lena Jansen sah LeClerc mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie machen mir Angst, Herr LeClerc.«


    »Nicht ich sollte Ihnen Angst machen, sondern diejenigen, die für diese Technik verantwortlich sind.«


    Lena Jansen griff in ihre Handtasche, holte ihr Handy hervor und legte es auf den Tisch. »Und was ist hiermit? Ich habe einmal gelesen, dass auch von Handys Mikrowellenstrahlung ausgeht.«


    »Es wird behauptet, wer viel telefoniert, setzt sich einem erhöhten Krebsrisiko aus. Aber das ist grenzwertig und nicht bewiesen. Worüber wir sprechen ist weitaus gefährlicher, da die Strahlen bewusst als Waffe eingesetzt werden.«


    »Ich möchte Sie jetzt noch etwas fragen, Herr LeClerc. Werden Sie mir eine ehrliche Antwort geben?«


    »Alles andere liegt mir fern.«


    »Gut – was ist die Genesis?«


    »Ich habe damit gerechnet, dass Sie mich früher oder später danach fragen werden. Ich weiß es nicht, Frau Jansen, ich weiß es nicht.«


    LeClerc erzählte von seinem Verhör beim Schweizer Geheimdienst, als der Agent von einer terroristischen Gruppierung sprach. Bei der Konferenz ging es allerdings um Umweltprobleme, zumindest war dies LeClercs Eindruck. Vielleicht war beides auch miteinander verschmolzen. Seiner Meinung nach gab es genug Ansatzpunkte für Terroristen, die Umwelt derart zu schädigen, dass der Menschheit und der Weltwirtschaft ein unermesslicher Schaden zugefügt würde. LeClerc gab zu bedenken, dass der letzte Dezember der kälteste seit hundert Jahren war. Und der Winter zuvor war ebenfalls sibirisch, verglichen mit denen davor. War dies schon die Auswirkung eines Anschlags auf die Umwelt? Es gab auch Spekulationen darüber, dass die Verschiebung der Erdachse Ursache hierfür sein könnte. Und in diesem Zusammenhang sprach man bereits laut aus, dass hierfür das möglicherweise von Menschenhand ausgelöste Erdbeben in Chile ursächlich war.


    »Ich habe das Gefühl, alles gerät aus den Fugen oder ist bereist aus den Fugen geraten«, bemerkte Lena Jansen. Sie überprüfte ihr Diktiergerät. Sicherlich müsste sie einige Male die Aufzeichnung abhören, um alles ordnen zu können. Wenn alles stimmte, worüber spekuliert wurde, war sie einer Megastory auf der Spur. Ihr war nur noch nicht in den Sinn gekommen, dass auch sie dadurch in Gefahr geraten könnte. Die Drahtzieher schreckten vor nichts zurück. Der Beweis dafür war der schreckliche Fund in dem Behälter für C-Abfälle.


    Sie lenkte das Gespräch noch einmal auf die Menschen, die mit inneren Verbrennungen in der Morgenthal-Klinik aufgetaucht waren. Man sagte, sie hätten wirres Zeug gesprochen und von einem Lager berichtet. Vielleicht war das, was sie sagten, gar nicht wirr, sondern wurde nur nicht verstanden.


    »Da haben Sie sicherlich recht«, sagte LeClerc, der davon überzeugt war, dass diese Menschen einem Strahlenangriff zum Opfer gefallen waren und der Mord an dem Professor damit im Zusammenhang stand. Unklar war nur, ob es sich bei den Verbrennungen um einen Unglücksfall handelte oder um das Ergebnis bewusster Folter. LeClerc war entschlossen, dies herauszufinden und bot Lena Jansen seine Unterstützung an. Immerhin ging es auch darum, sich selbst zu rehabilitieren. Er ahnte nicht, in welche Gefahr er sich damit brachte.
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    In der spärlich eingerichteten Waldhütte Nähe Falkensee fand eine Art Krisensitzung statt. Einige Männer waren zugegen, die kurz zuvor Professor Morgenthal ermordet hatten und sieben Leichen verschwinden ließen. Wortführer war ein hagerer Mann mit dunkelblondem Bürstenhaarschnitt, faltigem, unrasiertem Gesicht. Seine Name war Jan Ruschkow, Chef dieser Organisation.


    Bis zur Wende war Jan Ruschkow im Stasi-Gefängnis Berlin-Hohenschönhausen einer der gerissensten und gefürchtetsten Offiziere und galt als Verhörspezialist, der es perfekt verstand, mit zermürbenden Methoden seine Häftlinge zu Aussagen zu bewegen, die er hören wollte. Seine Methoden hatte er bis zur Perfektion getrieben, genauso wie seine vorherige Aufgabe. Er verstand es wie kein anderer, in fremde Wohnungen einzudringen und dort Wanzen zu verstecken, ohne dass die Bewohner auch nur den leisesten Verdacht schöpften. Jeder hätte schwören können, dass niemals ein Fremder ihre Wohnung betreten hatte.


    Seine Verbohrtheit hinsichtlich des untergegangenen Regimes hatte er bis heute nicht abgelegt und er gehörte zu denen, die sich eine Rückkehr in diese Zeit sehnlichst wünschten. Für ihn war die DDR der einzig rechte deutsche Staat gewesen und diese Meinung verteidigte er vehement, egal, ob man es hören wollte oder nicht.


    Jan Ruschkow schnaubte vor Wut.


    »Wie dumm kann man sein?«, posaunte er heraus. »Da habt ihr schon Headsets und haltet euch trotzdem nicht gegenseitig auf dem Laufenden. Der Mord hätte vermieden werden können, wenn klar gewesen wäre, dass ihr die Leichen längst rausgeschafft habt.« Er sah die Männer an, die dies getan hatten, während ein dritter in Morgenthals Büro war. Ruschkow hielt ihnen vor, dass die ganze Aktion in Gefahr geriet, da die Polizei natürlich Ermittlungen aufnahm, um den Mord aufzuklären.


    »Keine Sorge, Chef, den findet so schnell niemand, wenn überhaupt«, versuchte einer der Männer die Situation zu schlichten. Er konnte nicht ahnen, das Professor Morgenthals Leiche in dem Behälter längst gefunden wurde.


    »Ich hoffe, ihr seht wenigstens ein, dass einiges schiefgegangen ist«, sagte Ruschkow in einem barschen Ton, der unmissverständlich seine Position deutlich machte.


    »Das sehe ich nicht so«, widersprach ihm Sebastian Fromm, der seine rechte Hand darstellte, quasi der Mann fürs Grobe. »Wir haben immer damit gerechnet, dass etwas schiefgehen kann und Probanden eventuell flüchten.«


    Fromm war stets eine Art Puffer und verstand es, Jan Ruschkows Wutausbrüche zu dämpfen, was nicht nur der Gemeinschaft zugute kam, sondern der gesamten Aktion.


    »Absolut inakzeptabel! Ihr habt versagt und die Anlage nicht gut genug bewacht. Das muss anders werden, verstanden!?« Niemand widersprach ihm, selbst Fromm nicht, gleichwohl jeder wusste, dass das Gelände hermetisch abgeriegelt war. Es war völlig rätselhaft, wie die sieben Männer den Zaun überwinden konnten, der als getreue Nachbildung des ehemaligen Befestigungszauns der innerdeutschen Staatsgrenze betrachtet werden konnte.


    »Seht zu, dass wir Ersatz finden«, forderte Ruschkow.


    »Ich habe bereits alles in die Wege geleitet«, meldete sich Sandine Dutronc zu Wort, die einzige Frau in dieser Gruppe. »Sollen wir überhaupt die Sache weiter durchziehen, nachdem die Regierung zurückgetreten ist? Ich meine, macht das jetzt noch Sinn?«


    Jan Ruschkow sah Dutronc mit stechenden Augen an, ohne ein Wort zu sagen.


    »Hab' verstanden – es macht Sinn«, beantwortete Dutronc sich selbst ihre Frage.


    »Was mich viel mehr interessiert: Weshalb hast du diesen LeClerc in die Sache hineingezogen? Ich glaube, er wird uns Ärger machen.«


    Dutronc winkte ab. »Sicherlich nicht. Er ist für mich – wie soll ich sagen – eine Art Schutzschild. Mein Plan hat bis jetzt perfekt funktioniert. Ich habe ihn erst zum »Terroristen« gemacht, ihn nach seiner Festnahme befreit und zur Flucht verholfen. Er steht gewissermaßen in meiner Schuld. Selbst die Nummer mit der Sécurité hat er mir abgekauft. Wenn es hart auf hart kommt, ist er meine Lebensversicherung, verstehst du? Vielleicht sogar für uns alle.«


    Jan Ruschkow zog die Augenbrauen hoch. Für ihn gab es schon viel zu viele Mitwisser. Dennoch vertraute er Dutronc, wie er allen vertraute, die der Operation Genesis angehörten. Ihm war wie keinem anderen klar, dass nur in der Gemeinschaft dieses Wahnsinnsprojekt durchgezogen werden konnte. Er allein war dazu niemals in der Lage, schon aus rein technischen Gründen nicht. Das Ganze war wie eine Kette, bei der kein einziges Glied Schwächen aufweisen durfte. Schwächen in Form von Pannen hatte es genug gegeben, jetzt musste alles perfekt funktionieren.


    Vielleicht war es deshalb gar nicht so schlecht, einen weiteren Strahlenphysiker in den Reihen zu wissen. Immerhin galt es ein Problem zu lösen, denn einen Unfall wie den, der gerade sieben Menschenleben kostete, durfte sich unter keinen Umständen wiederholen, erst recht nicht, wenn die Testphase abgeschlossen sein würde und der Ernstfall anstand. Und diesen wollte Ruschkow jetzt so schnell wie möglich herbeiführen. Er sah sich am Ziel eines verbohrten Plans, wie es ihn noch niemals zuvor gegeben hatte. Der 11. September würde verblassen, wenn alles so klappt, wie er es sich ausmalte.


    »Habt ihr die Leichen entsorgt?«, fragte Jan Ruschkow schließlich, während er seinen Stellvertreter ansah.


    »Alles erledigt. Wir haben sie im Wald vergraben, tief genug, damit kein Tier sie ausgräbt.«


    »Sehr gut. Aus der Klinik dürfte nichts weiter zu befürchten sein. Das bedeutet für uns, wir können zur Tagesordnung übergehen. Wir haben einen Zeitplan einzuhalten und noch viel zu erledigen, bis es soweit ist.«


    Ruschkow, Fromm und Dutronc verließen die Hütte und gingen ein paar Meter tiefer in den Wald hinein. Nach etwa fünfzig Metern erreichten sie den Zaun, der aus Elementen der ehemaligen Grenzbefestigung bestand. Jan Ruschkow schloss ein Tor auf, durch das sie auf ein von außen uneinsehbares Gelände gelangten, und verschloss es wieder. Zur Kontrolle rüttelte er an der Klinke, um sicherzugehen, dass das Schloss eingerastet war. Immer wieder ärgerte es Ruschkow, dass die Baracke außerhalb der Umzäunung lag, aber anders war es nicht möglich gewesen.


    Jenseits des Zauns ging der Wald weiter. Etwa einhundert Meter weiter, abgeschirmt durch dichten Baumbestand, lag auf einer Lichtung ein mehrere Hundert Quadratmeter umfassender Antennenpark mit schneeweißen und groß dimensionierte Parabolspiegeln, die dicht an dicht in den tiefblauen Himmel ragten. Die Schaltzentrale dieser gigantischen Anlage lag direkt neben dem Zaun in einem unscheinbaren, eingeschossigen Gebäude, das den Charme einer Baracke besaß.


    Neben der Eingangstür tippte Ruschkow einen Zahlencode in ein Tastenfeld, das in Augenhöhe angebracht war. Niemand bemerkte unterdessen eine Gruppe von Probanden, die sich in der Nähe versteckt hielten und den Vorgang sehr genau beobachteten. Seit Ruschkow, Fromm und Dutronc das Gelände betraten, observierten sie sie unbemerkt und warteten auf einen günstigen Moment.


    Als die Eingangstür aufsprang, stürmten sie mit wildem Geschrei herbei und verschafften sich Zutritt in das barackenähnliche Gebäude. Ruschkow und seine beiden Mitstreiter waren derart überrascht, dass sie wie gelähmt den Überfall geschehen ließen. Niemand verfolgte jedoch die Absicht, anderen Schaden zuzufügen. Deshalb beruhigte sich die Lage schnell und Ruschkow löste sich als erster aus seiner Schrecksekunde.


    »Was soll das!?«, brüllte Ruschkow in einem durchdringenden Kasernenhofton, der an seine Zeit in Hohenschönhausen erinnerte und den Zweck erfüllte, die Männer einzuschüchtern. Dutronc verlor in dem Gemenge fast das Gleichgewicht und stützte sich an der Wand des Korridors ab. Fromm stand regungslos da. Alle drei waren von der Situation überrascht und kaum in der Lage, die entschlossenen Eindringlinge aus dem Gebäude zu drängen. Die Eingangstür war längst wieder ins Schloss gefallen.


    Auch wenn es zunächst nicht so aussah, verfolgte die Gruppe nicht die Absicht, Ruschkow und seine Männer zu überwältigen. Ihr einziges Ziel war, Ruschkow zur Rede zu stellen.


    »Wir wollen nur mit Ihnen sprechen«, sagte einer der Probanden, der der Rädelsführer war. Er stellte sich dicht vor Ruschkow und sah ihm direkt in die Augen. Der enge Korridor ließ keine Distanz zu, die Ruschkow gern gehabt hätte.


    »Ich höre«, sagte Jan Ruschkow wütend.


    »Wir alle sind freiwillig hier, werden aber wie Gefangene behandelt. Wir wollen wissen, was hier vor sich geht. Was ist mit unseren Kameraden passiert?« Ruschkow überblickte die Lage sofort, dass der bedauerliche Zwischenfall, der sieben Probanden Verbrennungen zugefügt hatte, noch längst nicht ausgestanden war. Er zeigte aber auch keine Bereitschaft, darüber zu diskutieren, erst recht nicht mit den anderen Probanden, in denen er nichts anderes als Objekte sah. Er kannte nicht einmal ihre Namen.


    »Sie haben es genau richtig gesehen, Sie sind freiwillig hier, um sich Ihre Hartz-IV-Bezüge aufzubessern. Sie sind nicht hier, um Fragen zu stellen. Ist das klar?«


    Einer der Männer löste sich aus der Gruppe und wollte Ruschkow am Kragen packen, wurde von ihm jedoch heftig zurückgestoßen, sodass er strauchelte.


    »Wir haben beobachtet, wie sieben Leichen vergraben wurden – unsere Freunde«, sagte er am Boden liegend. Sein verächtlicher Blick machte Ruschkow nur noch wütender.


    »Schafft sie raus«, befahl er mit einer für ihn typischen Gefühlskälte und zog sich seinen Kragen zurecht. »Stellt sie ruhig und fahrt die Anlage hoch«, fügte er ohne eine Miene zu verziehen hinzu.


    »Musste das jetzt sein?«, flüsterte Dutronc. »Die wissen doch gar nicht, dass wir die Strahlenwaffe an ihnen ausprobieren. Ich kann verstehen, dass es ihnen nicht geheuer vorkommt, wenn wir sie einsperren und sieben von ihnen tot sind.«


    »Ja, ja«, war das Einzige, was Ruschkow zu sagen hatte, während er in einem hinteren Raum verschwand.


    Dutronc erschrak und schnellte herum, als sie von jemanden am Arm gepackt wurde.


    »Ich habe es genau gehört«, sagte der Rädelsführer, »sie haben Strahlenwaffe gesagt. Was ist das für eine Waffe, die an uns ausprobiert wird? Wir haben ein Recht, es zu erfahren. Wenn unsere Gesundheit in Gefahr ist, wollen wir aussteigen – sofort.«


    »Beruhigen Sie sich«, sagte Dutronc, »da haben Sie etwas missverstanden.«


    Drei Männer, die aus dem hinteren Kontrollraum dazukamen, drängten die Männer hinaus und führten sie ins Freie. Für Ruschkow war der Zwischenfall eine weitere Ermahnung, das Projekt Genesis mit Nachdruck voranzutreiben.


    Fromm und Dutronc setzten sich in einen Aufenthaltsraum, tranken eine Tasse Kaffee und diskutierten darüber, dass die Aktion aus dem Ruder gelaufen sei. Gleichwohl wussten sie, dass Ruschkow von dem genial eingefädelten Plan nicht mehr abzubringen war und ihn um jeden Preis durchziehen und dabei buchstäblich über Leichen gehen würde. Dutronc dachte daran auszusteigen, aber sie steckte viel zu tief in der Sache drin. Sie hatte absolut keinen Zweifel daran, dass ihr im Falle eines Ausstiegs das gleiche Schicksal ereilen würde, wie es Professor Morgenthal ereilt hatte. Er hatte mit Genesis nicht einmal etwas zu tun. Sein Schicksal waren lediglich die Probanden, die zu ihm in die Klinik geflohen waren.


    Wenig später lag ein gleichmäßiger Brummton über der Anlage. Die rebellierenden Probanden, die vor dem Gebäude heftig diskutierten, machten sich plötzlich auf dem Weg zurück in ihre Unterkunft. Es mutete wie eine gespenstische Prozession an, angetrieben durch eine unsichtbare Macht. Durch ein Fenster beobachtete Ruschkow das Geschehen und war zufrieden.


    »Wir haben keine Zeit mehr«, sagte er in einem Raum, der mit Schalttafeln und Computern gefüllt war, die von drei Männern bedient wurden.


    »Haben wir die Koordinaten für den Einsatz?«, fragte Ruschkow und bekam eine bejahende Antwort.


    »Dann ist alles bereit und wir können zuschlagen?«


    »Es kann jeden Tag losgehen, Herr Ruschkow.«


    »Gut, halten Sie sich alle bereit«, befahl er. Als weitere Männer hinzukamen, wandte er sich an diese und gab auch ihnen Anweisungen, die Befehlen gleichkam. Es schien überhaupt so, als könne er nur im Befehlston kommunizieren. Im tiefen Innern war er durch und durch Stasi-Offizier geblieben, der sich von niemanden etwas sagen ließ. In allen anderen sah er Marionetten, die nach seiner Pfeife zu tanzen hatten. Wie verbittert musste ein Mensch sein, wenn er sich auf ein solches Niveau herabließ? Der schlimmste Tag in seinem Leben war der, als die DDR aufhörte zu existieren und die Mauer fiel. Bis heute hatte er es nicht verkraftet, vom Kapitalismus überrollt worden zu sein. Er führte Krieg und war von der Wahnvorstellung besessen, den Sozialismus zurückgewinnen zu müssen.


    »Kümmern Sie sich um diesen LeClerc!«, wies er Dutronc an. »Er darf uns nicht in die Quere kommen. Das gleiche gilt für die Journalistin vom Fernsehen. Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass unsere nette kleine Bombe Abschreckung genug war.«


    Zur selben Zeit erreichte Patrick LeClerc in Begleitung von Lena Jansen den Flughafen. Zum Glück stand die CERN-Maschine, mit der er so schnell wie möglich nach Genf zurückfliegen wollte, noch auf ihrer Parkposition am Rande des Rollfeldes gegenüber der Abfertigungshalle. Die Treppe war eingezogen und die Luke verschlossen. Um das Flugzeug herum waren keinerlei Aktivitäten zu erkennen, die auf einen bevorstehenden Start deuteten. LeClerc überlegte, ob es etwas zu bedeuten hatte. Die Piloten konnten verhaftet sein oder der Jet beschlagnahmt. Konnte es sein, dass CERN die Maschine bereits als gestohlen gemeldet hatte?


    »Wir müssen die Piloten finden«, sagte LeClerc.


    Lena Jansen machte den Vorschlag, in der Flughafenwache nachzufragen, da die Piloten garantiert verhört wurden und man dort sicherlich wisse, wo sie sich zur Stunde aufhielten.


    »Gehen Sie bitte hinein«, bat LeClerc, der es möglichst vermeiden wollte, mit der Flughafenpolizei konfrontiert zu werden. Immerhin war er ihnen als vermeintlich erschossener Terrorist entkommen und wollte es nicht darauf anlegen, erkannt zu werden.


    Lena Jansen hatte keine Berührungsängste. Selbstsicher betrat sie die Wachräume, präsentierte ihren Presseausweis und bekundete journalistisches Interesse an dem Vorfall mit der CERN-Maschine, speziell am derzeitigen Aufenthaltsort der Piloten. Sie gab vor, sie für einen TV-Beitrag interviewen zu wollen.


    »Wir hatten keinen Grund, die Piloten festzuhalten. Sie können schließlich nichts dafür, wenn ihre Maschine entführt wird«, erklärte ein Polizist. »Sie wollten zur Flugsicherung, um ihren Rückflug nach Genf vorzubereiten.«


    Lena Jansen rannte zu einem verabredeten Punkt in der Halle, wo LeClerc auf sie wartete. Er hatte sich hinter einer Säule versteckt, wohl wissend, dass übertriebene Vorsicht eher auffällig war.


    »Wir müssen uns beeilen. Sie sind bei der Flugsicherung und wollen gleich zurückfliegen.« Sie fasste LeClerc am Ärmel und zog ihn hinter der Säule vor. Beide rannten quer durch die Halle zur Flugsicherung.


    Sie kamen nur wenige Minuten zu spät. Die Piloten waren bereits weg. Sie hatten alle erforderlichen Wetterdaten erhalten und Genehmigung, unverzüglich den Flug nach Genf anzutreten.


    Dutronc sah aus einem Fenster, von wo aus sie auf das Rollfeld sehen konnte. Am Flugzeug tat sich noch nichts.


    »Wir haben nur eine Chance«, sagte Lena, »wir müssen die Piloten ausrufen lassen.«


    »Meinen Sie, das ist eine gute Idee? Die Polizei wird sich dafür interessieren, wer die Piloten treffen möchte und ebenfalls zum Treffpunkt kommen, oder?«


    »Jetzt bleiben Sie mal locker, Herr LeClerc. Man könnte ja annehmen, nach Ihnen wird wirklich gefahndet«, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln.


    Wenig später erfolgte eine Durchsage, die im gesamten Flughafengebäude zu hören war. Als die Piloten zum angegebenen Treffpunkt kamen, erschraken sie erwartungsgemäß, als sie den tot geglaubten LeClerc leibhaftig und unverletzt vor sich stehen sahen.


    »Ich dachte, Sie sind …«.


    »Nein, bin ich nicht«, unterbrach LeClerc den Flugkapitän, »ist eine lange Geschichte.«


    »Wo ist Madame Dutronc?«, fragte der Copilot.


    »Auch das ist eine lange Geschichte. Ich bin sicher, sie hat mit dem französischen Geheimdienst genauso wenig zu tun, wie ich mit dem Papst«, erklärte LeClerc. »Ich weiß nicht genau, welche Rolle sie spielt, aber ich glaube, sie steht auf der falschen Seite.«


    Die Piloten sahen LeClerc fragend an.


    »Entschuldigung, ich habe Frau Jansen noch nicht vorgestellt. Frau Jansen ist Journalistin. Sie hat über den Rücktritt der deutschen Regierung berichtet und wie es aussieht, gibt es einen Zusammenhang zu einem Unfall mit Mikrowellen.« In kurzen Zügen schilderte LeClerc den Vorfall in der Morgenthal-Klinik, soweit er es von Lena Jansen erfahren hatte und fragte sich alsbald, weshalb er es den Piloten überhaupt erklärte.


    »Fliegen Sie noch nicht ab«, forderte LeClerc, »ich möchte in Berlin bleiben und Frau Jansen helfen. Ich rechne allerdings damit, dass wir relativ schnell verschwinden müssen. Halten Sie sich also abflugbereit.«


    »Das ganze Dilemma mit der Maschine wird ziemlichen Ärger aufwirbeln. Wenn wir jetzt noch den Rückflug verzögern, können wir unsere Papiere gleich abholen«, bemerkte der Flugkapitän besorgt.


    LeClerc beruhigte ihn. »Machen Sie sich um ihren Job keine Sorgen. Ich bügele das schon wieder glatt.«


    Mitten im Gespräch ertönte plötzlich eine Stimme: Geh' an dein Handy. LeClerc griff in seine Jacketttasche und holte sein Handy hervor, das im Display einen unbe kann ten Anrufer anzeigte. Dutronc konnte es nicht sein, denn sie war gespeichert und rief niemals mit unterdrückter Rufnummer an. Er zögerte. Angesichts der Umstände kam es ihm merkwürdig vor, dass der Anrufer sich nicht zu er kennen gab. Als er sich entschloss, den Anruf entgegenzunehmen, war es zu spät. Nicht einmal eine Minute später erreichte ihn eine SMS, diesmal mit Anzeige der Rufnummer, die er jedoch nicht einordnen konnte.


    Meine Name ist Thekla Pfaff. Ich bin Studentin an der FU Berlin, Fachrichtung Strahlenphysik. Ich habe etwas entdeckt, was Sie interessieren wird und ich benötige Ihre Einschätzung dazu. Rufen Sie mich bitte an. TP


    »Kennen Sie eine gewisse Thekla Pfaff?«, fragte LeClerc Lena Jansen.


    »Sagt mir nichts.«


    »Offenbar kennt sie mich, woher auch immer. Vielleicht hat sie von mir in der Zeitung gelesen, als es um den umstrittenen Urknall-Versuch bei CERN ging. Mein Name wurde oft erwähnt. Sicherlich nichts von Bedeutung.« Trotzdem wollte er zurückrufen, denn Studenten seiner Fachrichtung zu unterstützen, war stets ein Anliegen von ihm.


    Lena Jansen war besorgt. Nach alledem, was passiert war, konnte es genauso gut eine Falle sein. Steckte Dutronc dahinter, die versuchte, LeClerc in eine Falle zu locken? Wieso machte sie sich so sehr Sorgen um einen Mann, den sie vor wenigen Stunden überhaupt noch nicht kannte?


    »Was ist? Plötzlich so nachdenklich?«, fragte LeClerc.


    Lena Jansen zuckte zusammen. »Ich war wohl gerade etwas abwesend, oder? Manchmal muss ich meine Gedanken ordnen.«


    LeClerc lächelte, während er auf seinem Handy die Rückruftaste drückte. Als ob sie auf den Rückruf wartete, nahm Thekla Pfaff den Anruf sehr schnell entgegen.


    »Thekla Pfaff«, meldete sie sich mit ihrer sehr jung klingende Stimme.


    »Guten Tag, Frau Pfaff. Mein Name ist LeClerc. Sie haben mir soeben eine SMS geschickt. Wobei kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Lena Jansen sah LeClerc verwundert an, der sofort nach dem Grund des Anrufs fragte, nicht danach, wer diese Frau war. Letzteres hätte sie eher erwartet, aber vielleicht denken Wissenschaftler hier anders.


    »Vielen Dank für Ihren schnellen Rückruf, Herr LeClerc. Wie ich schon geschrieben habe, bin ich Studentin der Strahlenphysik an der FU Berlin. CERN war so freundlich, mir Ihre Handynummer zu geben. Ich hoffe, Sie sind deshalb nicht böse.«


    »Nein, nein, was kann ich für Sie tun?«


    »Hinsichtlich meiner Abschlussarbeit führe ich seit längerer Zeit regelmäßig Strahlenmessungen durch. In den letzten Tagen habe ich mich auf das Gebiet östlich von Berlin in der Nähe von Falkensee konzentriert.«


    Patrick LeClerc gab Lena Jansen ein Zeichen und schaltete sein Handy laut, damit sie mithören konnte.


    »Dort habe ich immer wieder das Auftreten von ELF-Wellen registriert. Das kommt mir sehr merkwürdig vor und deshalb würde ich sehr gern Ihre Meinung einholen. Immerhin sind Sie ein international angesehener Strahlenphysiker.«


    »Was sagt denn Ihr Professor dazu?«, fragte LeClerc.


    »Der sagt, ich würde mich täuschen. Das könne nicht sein und ich hätte vielleicht einen Fehler gemacht. Aber das habe ich nicht – ganz sicher nicht.«


    »Sie haben keinen Fehler gemacht, Frau Pfaff.«


    Für einen kurzen Moment war es ruhig am Telefon. Thekla Pfaff war über LeClercs Aussage überrascht. Woher wollte er wissen, dass ihr bei ihren Messungen nicht doch ein Fehler unterlaufen war? Stimmte es also, was sie festgestellt hatte und wusste LeClerc bereits von diesem Strahlenaufkommen?


    »Hören Sie, Frau Pfaff, Sie haben Glück. Ich bin gerade in Berlin. Wir können uns also treffen. Der Fall interessiert mich sehr und ich kann Ihnen sicherlich helfen.«


    »Falkensee«, sagte LeClerc zu Lena Jansen, »da war ich heute schon einmal. Es ist in der Nähe der Klinik. Ich sage Ihnen, dort ist eine HAARP-Anlage in Betrieb.«


    »Was um alles in der Welt ist HAARP?«


    »High Frequency Active Auroral Research Program«, antwortete LeClerc. Er sah plötzlich sehr besorgt aus. »Ursprünglich handelte es sich um ein Forschungsprojekt, bei dem hochfrequente elektromagnetische Wellen zur Untersuchung der Ionosphäre eingesetzt wurden. So verkaufte man es nach außen als ziviles Projekt, aber in Wirklichkeit steckte die US Air Force dahinter, die Mikrowellen als Waffensystem entwickelte«, dozierte LeClerc.


    Lena Jansen hörte aufmerksam zu. Mikrowellen schienen die Antwort auf alle Fragen zu sein.


    »Ich erspare Ihnen technische Einzelheiten. Stellen Sie sich einfach vor, es gibt eine gigantische Energiekanone, die den Luftraum ganzer Regionen erfassen kann: eine perfekte Strahlenwaffe. Elektronik fällt aus, ganze Stromnetze brechen zusammen …«


    »Moment«, unterbrach Lena Jansen, »Sie meinen, was vor ein paar Jahren in Kanada und Nordamerika passiert ist, flächendeckender Stromausfall, kann durch so eine Strahlenwaffe ausgelöst worden sein?«


    »Denkbar wäre es. Es kann aber durchaus an den maroden Netzen gelegen haben. Weitere Anwendungsmöglichkeiten sind die gezielte Wetterbeeinflussung, Auslösung von Erdbeben, Vulkanausbrüchen etc.«


    Lena Jansen sah LeClerc ängstlich an. Ihr gingen die vielen Naturkatastrophen, speziell schwere Erdbeben, durch den Kopf, die es in jüngster Vergangenheit gegeben hatte. Außerdem wusste sie von LeClerc bereits, dass möglicherweise das Beben in Chile damit ausgelöst worden war. Insgeheim fragte sie sich gerade, was mit dem schweren Erdbeben in Haiti war. Konnte es etwa sein, dass auch dieses das Resultat kranker Gehirne war?


    Patrick LeClerc holte tief Luft. »Das Hinterhältigste ist die Bewusstseinskontrolle. Wir sprachen bereits darüber. Hochfrequenzwellen werden als Träger benutzt und mit niedrigfrequenten Schwingungen moduliert. Benutzt man ein Schwingungsmuster, das sich im Frequenzbereich des menschlichen Gehirns befindet, ist man in der Lage, Informationen telepathisch zu übertragen. Vielleicht können Sie sich vorstellen, Frau Jansen, was damit alles möglich ist – die perfekte Bewusstseinskontrolle. Niemand ist mehr Herr seiner selbst.«


    »Das alles erinnert mich an die Kinowerbung, mit der in den 1980er Jahren experimentiert wurde. Man hat nur ein einziges Bild eines Getränks in den Film eingeschnitten, vom Bewusstsein nicht wahrnehmbar …«


    »… vom Unterbewusstsein um so mehr. Die Kinobesucher haben in der Pause nur dieses Getränk verlangt. Sie haben recht. Genau das Gleiche passiert jetzt mit diesen Strahlenwaffen. Die Beeinflussungsmöglichkeiten sind allerdings ein Vielfaches größer.«


    Lena Jansen strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und sah LeClerc an, als ob sie darauf wartete, er möge diesen Albtraum beenden und sagen, dass alles nicht wahr ist. Doch sie wartete vergeblich.


    »Wir müssen diese Thekla Pfaff treffen«, sagte LeClerc. »Wenn sie tatsächlich solche Wellen in der Nähe von Falkensee gemessen hat und dort weitere Nachforschungen anstellt, ist sie in Gefahr. Wir wissen ja inzwischen, wozu die Genesis fähig ist.«


    Lena Jansen war sich selbst nicht mehr sicher, ob sie das Richtige tat. Sie dachte an ihren Geburtstag, den sie eigentlich noch gern erleben wollte. Sie vergaß aber auch nicht ihr Versprechen, das sie ihrem Chef gab, als er völlig am Ende auf dem Bordstein saß, nachdem die Bombe explodiert war und Kramer in den Tod gerissen hatte.
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    Heruntergelassene Jalousien am einzigen Fenster machten den Raum, der zum Schutz gegen Mikrowellen mit Reflexionsvlies ausgeschlagen war, düster und ungemütlich. An den Wänden standen Tische, auf de nen Com puter monitore und Schaltpulte angeordnet waren, dazwischen lagen diverse Pläne und Aufzeichnungen, Zeugnis einer jahrelangen Arbeit als Vorbereitung auf das, was in den nächsten Tagen vollendet werden sollte.


    Nie war jemanden diese Anlage aufgefallen, die vom Wald gut getarnt war. Spaziergänger, die sich zufällig hierher verirrten und den Zaun erreichten, hielten ihn für eine Absperrung des Militärgeländes, das sich ehemals hier befand. Niemand stellte Fragen, auch dann nicht, wenn ein leichtes Brummen über dem Gelände lag und zeitweise in einem Dorf in der Nähe zu hören war. Die Bewohner waren es gewöhnt, denn derartige Geräusche waren oft zu hören, als früher die Nationale Volksarmee Übungen abhielt.


    An einem Besprechungstisch in der Mitte des Raumes saß Jan Ruschkow, der ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte trommelte. Er galt als besessen und neurotisch. Die Situation, sein erstarrter Gesichtsausdruck und sein Verhalten insgesamt weckten Erinnerungen an unzählige Verhöre, die er als Stasi-Offizier im Gefängnis Berlin-Hohenschönhausen geführt hatte. Verfiel er in die Litanei der Vergangenheit, wirkte er unheimlich und unberechenbar, was gewiss kein trügerischer Eindruck war. Sandine Dutronc kannte ihn gut und wusste genau, wann es besser war, ihm aus dem Weg zu gehen. Jetzt war ein solcher Moment.


    Bei genauer Betrachtung konnte man sich nicht des Gedankens erwehren, dass für ihn die Zeit stehen geblieben sein musste. Außerdem machte er keinen Hehl daraus, mit bestimmten Menschen noch eine Rechnung offen zu haben, und meinte jene, die wegen Republikflucht in seinem Gefängnis einsaßen, bei der Wende jedoch vorzeitig entlassen wurden. Es war für ihn wie eine persönliche Beleidigung, dass Republikflüchtige ihre Strafe nicht vollends verbüßen mussten.


    In seinem Besitz befanden sich vollständige Kopien ihrer Stasi-Akten und dieser Stapel lag vor ihm auf dem Tisch. Seit zwei Jahrzehnten hob er diese Akten auf und hatte nie Zweifel daran, dass er sie eines Tages benötigen würde. Dass er sie überhaupt besaß, wusste bis zum heutigen Tag nur er selbst und ihm war es völlig egal, dass er sie damals heimlich angefertigt hatte. Als bei der Wende Akten vernichtet wurden, konnte er nur darüber lächeln, denn er verfügte ja über sein eigenes kleines Archiv, wo er fein säuberlich über jeden seiner damaligen Häftlinge Buch führte. So wusste er ganz genau, was diese Menschen heute taten und wo sie lebten.


    Er starrte den Aktenstapel an und in seinem Gehirn reifte der Plan, diese Menschen, die sich dahinter verbargen, gewissermaßen einer späten Bestrafung zuzuführen. Seine Besessenheit wurde ins Unermessliche gesteigert, nicht zu vergessen sein irrwitziger Plan, die kapitalistische Welt zu zerstören.


    Ihm gegenüber saß Sebastian Fromm, auch ein ehemaliger Stasi-Offizier, der zwar ebenso der untergegangenen DDR nachtrauerte, jedoch lange nicht mit dieser Verbohrtheit. Längst hatte er sich mit der Entwicklung einigermaßen abgefunden und genoss die Freiheit und den Luxus. Allerdings war er gespalten, schließlich wuchs er mit dem Sozialismus auf und dieses Gedankengut steckte nach wie vor tief in seinem Bewusstsein. Im Gegensatz zu Jan Ruschkow war er ein realistischer Mensch und konnte sich eher damit abfinden, wie es nun war. Dabei überlegte er oft, ob nicht eine Mischung aus Sozialismus und Kapitalismus eine ideale Staatsform hervorbringen würde.


    Etwas abseits, an einem der Computertische angelehnt, stand Sandine Dutronc, die sich als Strahlenphysikerin für das Projekt Genesis anwerben ließ, was aufgrund ihrer terroristischen Neigung nicht wirklich schwierig gewesen war. Schon zu RAF-Zeiten war sie als junge Frau in dieser Szene aktiv gewesen. Aufmerksam verfolgte sie aktuelle Schlagzeilen, die von der Vermutung einer Neuformierung dieser Terrorzelle berichteten und war entschlossen, ihr beizutreten.


    »Wir müssen noch einen Testlauf durchführen, dann die geplante Generalprobe, um sicherzugehen, dass wir das Zielobjekt hundertprozentig treffen«, sagte Ruschkow ohne jede Gefühlsregung, wie man es von ihm gewöhnt war. Fromm und Dutronc wussten genau, was dies bedeutete. Es gab kein Zurück mehr. Längst hatte das Projekt, welches ursprünglich ganz anders geplant war, eine Eigendynamik entwickelt, die aus einem vorgetäuschten Terroranschlag einen realen machen sollte.


    »Haben wir Ersatz für die sieben Toten?«, fragte Ruschkow. Dutronc war überrascht. Wozu wollte er jetzt noch zusätzliche Probanden rekrutieren, an denen er die Wirkung seines Vorhabens auszuprobieren gedachte? Schließlich hatte er selbst gesagt, dass die Zeit drängt und einige Probanden waren ja noch da. Sie wagte nicht, ein Veto einzulegen und war froh, als Fromm dies tat.


    Fromm runzelte die Stirn. »Tut mir leid, Jan, bei den augenblicklichen Debatten und zunehmenden Kontrollen sind die Hartz-IV-Empfänger vorsichtig geworden, was heimliche Nebenverdienste angeht. Ich will damit sagen: Wir haben niemanden gefunden«, stöhnte er in der Erwartung einer Standpauke, denn Ruschkow hasste es, wenn seinen Anordnungen nicht Folge geleistet wurde. Begründungen, mochten sie auch noch so plausibel sein, waren für ihn nichts anderes als Ausflüchte.


    »Muss ich mal wieder alles selbst in Hand nehmen«, murrte er und schlug mit der flachen Hand auf den Aktenstapel, der vor ihm auf dem Tisch lag. Eine kleine Staubwolke löste sich von dem obersten Aktendeckel.


    »Was ist das?«, fragte Dutronc neugierig, obwohl sie längst ahnte, was das für Akten waren. Sie hatte zwar mit der DDR nie etwas zu tun gehabt, das alte Staatswappen erkannte sie dennoch, das auf dem obersten Aktendeckel deutlich erkennbar war.


    »Das, meine Liebe, sind Stasi-Akten von Verbrechern, die von DDR-Gerichten rechtmäßig verurteilt wurden.« Ruschkow stand auf und steigerte sich in einen Wutanfall, der seine Halsschlagader kräftig hervortreten ließ. »Republikflucht, meine Liebe, war eines der schwersten Verbrechen am Staat der Deutschen Demokratischen Republik und als 1989 der antifaschistische Schutzwall vom kapitalistischen Feind zerstört wurde, wurden diese Verbrecher aus dem Gefängnis befreit.« Ruschkow deutete auf den Aktenstapel.


    »Moment«, fiel Dutronc ihm ins Wort, »es war doch wohl eher umgekehrt, nicht wahr? Bürger der DDR brachten die Mauer zum Einsturz. Verdrehen Sie da nicht ein wenig die Tatsachen?«


    »Ach …«, murmelte Ruschkow und winkte ab.


    Er nahm die Akten auf und ließ sie vor Fromm wieder auf die Tischplatte fallen. »Stell' fest, wem es wirtschaftlich schlecht geht und mache ihm ein großzügiges Angebot. Wie man das macht, wirst du ja wohl nicht vergessen haben, oder?« Fromm wusste zu gut, was Ruschkow mit großzügigem Angebot meinte.


    »Das kannst du nicht verlangen«, sagte Fromm sichtlich erschüttert. »Mensch, Jan, die Zeiten haben sich verändert. Das musst auch du allmählich einsehen. Die DDR ist seit über zwanzig Jahren Geschichte. Ein Terroranschlag – okay – aber wieder in alte Stasi-Strukturen zurückfallen, da mache ich nicht mit.«


    Fromm stand auf und ging zum Fenster, als ob er damit Distanz signalisieren wollte. Als das Projekt Genesis ins Leben gerufen wurde, war er von der Sache überzeugt gewesen, aber jetzt ging es ihm zu weit. Gleichwohl war ihm absolut klar, dass Ruschkow ihm keine andere Wahl lassen würde. Er befand sich in einem Teufelskreis, aus dem es kein Entkommen gab.


    Jan Ruschkow sah Fromm mit stechendem Blick an. Er mochte es ganz und gar nicht, wenn man ihm widersprach und seine Ideale angriff, auch wenn diese noch so verstaubt waren. Dutronc spürte, wie hier zwei Welten aufeinanderprallten, die einerseits gleiche Ziele verfolgten, andererseits unterschiedlicher nicht sein konnten. Sie sah einen Streit kommen und zog es deshalb vor, den Raum zu verlassen.


    »Ich hol' mir einen Kaffee«, sagte sie im Gehen und verschwand. Wenig später hörte sie, wie beide Männer heftig aneinandergerieten. Sie zog sich in eine Art Küche zurück und wartete ab. Irgendwann würden sich die Streithähne wieder beruhigen und gemeinsam an das denken, worauf es hier ankam.


    Es war zu erwarten, dass Jan Ruschkow sich durchsetzen würde, was ihr in der momentanen Situation absolut nicht behagte. Bis jetzt hatten sich Probanden ausnahmslos freiwillig für die Tests zur Verfügung gestellt, für ein fürstliches Honorar, versteht sich. Doch nun eskalierte die Situation, wobei sich Dutronc in einem Gewissenskonflikt befand. Es widersprach ihrem ethischen Empfinden, Menschen unfreiwillig in das Projekt zu ziehen und ihre Gesundheit zu gefährden. Sieben Tote waren sieben zu viel.


    Ihr innerer Konflikt bestand darin, dass sie gleichzeitig dabei war, sich an einem Terroranschlag zu beteiligen, der genauso unschuldige Menschen traf, und zwar in einer Zahl, die niemand vorherzusehen vermochte. Außerdem hatte sie selbst einen Menschen hineingezogen, der mit der Sache uneingeschränkt nichts zu tun hatte: Patrick LeClerc. Ihr Gewissen trat mit ihrem Bewusstsein in Zwiespalt. War es richtig, eigene Ideale mit Terror gleichzusetzen? Ohne zu zögern nahm sie ihr Handy und wählte LeClercs Nummer. Sie hatte Glück. Solange die Anlage nicht im Einsatz war, gab es keine Probleme, eine Funkzelle zu erreichen.


    »LeClerc«, meldete er sich, als er im Display sah, dass Sandine Dutronc die Anruferin war. »Wo bist du?«, fragte LeClerc.


    »In der Nähe von Berlin. Bist du schon nach Genf zurückgeflogen?«


    »Nein, ich habe mir gerade ein Hotelzimmer genommen. Weshalb rufst du an?«


    »Ich wollte mich entschuldigen. Es tut mir leid, dass ich dir so viele Unannehmlichkeiten bereitet habe.«


    Wirklich?


    LeClerc schwieg.


    Während Dutronc telefonierte, verließen Fromm und Ruschkow das Gelände. Als sie an der offen stehenden Küchentür vorbeikamen, sah Dutronc, dass Ruschkow die Stasi-Akten dabei hatte. In kurzen Zügen erzählte sie LeClerc, was gerade passiert war und weihte ihn in Ruschkows Pläne ein. LeClerc reagierte entsetzt und war entschlossen, etwas zu unternehmen, wobei er keine Ahnung hatte, was er tun sollte.


    Fromm und Ruschkow nahmen den übriggebliebenen Geländewagen, Fromm fuhr. Als sie an der Stelle vorbeikamen, wo der andere Wagen immer noch auf der Seite lag, entwickelte Ruschkow Zorn gegen Patrick LeClerc, der mit Geschick diesen Unfall eingefädelt hatte.


    Auf dem Weg nach Berlin studierte Ruschkow eine der Stasi-Akten. Es war die von Axel Talert, dreiundvierzig Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder. Drei Jahre vor der Wende riskierte dieser einen Fluchtversuch über die Ostsee. Mit einem Surfbrett wollte er Richtung dänische Küste in die Freiheit segeln. Anfangs sah es für ihn auch recht gut aus, Windrichtung und Windstärke waren optimal und die See ruhig. Doch dann flaute der Wind ab, sodass er nicht mehr vorankam. Sein Verhängnis war, dass er die Hoheitsge wässer der DDR noch nicht verlassen hatte. Nachdem er mehrere Stunden auf dem Wasser dümpelte, wurde er schließlich von einem Patrouillenboot erwischt.


    Es begann eine Zeit im Gefängnis von Hohenschönhausen, die er versuchte, aus seiner Erinnerung zu streichen. Bis heute war ihm dies auch ganz gut gelungen, bis ein schwarzer Geländewagen auf dem Parkplatz des Kaufhauses in Berlin-Hasenheide erschien, wo Talert als Detektiv hinter Ladendieben her war.


    »Wir möchten Axel Talert sprechen«, sagte Ruschkow dem Pförtner am Personaleingang. Bereitwillig und ahnungslos wies dieser den Weg in die oberste Etage, wo die Verwaltung untergebracht war und auch Talerts Büro lag, von wo aus er über Monitore alle Verkaufsabteilungen überwachen konnte. Es war kein Traumjob, aber immer noch besser, als von Hartz-IV zu leben, war seine Meinung. Er machte das Beste daraus und war ziemlich erfolgreich, was sich positiv auf sein Prämienkonto auswirkte. Seine kleine Welt war in Ordnung, noch, denn das Unheil stand vor der Tür.


    Als es an seiner Bürotür klopfte, bat Talert den Besucher ohne zu zögern herein. Für den Moment löste er sich von seinen Monitoren und sah zur Tür. Er erschrak, als er dem bulligen Jan Ruschkow ins Gesicht sah, den er in keiner guten Erinnerung hatte. Von einer Sekunde auf die andere erschien vor seinem geistigen Auge, was er eigentlich verdrängen wollte. In Sekunden spulte sein Gehirn alles wieder ab und er fühlte sich zurückversetzt in das Gefängnis, wo Ruschkow sein Peiniger war.


    Ganz besonders erinnerte er sich an die wöchentlichen Befragungen. Er sah das Verhörzimmer förmlich vor sich und bildete sich sogar ein, den Geruch dieses Raumes in der Nase zu haben. Auf dem kalten Linoleumboden stand lediglich ein einfacher Schreibtisch, davor und dahinter ein ebenso einfacher Stuhl, wobei der von Jan Ruschkow wenigstens Armlehnen hatte. An der Wand hinter dem Schreibtisch, vom Häftling immer im Blick, hing ein eingerahmtes Foto von Erich Honecker. Talert war fest überzeugt, dass dieses Foto nun in Ruschkows Wohnung hing. Ansonsten waren die Wände nackt. Das vergitterte Fenster zum Innenhof des Gefängnisses ließ lediglich einen bedrückenden Blick auf den gegenüberliegenden Block zu. Kälte war eine umfassende Beschreibung für die Atmosphäre, die in diesem Raum herrschte.


    Talert hatte aufgehört zu zählen, wie oft er in diesen erdrückenden Raum geführt wurde und dort den gefürchteten Verhörmethoden des Jan Ruschkow ausgeliefert war. Ein Spulen-Tonbandgerät und ein Telefon waren alles, was an Utensilien in diesem Raum zu finden gewesen waren. Auf dem Schreibtisch lag nur die Stasi-Akte, die Ruschkow ins Verhör stets mitbrachte. Talert lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er genau diese Akte in Ruschkows Hand erkannte.


    Talert erinnerte sich, dass Ruschkow gegen Ende eines jeden Verhöres unter die Tischplatte griff, woraufhin das Telefon läutete. Wie er erst viel später erfuhr, befand sich dort ein versteckter Knopf, mit dem das Telefonläuten ausgelöst werden konnte. Es rief also nie wirklich jemand an. Aber dieser vermeintliche Anruf übte einen ungeheuerlichen Druck aus.


    Ruschkow tat so, als würde er telefonieren und natürlich ging es um Axel Talert, was er durch intensiven Blickkontakt deutlich machte. Außerdem nannte er während des fingierten Gesprächs Namen von Familienangehörigen. Viele Häftlinge ließen sich dadurch zermürben und als künftige inoffizielle Mitarbeiter anwerben. Bei Talert gelang diese Taktik nicht, wodurch in seiner Akte der Vermerk »Verweigert IM« eingetragen wurde. Für Jan Ruschkow war dies ein absolutes Vergehen, eine Verweigerung dem Staat gegenüber, eine persönliche Beleidigung seiner selbst. Talert bekam seine Standfestigkeit täglich zu spüren, bis zum Tag seiner vorzeitigen Entlassung nach Auflösung des DDR-Staates. Als er das Gefängnis in die Freiheit verließ, sah er sich vergeblich nach Jan Ruschkow um. Er hatte sich fest vorgenommen, ihm zum Abschied kräftig in den Hintern zu treten. Aber Jan Ruschkow war von der Bildfläche verschwunden.


    Im Zeitraffertempo sah Axel Talert den unheilvollen Film der Erinnerung vor seinem geistigen Auge abspulen.


    Ruschkow knallte die Akte auf Talerts Schreibtisch, so, wie er es Hunderte Male im Verhörzimmer von Hohenschönhausen getan hatte. Talert sah sofort das verblasste Wappen der DDR auf dem Aktendeckel und seinen Namen.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte er entrüstet und zugleich verängstigt. Ihm war klar, dass Ruschkows plötzliches Auftauchen und diese Akte nichts Gutes bedeuten konnte.


    Jan Ruschkow verstand es wie kein anderer, das Überraschungsmoment auszunutzen. Während Fromm in der Tür stehen blieb und den Korridor im Auge behielt, stellte sich Ruschkow unmittelbar neben Talert und drang somit in seine Intimsphäre ein, was ihn zusätzlich verunsicherte und Unbehagen einflößte. Ihm überkam die Kälte, die er aus dem Verhörzimmer kannte.


    »Besser, Sie stellen keine Fragen«, sagte Ruschkow in einem Tonfall, an den Talert sich nur zu gut erinnerte. Gleichzeitig öffnete Ruschkow sein Jackett und zog es ein wenig auf, sodass Talert die Schusswaffe sehen konnte, die er in einem Schulterhalfter bei sich trug. Das machte die Sache kompliziert.


    Ruschkow tippte mit dem Zeigefinger auf die Akte.


    »Sie haben Ihre Strafe noch nicht abgesessen«, sagte er voller Überzeugung und einem hämischen Grinsen.


    »Das soll wohl ein Witz sein«, beschwerte sich Talert, »die DDR gibt es nicht mehr. Das haben doch selbst Sie mitbekommen, oder? Ich wurde damals offiziell entlassen, wie viele andere auch. Die Sache ist vorbei. Wir leben jetzt in der Bundesrepublik – Sie auch.«


    »Für Sie mag die Sache vielleicht vorbei sein. Aber sie ist es nicht. Ich habe vor ein paar Monaten Margot Honecker in Chile besucht. Wir sind einer Meinung: Die DDR lebt.«


    »Sie sind doch krank. Diesen Schwachsinn, den die Honecker in Chile verbreitet, habe ich im Fernsehen gesehen. Lächerlich.«


    Jan Ruschkow war nicht in Stimmung, eine Diskussion über Sinn oder Unsinn eines auflebenden DDR-Gedankens zu führen. Erst recht nicht mit einem Menschen, der damals sein Land verraten hatte.


    »Es kommt jemand«, meldete Fromm plötzlich und trat einen Schritt ins Büro, um nicht aufzufallen.


    »Sie machen keinen Mist, verstanden!«, befahl Ruschkow und unterstrich seine Worte durch unmissverständliches Abtasten seines Jacketts. Talert war sich sicher, dass Ruschkow von seiner Schusswaffe Gebrauch machen würde, falls er in Bedrängnis geriete. Er war sich nur nicht im Klaren darüber, ob er es nicht generell tun würde.


    Waren dies seine letzten Minuten? Wenn es stimmte, dass in solchen Momenten das ganze Leben vor dem geistigen Auge abgespult wird, dann war es so. Wie eine Eingebung besann er sich ganz besonders seiner Jugendliebe, mit der er zusammen in der FDJ war. Sie war 1989 zusammen mit ihren Eltern eine von Tausenden Flüchtlingen, die es in die Prager Botschaft geschafft hatten. Talert wusste, dass sie im Westen ihren Traum verwirklicht hatte und Journalistin beim Fernsehen geworden war. Ihr Name: Lena Jansen.


    In diese Revue der Vergangenheit platzte ein Kollege von Talert, der sich an Fromm vorbei Zutritt in sein Büro verschaffte.


    »Entschuldige, ich wusste nicht, dass du Kundschaft hast. Ich wollte dir nur den Bericht bringen, auf den du wartest«, sagte er, als er Talerts Büro betrat.


    Axel Talert sah sein Chance. Blitzschnell überlegte er sich eine Strategie und hoffte, sein Kollege würde es verstehen und entsprechend handeln.


    »Die Herren wollten einen Kassettenrekorder stehlen«, sagte Talert und betonte das Wort Kassettenrekorder. Im Zeitalter der digitalen Technik gab es solche Geräte längst nicht mehr und er hoffte, es würde seinem Kollegen auffallen.


    »Sorry, ich wollte dich nicht stören«, sagte er und verschwand wieder. Er hatte nicht erkannt, dass Talert in Gefahr war.


    Er war schon in der Tür, als Talert Mut fasste und ihm zurief: »Kannst du mir einen Gefallen tun und den Termin mit Frau Jansen absagen? Ich schaffe es heute nicht mehr in die Drangsalstraße.«


    Der Kollege blieb in der Tür stehen und sah sich um. Als er den Straßennamen hörte, stutzte er. Talert warf ihm einen Blick zu, mit dem er sagen wollte: Hast du es endlich kapiert? Er hatte. Dumm war nur, dass auch Ruschkow den Namen Jansen kannte, jedoch mit der Adresse nichts anzufangen wusste und die Namensgleichheit dadurch für einen Zufall hielt. Diesen Vorsprung musste Talert nutzen und hoffte, sein Kollege würde das Richtige tun.


    Talerts Kollege eilte davon. Vor Jahren hatte er mit Talert ein Codewort ausgemacht, falls einer von beiden in eine Notlage geriete. Immerhin hatten sie es in ihrem Job mit kriminellen Subjekten zu tun und wussten nie, was passieren würde. Das Codewort war »Drangsal«, Bedrängnis. Talert hatte es als Straßennamen getarnt ausgesprochen.


    Die Zeit reichte nicht mehr.


    »Sie begleiten uns jetzt«, sagte Ruschkow schroff und klopfte wieder auf sein Jackett. Talert dachte gar nicht daran. Was sollte ihm schon passieren? Würde er wirklich so töricht sein und ihn hier mitten im Kaufhaus erschießen. Er hätte keine Chance zu entkommen.


    »An deiner Stelle würde ich tun, was ich von dir verlange«, sagte Ruschkow unvermittelt. »Du willst doch sicherlich, dass es deiner Familie weiterhin gut geht, nicht wahr?«


    Talert schreckte auf. Auch Fromm zuckte zusammen. Fromm wusste, dass dies ein reiner Bluff war, aber Talert nicht.


    »Was hast du mit meiner Familie gemacht?«, brüllte Talert außer sich vor Sorge.


    »Nichts«, antwortete Ruschkow gelassen, »was sich allerdings jederzeit ändern kann, wenn du nicht mitkommst.«


    Talert traute Ruschkow alles zu, dass er ihn auf der Stelle erschießen würde und viel schlimmer, seiner Familie etwas antun könnte. Das bräche ihm das Herz und er würde es sich bis an sein Lebensende nicht verzeihen und Schuldgefühle haben. Was auch immer Ruschkow mit ihm vor hatte, es war zumindest für den Moment die bessere Entscheidung, nachzugeben. War es das wirklich? Er wusste nicht, was auf ihn zukam.


    Talert hoffte, dass Lena Jansen benachrichtigt wird und noch viel mehr hoffte er, dass sie sich an ihn erinnern würde und alles unternimmt, um ihn zu finden. Er kannte ihre Fernsehbeiträge und wusste von daher, dass sie sich bei ihren Recherchen niemals aufhalten ließ. Sie war die einzige Person, der er zutraute, ihn aus den Fängen des Jan Ruschkow zu befreien. Er ahnte nicht, dass ihr letzter Beitrag über die Genesis-Konferenz im Zusammenhang mit dem stand, was ihm gerade passierte.


    Innerhalb der nächsten Stunden ereignete sich an vier anderen Orten in Berlin Ähnliches. Talert und vier weitere ehemalige Stasi-Häftlinge wurden nach Falkensee verschleppt, ohne jegliche Chance, sich dem zu widersetzen.
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    Es bestand kein Zweifel daran, dass er entführt wurde und es handelte sich nicht um eine klassische Entführung, um Lösegeld zu erpressen. Geld war in Talerts Familie nicht zu holen. Ferner machte Ruschkow deutlich, dass der Grund mit der Vergangenheit zu tun hatte. Nur fehlte Talert jede Fantasie, weshalb das so war.


    Die ganze Fahrt über bedrohte Ruschkow ihn mit seinem Revolver und wich jedem Versuch aus, ihn nach dem Motiv dieser Aktion zu befragen. Talert musste es über sich ergehen lassen und hoffen, in den nächsten Stunden zu erfahren, was hier gespielt wurde. Immer wieder sah er aus dem Fenster um festzustellen, wohin er gebracht wurde. Seit gut einer Viertel Stunde wusste er nicht mehr, wo er war. Berlin hatten sie längst verlassen und Talert kannte sich nicht mehr aus. Es blieb ihm auch wenig Zeit, die Umgebung zu studieren, um nicht doch etwas zu entdecken, was ihm bekannt vorkäme. Dafür raste der Geländewagen mit zu hoher Geschwindigkeit über die wenig befahrene Landstraße.


    Als der Wagen seine Geschwindigkeit reduzierte und in einen Waldweg einbog, überlegte sich Talert, ob er einen Fluchtversuch riskieren sollte, sobald der Wagen zum Stehen gekommen sei. Diese Überlegung schlug er sich allerdings wieder aus dem Kopf, als sie vor einem Streckmetallgitterzaun stoppten und Ruschkow ihm den Lauf seiner Waffe an die Schläfe presste, während Fromm das Tor öffnete. Talert musste innerlich schmunzeln, als er dieses Geflecht sah, das wohl einzig perfekte Produkt der DDR. Zäune dieser Art waren undurchdringlich und ohne Kletterhilfen unüberwindbar. An die ser Umzäunung, vor der er nun stand, waren in regelmäßigen Abständen dreieckige Tafeln befestigt, gelb mit schwarzer Umrandung und in der Mitte ein Hochspannungspfeil. Talerts erster Gedanke war, dass der Zaun unter Strom stand. Er kam nicht auf die Idee, dass es viel schlimmer sein könnte.


    In einem notdürftig eingerichteten Raum traf Axel Talert auf zwei Männer, denen er misstrauisch gegenübertrat. Er fragte sich, ob sie genauso verschleppt wurden, oder ob sie zu Ruschkows Männern gehörten, die sich als Aufpasser unter die Gefangenen mischten. Ja, Talert sah sich mittlerweile als Gefangener in einer Art Privatgefängnis. Vorsichtig sondierte er die Lage und musterte jeden einzelnen und versuchte sie einzuschätzen. Innerhalb der nächsten zwei Stunden passierte nichts mehr, abgesehen von der Ankunft von vier weiteren Personen, die Ruschkow ebenso hinterhältig hierher verschleppte. Sie kamen Talert bekannt vor und er versuchte, in seiner Erinnerung ihre Identität wiederzufinden.


    Im Nebenraum standen Doppelstockbetten aus Rohrrahmen, wie man sie aus alten Militärzeiten her kannte, und alte Metallspinde mit verbogenen, teils aufgebrochenen Türen. Tatsächlich befanden sich die Männer in einem verfallenen Gebäude der Nationalen Volksarmee in der Nähe von Falkensee. Alles war alt und verrottet, mit Ausnahme der Umzäunung und der modernen Richtfunkantennen.


    Die Männer, die nach Talert hierher gebracht wurden, hatten eines mit ihm gemeinsam: Sie saßen wegen Republikflucht in Hohenschönhausen, wurden dort mehrere Male von Jan Ruschkow verhört und 1989 vorzeitig aus der Haft entlassen. Talert konnte sich mittlerweile wieder an sie erinnern, wie an alles, was mit Hohenschönhausen zu tun und sich unauslöschlich in sein Bewusstsein gebrannt hatte. Es kam ihm so vor, als wäre die Vergangenheit zurückgekehrt.


    Da war zum einen Klaus Engel, der alles andere als ein Engel gewesen war. Trotz seiner Unbeliebtheit gehörte er in die Gemeinschaft der Häftlinge, denn allen war klar gewesen, dass sie nur gemeinsam der Übermacht der Stasi etwas entgegensetzen konnten. Jeder stand hinter dem anderen, was besonders für Roman Florek zutraf, der so etwas wie ein Sprecher gewesen war und der Stasi am meisten die Stirn bot, was er oft mit verschärften Haftbedingungen büßte. Der dritte war Arnold Bleske, ein eher zurückhaltender Mensch, der sich schnell einschüchtern ließ. Wäre die Mauer nicht gefallen, wäre er ohne Zweifel umgefallen und einer der inoffiziellen Mitarbeiter geworden, wie die Stasi ihre Spitzel nannte. Nicht zuletzt sah Talert sich René gegenüber, dessen Familiennamen er vergessen hatte. Damals zeigte dieser René wenig Courage und war eher ein Mitläufer, der es gern anderen überließ, sich die Hände schmutzig zu machen. Talert sollte erfahren, dass sich dies bis heute nicht geändert hatte, wodurch er ihm auch nicht mehr Sympathie entgegenbrachte als damals.


    »Schön, euch alle wieder zu sehen«, begrüßte Talert seine alten Kameraden und gab jedem die Hand. Die beiden anderen, der Talert mit Zurückhaltung begegnete, begrüßten ihn ebenfalls, nannten ihre Namen Dieter Menzel und Rolf Schneider und erklärten, dass sie nichts mit der Stasi zu tun hatten, sondern mit Aufbesserung ihrer Hartz-IV-Bezüge geködert wurden. Seit Jahren waren sie arbeitslos ohne nennenswerte Perspektive und verfügten kaum über das Nötigste. So war es für Ruschkow ein leichtes Spiel, sie mit ein paar lächerlichen Euro zu locken. Sie hätten alles getan, um sich auch nur einen Hauch mehr leisten zu können. Dass sie dafür ihre Gesundheit aufs Spiel setzen, wussten sie nicht.


    Talert sah sich in der Baracke um. Mit der Umgebung vertraut zu sein, hielt er für unumgänglich, wollte er eine Chance zur Flucht nutzen.


    »Ruschkow ist ein Idiot und schlau«, stellte Talert fest, »aber nicht schlau genug.« Grinsend zog er sein Handy aus der Tasche. »Die haben mich nicht einmal danach durchsucht«, fügte er siegessicher hinzu.


    Fast synchron fassten Menzel und Schneider, die schon Wochen hier verbrachten, in ihre Taschen, zogen ihre Handys hervor und präsentierten sie Talert mit einem eher gezwungenen Lächeln.


    »Hier muss es Störsender geben«, sagte Rolf Schneider.


    Talert sah auf sein Display und musste erkennen, dass es so war. Offensichtlich wurde ein künstliches Funkloch erzeugt.


    »Und wenn die ihre Anlage hochfahren, ist sowieso an Handys nicht mehr zu denken«, ergänzte Menzel.


    »Anlage?«, stutzte Talert.


    »Hast du die Antennen nicht gesehen?«


    »Die sind ja kaum zu übersehen.«


    »Dann warte mal ab. Die machen Versuche mit Mikrowellen und wir sind ihre Versuchskaninchen. Sieben von uns sind schon gestorben. Ihre Leichen wurden dahinten im Wald vergraben«, sagte er und zeigte aus dem Fenster.


    Talert war geschockt. In allen Einzelheiten ließ er sich erklären, was die Männer wussten. Dabei dachte er an seinen Kollegen, der hoffentlich seine verdeckte Botschaft verstanden und Lena Jansen informiert hatte. Ungeachtet dessen reifte seine Idee, aus der Anlage zu fliehen. Einen Plan hatte er jedoch noch nicht, wusste nur, er würde es besser anstellen als damals und sich nicht ein zweites Mal erwischen lassen. Nicht von diesem Ruschkow, den er abgrundtief hasste. Er war zu seinem Feind geworden und er musste sich zusammenreißen, dass er sich nicht für all das rächen würde, was Ruschkow ihm während seiner Haft angetan hatte, und das war eine ganze Menge. Garantieren konnte er für nichts. Vielleicht bekam er wenigstens die Gelegenheit, das zu tun, was er damals am Tag seiner Entlassung zu gern getan hätte: Ruschkow kräftig in den Hintern zu treten.


    Als die Dämmerung hereinbrach, war es so weit. Die Anlage wurde hochgefahren. Gewaltige Energien wurden erzeugt, die sich zunächst als Brummton bemerkbar machten. Die Männer schreckten auf und rannten an die Fenster. Zu sehen war nichts, doch nach wenigen Minuten vollzog sich ein atemberaubendes und Angst einflößendes Schauspiel. Wie ein gigantischer Gewitterblitz züngelte ein riesiger Lichtbogen in den Himmel, der sich mit einem Gebilde zu verbinden schien, das wie eine lang gezogene Wolke aussah, wie ein Kondensstreifen. Niemand wusste, dass es sich dabei um ein Chemtrail handelte, kurz zuvor von einem Flugzeug ausgebracht.


    »Lass' uns besser vom Fenster weggehen«, sagte Menzel sichtlich verängstigt. Bis auf Talert, der sich von dem Phänomen fesseln ließ, zogen sich alle anderen in die Mitte des Raumes zurück.


    »Komm' vom Fenster weg«, wurde Talert aufgefordert. Er drehte sich um und sah in eine Gruppe ängstlicher Gesichter. Es spielte keine Rolle, wo sie standen, die Mikrowellen würden sie überall treffen, taten es womöglich bereits. War das Unterbewusstsein schon dabei, Informationen aufzunehmen, zu verarbeiten und an das Bewusstsein weiterzuleiten? Welcher Art Beeinflussung wären sie ausgesetzt? Alles war denkbar, wirklich alles, bis dahin, dass sie sich gegenseitig umbringen würden.


    »Wir müssen etwas dagegen tun, solange wir es noch können«, sagte Talert entschlossen, als er wieder aus dem Fenster sah. Der Lichtbogen war verschwunden, dafür bildete sich etwas, was ihn faszinierte. Für einen Moment ließ er sich ablenken und starrte ins Freie, als würde ein Kindheitstraum in Erfüllung gehen. Er sah am Himmel etwas, was es hier eigentlich nicht geben konnte: ein Polarlicht. In der Atmosphäre tanzte eine grünlich schimmernde Aurora, ein Naturschauspiel, das normalerweise nur an den Erdpolen zu beobachten war. Die Erscheinung war ein deutliches Indiz dafür, dass gewaltige Energien erzeugt wurden, die auf die oberste Luftschicht trafen.


    »Wie schützen die sich selbst vor diesen Strahlen?«, fragte Talert, ohne wirklich auf eine Antwort zu hoffen. Er sah hinüber zu dem Haus, in dem die Schaltzentrale untergebracht war. Die Fenster waren alle mit Rollläden verschlossen, was vor einer halben Stunde noch nicht der Fall gewesen war. »Das Haus muss eine Abschirmung haben, wie bei einem faradayschen Käfig«, murmelte Axel Talert, der sich ein wenig mit Elektrophysik auskannte.


    »Das ist es!«, rief er, dreht sich um und starrte die Männer an, die immer noch in der Mitte des Raumes reglos dastanden und abwarteten. »Wir müssen einen faradayschen Käfig bauen, und zwar schnell, bevor die Wellen wer weiß was mit uns machen.«


    »Und wie willst du das anstellen?«, fragte einer der Männer, der Talerts Idee als absurd einstufte. Er sah Talert an und überlegte, ob die Wellen ihn schon zu irrationalen Handlungen trieben.


    »Wir müssen es wenigstens versuchen«, forderte Talert. Er rannte ins Nebenzimmer und signalisierte mit einem Wink, dass die anderen ihm folgen sollten. Sie taten es sehr vorsichtig.


    »Es ist alles da, was wir benötigen. Zerlegt die Spinde und die Betten. Aus den Rohrrahmen und den Metallteilen bauen wir einen Käfig. Denkt daran, dass auch der Boden aus Metall sein muss.«


    »Wir sollten es wenigstens versuchen«, sagte Schneider, der sich von Talerts Idee als erster überzeugen ließ. Es dauerte nur noch wenige Minuten, bis alle ihre anfängliche Zurückhaltung ablegten. Wie besessen machten sie sich an die Arbeit. Zeit war das, was ihnen am wenigsten zur Verfügung stand.


    In der blinden Zerstörung fanden die ehemaligen Stasi-Häftlinge Gefallen, da die alten Betten und Spinde Erinnerungen an ihre Gefängniszeit wachrüttelten. Während die Einrichtung nach und nach in ihre Einzelteile demontiert wurde, zauberte draußen das grünlich leuchtende Nordlicht kunstvolle Formen in den nächtlichen Himmel. Immer wieder riskierte Talert einen Blick durch das Fenster.


    »Halt!«, rief Roman Florek, »hört auf, das dauert viel zu lange. Die ganze Zeit sind wir der Strahlung ausgeliefert. Vielleicht ist das, was wir hier gerade veranstalten, Teil der momentanen Beeinflussung. Erst zerstören wir das Mobiliar und anschließend …«


    »… bringen wir uns gegenseitig um?«, ergänzte Talert. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun? Etwa uns unserem Schicksal ergeben? Das kannst du vielleicht machen, ich werde es für mich nicht zulassen und an diesem verdammten Käfig weiterbauen, bevor es für uns zu spät ist. Ich will das hier überleben und herausfinden, weshalb das alles mit uns passiert. Da muss etwas Gewaltiges dahinterstecken, verstehst du?«


    Während Talert dies sagte, machte er sich wieder an die Arbeit. Arnold Bleske packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn. »Wach' endlich auf! Das bringt doch nichts.«


    »Lass' mich los. Greifst du mich aus freien Stücken an? Oder ist das schon das Resultat dieser verfluchten Strahlen? Wir müssen schnell handeln. Oder wollt ihr so enden wie die, die sie dort drüben begraben haben?«


    Die anderen sahen tatenlos zu. Talert warf einen Blick zu René, der wie damals so tat, als würde ihm das Ganze nichts angehen.


    »Habt ihr noch nicht begriffen, was hier geschieht?«, ereiferte sich Axel Talert und zeigte zum Fenster. »Habt ihr den Lichtblitz nicht gesehen und die Aurora? Und das Brummen hört ihr wohl auch nicht? Die Mikrowellenbestrahlung ist im vollen Gange. Wir haben keine Zeit, wenn wir noch eine Chance haben wollen, uns zu schützen.«


    »Wovor denn schützen?«, fragte Bleske, »ich verstehe gar nichts.«


    Talert fasste sich an den Kopf, er hatte es doch gerade erklärt.


    »Erinnert du dich an den zweiten Golfkrieg?«, fragte er. »Es gingen Bilder um die Welt, die amerikanische Kampfhubschrauber zeigten, die mit großen Antennen ausgerüstet waren und mehrere Stunden über irakischen Stellungen standen, hoch genug, um nicht angegriffen zu werden. Als sie abdrehten, passierte das Unfassbare: Eine ganze Armee ergab sich. Heute weiß man, dass Mikrowellen zum Einsatz kamen, die das Unterbewusstsein der Soldaten beeinflussten und sie auf diese Weise dazu gebracht wurden, sich zu ergeben.«


    »Ich erinnere mich«, sagte Klaus Engel und ergänzte, dass die amerikanische Botschaft in Moskau auch schon mit Mikrowellen beschossen wurde. Talert war erleichtert, dass Engel begann, seine Argumente zu untermauern.


    »Ihr macht mir Angst«, jammerte Arnold Bleske. »Wie können wir uns schützen?«


    »Wir sind doch gerade dabei«, stöhnte Talert, »aber vielleicht sind wir schon beeinflusst, wenn wir uns gegenseitig von der Arbeit abhalten.«


    »Vielleicht können wir uns diese Arbeit schenken«, warf Roman Florek ein. »Hey, Rolf, ihr habt den Strahlenangriff, bei dem sieben von euch Verbrennungen erlitten, unverletzt überstanden. Wie habt ihr das angestellt? Und ihr habt erzählt, dass eure Kameraden fliehen konnten. Wie haben die das geschafft? Der Zaun da draußen ist unüberwindbar. Die sieben haben dennoch einen Weg gefunden, wie man hier herauskommt.« Florek baute sich vor Rolf Schneider auf und erwartete Antworten.


    »Muss ja wohl«, mischte sich Talert ein, »lass' sie zufrieden. Sie werden den Weg nicht kennen, sonst wären sie ja auch abgehauen, oder?«


    Schneider, der sich provoziert fühlte, war erleichtert. »Es gibt tatsächlich einen Weg«, sagte er plötzlich, nachdem Florek zum Fenster gegangen war. Alle drehten sich erwartungsvoll zu ihm um.


    »Wir befinden uns auf einem Gelände der ehemaligen Volksarmee und ich habe hier meinen Militärdienst abgeleistet. Von daher kenne ich jeden Winkel. Und es gibt eine simple Möglichkeit, uns vor den Strahlen zu schützen. Die sieben anderen wollten es mir nicht glauben und haben gedacht, ich spinne.«


    Rolf Schneider erklärte, was zu tun war und fühlte sich stolz, dass er es war, der einen entscheidenden Beitrag leisten konnte. Axel Talert war verblüfft und ärgerte sich gleichzeitig, dass er die einfachste Lösung übersah. Man sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht, dachte er, während er und die anderen Schneiders Anweisungen folgten.


    Nicht minder gespannt war Talert auf den Fluchtplan, den Schneider erklären wollte, sobald sie nicht mehr der Mikrowellenbestrahlung ausgeliefert sein würden. Es begann eine Zeit des Wartens auf engstem Raum, was sicherlich eine neue Herausforderung war und manche an die Grenze ihrer psychischen Belastbarkeit führte. Das unaufhörliche, gleichmäßige Brummen trieb Arnold Bleske fast in den Wahnsinn. In seinem Versteck hielt er sich beide Ohren zu, was aber nicht wirklich half. Talert konnte von seiner Position aus das Fenster sehen und riskierte von Zeit zu Zeit einen Blick, um immer wieder festzustellen, dass sich nichts veränderte. Nur die Formen, die die grünlich wabernde Aurora in den Himmel zeichnete, sahen stets anders aus. In unregelmäßigen Abständen war ein Knistern zu hören, das von einem Lichtblitz verursacht wurde, der stärker war als alle Gewitterblitze, die Talert jemals in seinem Leben gesehen hatte. Es war unheimlich und glich einem Horrorszenario.


    Nach etwa einer Stunden hörten die Lichtblitze auf und die Aurora verlor an Kraft, bis nichts mehr zu sehen war. Die neu gewonnene Ruhe war auf ihre Art gespenstisch und beängstigend. Die Männer hielten noch einige Minuten in ihren Verstecken aus, bis sie sicher sein konnten, dass es wirklich vorbei war. Sie musterten sich gegenseitig und waren beruhigt, dass alle normal denken konnten und niemand über Schmerzen klagte, die auf innere Verbrennungen hinwiesen. Talert klopfte Schneider zufrieden auf die Schulter.


    »Danke, ohne dich hätten wir es nicht geschafft. Wer weiß, wie lange wir für meine faradayschen Käfige gebraucht hätten. War keine gute Idee.«


    Schneider grinste und freute sich darauf, den zweiten Teil zu präsentieren. Nur er wusste, wie man aus dieser Anlage herauskam, ohne an dem unüberwindbaren Zaun zu scheitern. Talert war schon ganz gespannt und malte sich aus, wie Ruschkow dreinschauen wird, wenn ihnen die Flucht gelänge. Er bedauerte fast, dass er dies dann nicht miterleben konnte. Der Wutausbruch des besessenen Jan Ruschkow würde riesig sein, war Talerts Überzeugung.


    »Wir sollten keine Zeit verlieren«, sagte Schneider.


    Wenig später erschienen Ruschkow, Fromm und Dutronc in der Baracke. Vorsichtig sahen sie sich um. Die Probanden waren nirgends zu finden, nur Chaos in dem Raum, wo sie angefangen hatten, einen faradayschen Käfig zu bauen. Ruschkow wusste nicht, was sie vorhatten. Für ihn sah es so aus, als ob es zu einem handfesten Streit gekommen war, bei dem das Mobiliar zu Bruch ging. Eine gewisse Zufriedenheit erfüllte ihn.


    »Es hat funktioniert«, sagte er voller Freude zu Fromm und Dutronc, »sie sind erst in Streit geraten und dann geflohen. Genau, wie wir es wollten.« Ruschkow streifte durch den Raum und sah abwechselnd Fromm und Dutronc an. Jedem war klar, dass sie gar nicht fliehen konnten, sondern sich irgendwo versteckt hielten und sicherlich darüber nachdachten, wie sie den Zaun bezwingen konnten.


    »Sie werden sich hassen«, murmelte Ruschkow, während er am Fenster stand und hinaussah, »und schließlich gegenseitig töten. – Es funktioniert perfekt«, ergänzte er eine Faust ballend.


    Dutronc durchfuhr ein eiskalter Schauer. Sie wusste, was Ruschkow für ein Mensch war, aber jetzt gerade zeigte er sich von seiner schrecklichsten Seite. Wie kann man so menschenverachtend sein, dachte sie, ohne darüber nachzudenken, dass sie selbst nicht besser war. Immerhin arbeitete sie an diesem Genesis-Projekt mit und musste sich genauso schuldig fühlen.


    Fromm und Dutronc warteten ab, was Ruschkow anweisen würde, der immer noch am Fenster stand und hinaussah. Er versuchte, die Flüchtlinge in der näheren Umgebung auszumachen, doch sie waren nicht zu sehen. Keiner von ihnen, weder Ruschkow noch Fromm oder Dutronc, merkte, dass sie die ganze Zeit über beobachtet wurden und alles, was sie sagten, mit angehört wurde. Ruschkow drehte sich um und kam auf Fromm und Dutronc zu.


    »Unsere Mission kann beginnen«, sagte er voller Stolz und Inbrunst.


    »Wird auch Zeit«, ergänzte Fromm, der die ganze Sache hinter sich bringen wollte. Die jüngsten Ereignisse, die alles andere als geplant waren, machten ihn nervös.


    »Sollen wir es wirklich tun?«, fragte Sandine Dutronc. »Denkt daran, es gibt keine Regierung mehr, die hinter dem Projekt steht. Wir sind völlig auf uns allein gestellt.«


    »Wen interessiert das?«, antwortete Ruschkow entschieden. »Es ist die Gelegenheit, mit dem kapitalistischen Klassenfeind abzurechnen, der unsere DDR überrollt hat.«


    »Deine DDR«, korrigierte Dutronc, »ich bin Französin und lebe seit Jahren in der Schweiz.« Ruschkow ignorierte diesen Einwand und verkniff sich einen Kommentar.


    Axel Talert traute sich kaum zu atmen und vermied die geringste Bewegung, um sich nicht zu verraten. Den anderen Männern ging es genauso. Starr vor Schreck verharrten sie in ihrem Versteck und hörten fassungslos zu, was der besessene Jan Ruschkow von sich gab.


    »Hast du alle Daten, um die Anlage für den Ernstfall zu programmieren?«, wurde Fromm von Ruschkow gefragt, während dieser den Raum erneut inspizierte. Er hatte ein ungutes Gefühl.


    »Datum des Anschlags, Koordinaten und die Anweisungen für die Bewusstseinsbeeinflussung sind gespeichert«, bestätigte Fromm. »Sie müssen nur noch in die Steuerung übertragen werden. Danach läuft alles automatisch. Bevor jemand etwas merkt, sind wir längst in Chile«, lachte er.


    »Perfekt«, lobte Ruschkow, dem es jedoch nicht wirklich gefiel, dass die ganze Aktion völlig lautlos vonstatten gehen würde. Ihm wäre es viel lieber, wenn die Aktion einen spektakulären Touch bekäme und er hatte auch schon eine Idee im Hinterkopf.


    »Was machst du nach dem Anschlag?«, fragte Fromm Sandine Dutronc. Er wusste, dass sie unter keinen Umständen mit nach Chile fliegen würde.


    »Ich gehe nach Genf zurück. Eine bessere Tarnung als bei CERN zu arbeiten, gibt es nicht, oder?«


    »Und was machst du mit diesem LeClerc? Hast du keine Angst, dass er dich anzeigt oder zumindest deine Karriere bei CERN vermasselt?«


    »Mit dem werde ich schon fertig«, sagte sie selbstsicher.


    Ruschkow unterbrach die kleine Unterhaltung und sein typisches Grinsen ließ vermuten, dass er sich wieder etwas ausgedacht hatte.


    »Wir sollten der Sache Würze geben«, sagte er zu Du tronc, die nicht wusste, was er damit meinte. »Sorgen wir doch für etwas Aufsehen, indem wir zu Beginn der Bestrahlung Molotowcocktails servieren.«


    Dutronc war diesem Vorschlag nicht abgeneigt, erinnerte sie sich doch an vergangene RAF-Zeiten.


    »Wir haben noch ein anderes Problem«, sagte Ruschkow. »Dieser LeClerc und die Journalistin sind uns auf den Fersen. Sie dürfen uns auf keinen Fall in die Quere kommen, bevor das Projekt zum Abschluss gebracht wurde.«


    Fromm erkannte, was Ruschkow damit sagen wollte.


    »Wird erledigt«, antwortete er und machte eine eindeutige Handbewegung.
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    Es gab wohl nur ein Ereignis, welches ähnlich viele Journalisten und Schaulustige vor das Schloss Bellevue lockte: der großen Zapfenstreich. Es war fast kein Durchkommen und mittendrin der Übertragungswagen des Fernsehsenders, für den Lena Jansen arbeitete. Der Bundespräsident hatte angekündigt, vor dem Schloss eine Erklärung zum Rücktritt des Bundeskanzlers abzugeben und vor allem zu verkünden, wie es in den nächsten Wochen weitergehen sollte, bis nach Neuwahlen eine Nachfolgeregierung gebildet werden konnte.


    Lena Jansen besprach sich gerade mit dem Regisseur, als ein Mann sich zu ihr durchkämpfte, der einen Screenshot von einer Videoaufzeichnung in der Hand hielt, auf dem Lena Jansen zu sehen war. Er blickte auf den Ausdruck und dann sah er die Frau an, die vor ihm stand und im Gespräch vertieft war.


    »Entschuldigung, Sie müssen Lena Jansen sein?«


    Sie drehte sich um und sah den Fremden an, der seine Augen leicht zukniff, da ihn die Sonne blendete. Es gab keine Wolken und es war überdurchschnittlich warm in diesem Oktober.


    »Ja, ich bin Lena Jansen«, antwortete sie und sah den Mann erwartungsvoll an, den sie nicht kannte und keine Ahnung hatte, was er von ihr wollen konnte.


    »Schön, dass ich Sie gefunden habe. Mein Kollege Axel Talert schickt mich.«


    Im ersten Augenblick konnte Lena Jansen mit diesem Namen nichts anfangen, doch schnell erinnerte sie sich an ihre Jugendliebe in der FDJ, die mit ihrer Flucht über die Prager Botschaft ein jähes Ende fand. Sie hatte nie damit gerechnet, jemals wieder etwas von Axel Talert zu hören, geschweige denn, ihn wiederzusehen. Einerseits freute sie sich, dass dies nun wohl doch geschehen sollte, andererseits verspürte sie angesichts der Ereignisse wenig Lust darauf, ihm ausgerechnet jetzt zu begegnen. Lena dachte, es sei ein reiner Zufall, dass er nach ihr suchte und sie ausgerechnet jetzt gefunden hatte. Sie ahnte nicht, dass er sich in einer Notlage befand und auf ihre Hilfe setzte.


    »Warum kommt er nicht selbst her?«, fragte Jansen.


    »Er wurde entführt«, antwortete der Mann und sah Lena Jansen besorgt an, die erschrocken vor ihm stand. »Er wurde in seinem Arbeitszimmer von zwei Männern, zwielichtige Gestalten, wenn Sie mich fragen, überwältigt. Er konnte mir gerade noch sagen, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, bevor er verschleppt wurde.«


    »Wissen Sie etwas über den Grund?«, fragte Lena.


    »Ich habe keine Ahnung, Frau Jansen. Er wurde in einen schwarzen Geländewagen verfrachtet, den ich mit meinem Wagen bis Falkensee verfolgen konnte. Dort bogen sie in einen Waldweg ein. Es schien mir zu gefährlich, sie auch noch durch den Wald zu verfolgen. Ich wollte das Leben von Axel nicht gefährden. Die Polizei ist bereits informiert.«


    Seit das Wort Falkensee gefallen war, hörte Lena nicht mehr zu. Ihre Gedanken waren ganz woanders und sie suchte die Umgebung ab, um Patrick LeClerc zu entdecken, der irgendwo sein musste. Als sie ihn beim Übertragungswagen stehen sah, winkte sie ihn aufgeregt herbei.


    »Wir müssen sofort nach Falkensee fahren«, sagte sie. Ihre Stimme überschlug sich. LeClerc verstand zunächst nicht, weshalb sie so schnell dorthin wollte. Als sie ihm erklärte, dass ein alter Freund dorthin entführt wurde, bestand für LeClerc kein Zweifel mehr, dass Falkensee das Zentrum für irgendetwas darstellte, dessen Bedeutung nicht einmal zu erahnen war. Nur so viel war klar: Es konnte kein Zufall sein, dass Falkensee erneut im Fokus stand.


    Lena Jansen ignorierte Talerts Freund, der nicht begriff, was er gerade lostrat. Sie ließ ihn einfach stehen und organisierte aufgeregt eine Vertretung für die bevorstehende Moderation. Sie bekam gar nicht mit, dass der Bundespräsident bereits vor dem Schloss erschienen war und am Rednerpult sein Skript zurechtlegte. Das Bild, welches eine Kamera von ihm einfing, wurde schon gesendet.


    Als ein zweiter Kameramann mit einer Handkamera Lena über den Weg lief, forderte sie ihn ohne lange zu überlegen auf mitzukommen und zog ihn am Ärmel.


    »Hier reicht eine Kamera«, sagte sie immer noch aufgeregt, »ich habe eine viel bessere Aufgabe für dich.« Der Kameramann wusste gar nicht, wie ihm geschah.


    LeClerc kam es so vor, als würden gerade alle Fäden in Falkensee zusammenlaufen und diesen undurchsichtigen Ort zum Mittelpunkt allen Geschehens machen. Er hielt es für angebracht, bei dieser Gelegenheit Thekla Pfaff mit einzubeziehen, die ihm von ihren Messungen berichtet hatte. Sie sprach von einer hohen Intensität niederfrequenter Wellen, sogenannter ELF-Wellen, die sie in Falkensee gemessen hatte. LeClerc wählte ihre Rufnummer.


    »Können Sie nach Falkensee kommen? Jetzt sofort?«, fragte LeClerc und fügte hinzu, dass es wichtig sei.


    »Kein Problem«, antwortete sie, die schon auf LeClercs Rückruf gewartet hatte. Sie ließ sich genau erklären, wo dieser Feldweg und die Hütte zu finden waren.


    »Und vergessen Sie Ihre Instrumente nicht!«, betonte LeClerc.


    »Bitte sagen Sie Du, ich fühle mich sonst so alt«, sagte Thekla Pfaff, bevor sie auflegte.


    Unterdessen machte sich Axel Talert am Ziffernfeld der Eingangstür zu schaffen. Sie hatten genau beobachtet, welche Tasten von Ruschkow gedrückt worden waren. Talert wählte genau dieselben, aber die Tür blieb verschlossen.


    »Verdammt«, murmelte er und versuchte es erneut. Wieder nichts.


    »Sind das wirklich die richtigen Ziffern?«, fragte er Roman Florek, der ihm die Tastenfolge nannte.


    »Kein Zweifel. Zuerst die linke Taste in der oberen Reihe, dann untere Reihe Mitte und mittlere Reihe zuerst links, dann rechts. Ich habe es ganz genau gesehen. Talert drückte noch einmal die genannten Tasten mit gleichem Misserfolg wie zuvor. Talert war nervös.


    »Hast du die Eingabe bestätigt?«, fragte Arnold Bleske.


    »Hast alles ganz genau gesehen, ja?«, fragte er vorwurfsvoll Roman Florek.


    »Cool bleiben!«, reagierte er und versuchte, Talert zu beruhigen.


    Auf dem Tastenfeld war eine Taste, auf der ein grünes Schlüsselsymbol abgebildet war. Talert drückte diese Taste, was einen leichten Summton auslöste. Erleichtert zog er am Türgriff. Die Eingangstür gab nach.


    Vorsichtig betraten sie das Haus und versuchten, möglichst wenig Geräusche zu verursachen. Sie hatten Ruschkow und seine Männer zwar wegfahren sehen, dennoch konnten sie nicht sicher sein, ob nicht doch noch jemand da war. Als sie in den mit Computern vollgestopften Raum kamen, gewannen sie den Eindruck, sich im Kontrollzentrum einer Raumfahrtmission zu befinden. Offensichtlich waren die Rechner ausnahmslos hochgefahren, auf den Monitoren waren Bildschirmschoner aktiv.


    »Da ist etwas!«, rief plötzlich jemand und zerschnitt das Schweigen. Als Talert sich umsah, bemerkte er, dass es René war, der auf einen Monitor deutete, der als einziger keinen Bildschirmschoner anzeigte. Axel Talert hatte sich erschrocken und er wusste nicht, ob es deshalb war, weil jemand unerwartet auf den Monitor aufmerksam machte, als über die Tatsache, dass es ausgerechnet René war.


    Es war ein großer 16:9-Bildschirm, auf dem etwas angezeigt wurde, was Talert und den anderen Männern den Atem nahm. Sie wussten zwar immer noch nicht, was hier ablief, aber sie wussten nun, dass dieses Unbekannte eine zeitliche Abgrenzung hatte. Was auch immer es war, es tickte eine Zeitbombe, den auf dem Monitor lasen sie in großen Buchstaben: Countdown, und darunter eine digitale Uhr, deren Sekunden heruntergezählt wurden. In diesem Moment zeigte sie 23:29:17. In etwas mehr als 23 Stunden würde also etwas passieren, was von dieser Anlage aus gesteuert wurde. Im Raum blieb die Frage, was dies war.


    »Können wir den Countdown nicht einfach anhalten?«, fragte Schneider naiv.


    Talert, der direkt vor diesem Monitor stand, schüttelte den Kopf. »Wie sollen wir das machen? Wir kennen uns mit dieser Software nicht aus.« Während er dies sagte, drückte er einfach eine Taste auf der Tastatur dieses Rechners.


    »Bist du verrückt!«, rief Florek, »vielleicht beschleunigst du die Sache, wenn du eine falsche Taste drückst.«


    »Sei nicht albern«, antwortete Talert, »das ist nichts anderes als eine Uhr und hast du schon mal gesehen, dass die Zeit plötzlich schneller läuft?«


    »Sehr amüsant, aber könnte es nicht sein, dass der Computer merkt, dass ihn jemand manipulieren will und überspringt dann den Countdown einfach? Was auch immer der Countdown auslöst, es könnte sofort geschehen.«


    »Daran habe ich nicht gedacht«, nuschelte Talert und ließ die Finger von der Tastatur. Er sah auf den Monitor, auf dem ein Fenster mit der Aufforderung erschien, ein Kennwort einzugeben.


    »Da haben wir es«, sagte Talert, »wir haben sowieso keine Chance?« Talert versuchte gar nicht erst, etwas einzugeben. Was Florek gesagt hatte, war absolut im Rahmen des Denkbaren.


    Nach einem kurzen Moment verschwand die Anzeige wieder. Der Countdown war mittlerweile um drei Minuten verringert.


    »Ziehen wir doch einfach den Stecker heraus«, war Floreks Idee. Ein Blick unter den Tisch ließ auch diesen Einfall zerplatzen. Die Computer befanden sich in einem abgeschlossenen Kasten, an die Stromversorgung war nicht heranzukommen. Auch die anderen Rechner waren auf diese Weise vor einem Fremdzugriff gesichert.


    Mit jeder Minute verschärfte sich das ungute Gefühl, welches Talert und die anderen Männer quälte. Sie gingen davon aus, dass sie viel weniger Zeit hatten, als es der Countdown erscheinen ließ. Es konnte gut sein, dass sie viel zu spät in diesen bunkerähnlichen Kellerraum gelangten, wo sie vor den Strahlen sicher waren. Von dort aus konnten sie belauschen, wie Ruschkow davon sprach, dass die Bestrahlung sie zur Flucht bringen würde und sie sich anschließend gegenseitig umbringen würden. Angesichts des Countdowns liefen ihnen kalte Schauer den Rücken herunter. Was plante das kranke Gehirn dieses Ruschkow? Waren Sie bereits zu tickenden Zeitbomben geworden und konnten jederzeit zu Mördern werden? Sollte es geschehen, wollte Talert wenigstens die Gefahr beseitigt haben, die von dieser Anlage ausging.


    »Es kommt jemand!«, rief Schneider und sah aus dem Fenster in Richtung Waldweg. Eine Staubwolke verriet, dass sich ein Fahrzeug rasch näherte.


    »Schnell – am Ende des Korridors ist eine Leiter, die ins Dachgebälk führt. Dort können wir uns gut verstecken.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Talert neugierig, während die ersten die Leiter emporkletterten.


    »Ich habe doch gesagt, dass dies früher ein NVA-Stützpunkt war und ich hier meinen Militärdienst abgeleistet habe. Wir befinden uns in der ehemaligen Offiziersbaracke. Als Ordonnanz der hohen Herren habe ich hier so manche Stunde zugebracht und kenne jeden Winkel. Was meint ihr, wie oft ich mich versteckt habe, wenn ich in Ruhe gelassen werden wollte. Und was ich dann oftmals mitbekam – ihr ahnt es nicht.«


    »Schon gut, so genau wollte ich es gar nicht wissen«, sagte Talert und drängte darauf, zügig ins Gebälk zu gelangen.


    Durch Dachluken konnten sie über den Zaun hinweg weit in den Waldweg sehen und auch die Hütte, die außerhalb des Zaunes lag. Sie sahen einen alten Citroën 2CV, der geradezu über die Schlaglöcher flog und nach ein paar Minuten vor der Hütte stehen blieb. Eine junge Frau stieg aus und stellte zwei Metallkoffer neben der Ente ab.


    »Habt ihr diese Frau hier schon einmal gesehen?«, fragte Talert und sah dabei zu Schneider und Menzel hinüber, die schon länger hier festgehalten wurden. Beide verneinten.


    »Sie scheint auf jemanden zu warten«, bemerkte Florek.


    »Ich glaube eher, sie ist zufällig hier«, meinte Talert. »Sie interessiert sich überhaupt nicht für den Zaun, scheint also mit der Anlage nichts zu tun zu haben. Wir müssen sie irgendwie auf uns aufmerksam machen, damit sie uns befreien kann.«


    »Wie soll sie denn den Zaun für uns knacken? Vergiss es«, bemerkte Klaus Engel, der sich bis jetzt zurückhielt, als ob er sich mit seinem Schicksal abfand.


    »Vergesst den Zaun«, sagte Schneider, »ich sagte doch, ich kenne hier jeden Winkel.«


    »Ja und?«, fragte Talert, »was hilft uns dass, wenn wir uns verstecken können, aber aus der Anlage nicht rauskommen?«


    Schneider warf einen verschmitzten Blick zu Talert. Er genoss es, seine Trümpfe in aller Ruhe einem nach dem anderen auszuspielen.


    »Nun sag schon, du hast doch noch etwas in petto, oder?«, fragte Talert.


    »Na klar. Es gibt eine unterirdische Verbindung zu dieser Hütte dort drüben. Zumindest damals gab es sie. Immerhin ist es fast dreißig Jahre her, als ich hier diente. Wer weiß, ob der Tunnel noch existiert.«


    Die Männer waren entschlossen, den Tunnel zu suchen. Es war die einzige Chance, den Zaun zu überwinden und in Freiheit zu gelangen. In einem der hinteren Räume, so erinnerte sich Schneider, gab es eine Geheimtür, die damals hinter einem Regal verborgen gewesen war. Von dort aus führte ein enger Schacht hinunter zu dem Tunnel.


    Außer dem Computerraum wiesen die Zimmer einen erbärmlichen Zustand auf. Es war verwunderlich, dass dieses Gebäude, um das sich seit Jahrzehnten niemand mehr kümmerte, nicht schon längst eingestürzt war. In einem unbenutzten Raum begann sogar die Natur damit, durch die geborstenen Fensterscheiben hindurch das Haus zu erobern. Möbel gab es kaum noch und wenn, dann war das Holz vermodert und teilweise zusammengebrochen. Entsprechend muffig roch es.


    »Wo ist dieser verdammte Gang?«, fragte Talert, als er die dritte Tür öffnete, die wieder in ein Nebenzimmer statt zu einem Schacht führte. »Ein Regal haben wir auch noch nirgends gefunden.«


    »Was weiß ich denn?«, antwortete Schneider mürrisch, »es ist lange her. Vielleicht wurde die Tür zugemauert.«


    Na super, dachte Talert, dessen Hoffnungen allmählich schwanden. Trotzdem suchten sie weiter, sahen in die kleinste Ecke, tasteten Wände ab, schoben Schränke beiseite, nichts. Nach mehr als einer halben Stunden schrieb auch der optimistische Talert diesen Tunnel ab, behielt es aber für sich, um die anderen nicht zu beunruhigen. Viel mehr zermarterte er sich das Gehirn, wie sie sich sonst aus diesem Gefängnis befreien konnten. Einfach über den Zaun zu klettern, war aussichtslos. Er war dazu viel zu glatt und zu hoch. Vorsichtig drehte sich Talert um und sah jeden einzelnen an. Er versuchte, an ihren Gesichtsausdrücken ihre Gemütslage abzulesen. Was er jetzt auf gar keinen Fall gebrauchen konnte, war Panik. Dabei fiel sein Blick auch auf die Countdown-Anzeige, die unermüdlich Minute um Minute herunterzählte.


    »Ich hab's gefunden!«, rief unerwartet jemand aus einem Nebenzimmer. Es war Schneider selbst, der das Regal gefunden hatte. Als die anderen hereinkamen, machte er sich gerade an der Seitenstütze zu schaffen. Das Gestell war an der einen Seite mit Scharnieren an der Wand befestigt und konnte so zur Seite geklappt werden. Als Schneider mit einem kräftigen Ruck daran zog, brach das morsche Regal in sich zusammen und legte eine alte Tür frei, die einen ebenso brüchigen Eindruck machte. Vorsichtig drückte Schneider die Türklinke herunter, aber zu seinem Erstaunen ließ sich die Tür nicht öffnen. Sie war verschlossen.


    Arnold Bleske fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. »Wäre ja auch zu schön gewesen«, bemerkte er enttäuscht und wandte sich ab.


    »Nur nicht den Mut verlieren«, besänftigte ihn Talert, »wir werden schon etwas finden, womit wir das Schloss aufbrechen können.«


    »Deinen Optimismus möchte ich haben«, sagte Bleske. »Hast du hier schon irgendwo Werkzeug gesehen?«


    »Es wird sich schon etwas finden lassen.«


    Jeder machte sich in einem anderen Gebäudeteil auf die Suche nach einem Brecheisen oder ähnlichem Werkzeug. Talert übernahm das Dachgebälk und nutzte die Gelegenheit, um durch die Dachluke die Situation an der gegenüberliegenden Hütte zu sondieren. Es hatte sich nichts verändert. Die junge Frau lehnte gelangweilt an ihrer Ente und neben ihr standen immer noch die beiden Metallkoffer. Talert hätte zu gern gewusst, was sie enthielten. Zweifellos wartete die Frau auf jemanden. Talert überlegte, was sinnvoller war: Die Flucht durch den Tunnel anzutreten, bevor dieser Jemand auftauchte, oder abzuwarten, bis niemand mehr da war. Er entschied sich für die erste Option, da er nicht einschätzen konnte, mit wem er es zu tun bekäme. Immerhin könnte es Ruschkow sein, auf den die Frau wartete. Er verspürte nicht gerade Verlangen danach, diesem Menschen erneut gegenüberzustehen.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte er, als er aus dem Dachgebälk zurückkehrte. Florek hatte zum Glück einen Schraubendreher gefunden und machte sich bereits am Schloss zu schaffen, was wenig Mühe bedeutete. Das Holz war so morsch, dass das Schloss fast von selbst herausbrach. Kühle, modrige Luft stieg den Männern in die Nase, als sie die Tür vorsichtig öffneten. Die Scharniere knarrten und legten so Zeugnis ab, dass die Tür wahrscheinlich seit der Wende kein einziges Mal mehr geöffnet worden war. Hinter ihr lag ein dunkler, enger Einstieg in den Tunnel. Florek entfernte einige Spinnenweben.


    »Hoffentlich ist die Leiter nicht genauso morsch«, sagte Schneider, als er einen Blick in die dunkle Tiefe wagte. Erfreulicherweise war die an der Wand befestigte Leiter, die senkrecht hinunterführte, zwar aus verrostetem Stahl, aber immerhin aus Stahl und nicht aus Holz, das schon bei der winzigsten Berührung in Staub zerfiel, zerfressen von unzähligen Holzwürmern.


    »Wer traut sich zuerst?«, fragte Talert und dachte insgeheim daran, dass nicht er es sein musste. Ihn befiel ein mulmiges Gefühl. Er dachte daran, dass der Tunnel genauso alt und genauso kaputt sein musste, wie alles in diesem Haus. War der Tunnel längst eingestürzt, voll Grundwasser gelaufen oder falls er noch durchgängig war, würde er möglicherweise ausgerechnet jetzt einstürzen? Talert dachte an seinen Schreibtisch im Kaufhaus und die vielen Monitore, auf denen er die Abteilungen überwachen konnte. Vor einigen Stunden war er noch dort gewesen und führte ein sorgloses Leben. Und jetzt? Ob er wohl schon vermisst wurde? Und was war mit seinem Kollegen? Hatte er inzwischen Lena Jansen gefunden?


    Es kam, wie es kommen musste. Sämtliche Augenpaare starrten Axel Talert an. Obwohl niemand etwas sagte, war klar, was alle von ihm erwarteten. War es verwunderlich, wo er sich doch die ganze Zeit in den Vordergrund drängelte? Vorsichtig setzte er seinen Fuß auf die erste Sprosse der verrosteten Leiter, dann den zweiten. Sie hielt. Langsam begann er hinabzusteigen.


    »Nimm mein Feuerzeug mit«, sagte Schneider und reichte es ihm. Sie hatten keine Taschenlampen und funktionierendes Licht gab es dort unten garantiert nicht. Behutsam stieg Talert in die Tiefe und als er den Boden des Schachtes erreichte, machte sich Roman Florek an den Abstieg. Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis alle am Tunneleingang angelangt waren. Der Schein des Feuerzeugs erhellte den Gang nur wenige Meter. Diese sahen intakt aus: nichts eingestürzt und kein Wasser. In gebückter Haltung und hintereinander machten sich die Männer auf den Weg durch den engen und niedrigen Tunnel, ohne zu wissen, was sie auf der anderen Seite erwarten würde. Talert dachte an den legendären Tunnel an der Bernauer Straße in Berlin und fühlte sich auch so, als würde er ein zweites Mal versuchen zu fliehen, tat es im Grunde ja auch. Nach wenigen Metern, die ihnen endlos vorkamen, gelangten sie an einen Abzweig in einen Nebenstollen.


    »Wo sollen wir weitergehen?«, rief Talert Schneider zu.


    »Geradeaus«, war seine Antwort, die nur gedämpft zu hören war.


    »Ist es noch weit?«, fragte Talert, der sich langsam einbildete, dass der Sauerstoff knapp wurde. Dabei konnte es sich aber auch um eine Sinnestäuschung handeln, denn sie befanden sich auf engstem Raum unter der Erde und sahen vor sich und hinter sich in tiefschwarze Unendlichkeit.


    Erst jetzt fiel Talert ein, dass der Ausgang des Tunnels genauso blockiert sein könnte, wie die Tür zum Schacht. Niemand hatte daran gedacht, den Schraubendreher mitzunehmen, um eine weitere Tür aufbrechen zu können. Und was war mit der Frau, die an der Hütte jenseits des Zauns auf jemanden wartete? Wie würde sie reagieren, wenn sie plötzlich da waren? Sie wussten ja nicht, wer sie war und was sie dort wollte.


    Talert erreichte das Ende des Tunnels, wo überraschenderweise eine vergleichsweise komfortable Treppe emporführte. Mit vorsichtigen Schritten, um möglichst keine Geräusche zu verursachen, stiegen sie die Stufen nach oben. Sie konnten noch so bedacht sein, jede zweite Stufe knarrte unter dem Gewicht der Körper. Oben angekommen standen sie vor einer Tür, die nicht minder morsch war als jene in der Schaltzentrale. Als Talert seine Hand auf die Klinke legte, hoffte er, sie möge nicht verschlossen sein. Seine Hoffnung zerplatzte jedoch innerhalb von Sekunden. Es war wohl auch zu naiv gedacht, dass eine Tür abgeschlossen sei, während auf der anderen Seite des Tunnels der Zugang frei wäre.


    »Einer muss zurück und den Schraubendreher holen«, sagte Talert und sah hinter sich die Treppe hinunter. Einige standen auf den Stufen direkt hinter ihm, andere befanden sich noch im Tunnel vor der Treppe. Diesmal war er froh, als erster den Tunnel durchquert zu haben. Als letzter war René gegangen, dem nun das Los traf, zurückgehen zu müssen.


    »Tritt die Tür doch einfach ein«, rief jemand von unten. Wer sonst sollte es gewesen sein, als René, der absolut keine Lust hatte, den engen Tunnel zurückzukriechen, in die Schaltzentrale hinaufzuklettern und wieder zurück durch den Tunnel. Talert war von dieser Idee gar nicht begeistert, würde es doch ziemlichen Lärm verursachen. In diesem Moment dachte er wieder an die Frau, deren Verabredung möglicherweise schon da war. Solange er nicht wusste, wer sie war und wer derjenige, den sie erwartete, wollte er jedes Risiko, entdeckt zu werden, vermeiden.


    »Ich gehe nicht zurück«, entschied René. Andere schlossen sich seiner Entscheidung an.


    Talert stand vor der Wahl, entweder selbst zurückzugehen oder die Tür einzutreten und dabei zu vertrauen, dass der Lärm außerhalb der Hütte nicht zu hören sein würde und sich niemand innerhalb der Hütte befand, dessen Aufmerksamkeit sie sofort auf sich lenkten. Er lehnte sich an die Wand und trat kräftig in Schlosshöhe gegen das Türblatt, dass gleich zusammenbrach. Er wartete ab, ob sich etwas rührte, bevor er in die Hütte trat.


    Draußen waren inzwischen LeClerc und Lena Jansen eingetroffen und unterhielten sich mit Thekla Pfaff, die schon vor längerer Zeit eingetroffen war und seither an ihrer Ente lehnte.


    »Habt ihr das gehört?«, fragte Lena Jansen und sah zur Baracke, die nur wenige Meter entfernt war.


    »Was?« fragte LeClerc.


    »Ich hab' es deutlich gehört. In der Hütte ist jemand.«Thekla Pfaff, die mit dem Aufbau der Messinstrumente begann, die in zwei Aluminiumkoffern verpackt waren, zuckte mit den Schultern, als LeClerc sie fragend ansah. Als keine weiteren Geräusche verursacht wurden, ging Lena Jansen davon aus, es sich eingebildet zu haben.


    LeClerc half Thekla Pfaff beim Aufbau der Instrumente. Als sie soweit waren, begann sie mit Messungen, die jedoch nicht das erhoffte Ergebnis brachten.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Thekla, »jedes Mal, wenn ich hier war, registrierten die Geräte Mikrowellen. Heute sind es kaum messbare Werte.«


    »… die völlig normal sind«, ergänzte LeClerc und erklärte sie mit natürlichen atmosphärischen Strahlungen.


    »Jetzt glauben Sie mir sicher nicht, oder?«, fragte Thekla Pfaff. »Ich habe die Messstreifen vorheriger Messungen dabei und sie beweisen eindeutig das Vorkommen intensiver ELF-Wellen.« Sie griff in einen der Metallkoffer und hielt LeClerc einen Messstreifen hin.


    »Sehen Sie selbst, Herr LeClerc.«


    »Ich glaub' dir ja. Künstlich geschaffene Wellen kann man wieder abschalten, nicht wahr? Und – du hast gesagt, ich soll dich mit du anreden. Dann sprich mich bitte auch mit du an, okay?«


    Für LeClerc passte alles zusammen: Die Messungen und seine Kollegin Sandine Dutronc, die nicht nur diesen Ort kannte, sondern offenbar auch die Männer, die auf der anderen Seite des Zauns arbeiteten. Er sah zu diesem Zaun hinüber. Zu gern hätte er gewusst, was sich auf der anderen Seite befand. Was war so wertvoll oder wichtig, um es mit einer solchen unüberwindbaren Umzäunung schützen zu müssen? War dort wirklich das zu finden, was er vermutete? Falls ja, war höchste Eile geboten.


    Neugierig ging LeClerc zum Zaun, an dem in regelmäßigen Abständen mit gelben Warnschildern auf Hochspannung hingewiesen wurde. Wie von einer fremden Kraft angezogen, weckte sein Interesse jedoch eine andere Tafel, die am Tor befestigt und stark verstaubt war. LeClerc fragte sich, weshalb ausgerechnet dieses Schild von einer dicken Staubschicht überzogen war, während die anderen einigermaßen sauber und gut erkennbar waren. Hatte man sie absichtlich verdreckt, um etwas zu vertuschen?


    Mit der Hand wischte er über das Schild und zum Vorschein kam etwas, was seinen Atem für Sekunden stillstehen ließ. Vermutet hatte er es längst, aber nun gab es Gewissheit, was sich hier abspielte. Nur das Ziel dessen blieb unklar. Auf dem Aluminiumschild, das kaum größer als eine DIN-A5-Seite war, las LeClerc die ihm allzu vertraute Abkürzung HAARP und darunter etwas, was ihm auch nicht unbekannt war: Projekt GENESIS – Betreten streng verboten!


    LeClerc stand wie versteinert davor und starrte diese Tafel an. Genesis hatte also mit HAARP zu tun, eine Erkenntnis, die ihn alles andere als fröhlich stimmte. Er winkte Thekla Pfaff herbei. Auch Lena Jansen und der Kameramann kamen näher, der seine Kamera auf die Tafel richtete.


    »Hast du davon schon etwas gehört?«, fragte LeClerc die Studentin, als er auf den Begriff HAARP deutete.


    »Natürlich, Strahlenphysik, erstes Semester. Es handelt sich um eine riesige Anlage in Alaska, von wo aus der halbe Erdball mit ELF-Wellen bestrahlt werden kann.«


    »Was bitte sind jetzt wieder ELF-Wellen«, fragte Lena Jansen, die sich mit dieser vielen Technik überfordert sah.


    »ELF steht für Extremely Low Frequency«, antwortete Thekla spontan, die sich freute, ihr Studienwissen anwenden zu können. »Das sind Niederfrequenzwellen oder auch Mikrowellen«, ergänzte sie.


    »Das stimmt nicht ganz, aber wir wollen jetzt nicht zu technisch werden«, korrigierte LeClerc schmunzelnd. »Es gibt nicht nur die Anlage in Alaska«, fügte er hinzu, vermied es aber zu berichten, dass er dort gearbeitet hatte, Jahre, die er am liebsten aus seinem Lebenslauf streichen würde. »In Skandinavien sowie auf einer künstlichen Insel in der Nordsee, die nach außen wie eine Bohrinsel aussah, gab es solche Anlagen auch. Selbst auf dem Berliner Flughafen Tempelhof hat es eine HAARP-Anlage gegeben, als dieser noch von den Alliierten genutzt wurde«, fuhr LeClerc fort.


    »Dürfen wir Ihre Ausführungen mit der Kamera festhalten?«, fragte Lena Jansen. Als LeClerc zustimmend nickte, schulterte der Kameramann seine TV-Kamera und richtete sie auf LeClerc und Thekla Pfaff.


    »Dann habe ich also nichts falsch gemacht, wie mein Professor behauptete, als ich diese Wellen gemessen habe. Es gab sie wirklich«, freute sich Thekla Pfaff.


    »In der Tat«, bestätigte LeClerc. »Die Frage ist nur, welchem Zweck diese Anlage dient?«


    Lena Jansen kam ins Bild und stellte sich direkt neben LeClerc. Beide waren im Sucher der Kamera formatfüllend zu sehen. »Uns wurde ein Video von dieser GENESIS-Konferenz zugespielt und jetzt stehen wir vor einer Anlage, die als Projekt GENESIS ausgewiesen ist. Das kann kein Zufall sein, nicht wahr?«, fragte sie LeClerc.


    »Gewiss«, antwortete LeClerc.


    Lena Jansen schaute in die Kamera und erinnerte an die Menschen mit den merkwürdigen inneren Verbrennungen. »Die Klinik, in der diese Opfer auftauchten, liegt übrigens hier ganz in der Nähe«, sagte sie.


    »Da!«, rief Thekla Pfaff plötzlich aufgeregt und zeigte zur Baracke hinüber. Sofort schwenkte der Kameramann hinüber.


    »Da war jemand am Fenster. Ich habe es deutlich gesehen«, sagte sie beunruhigt. Man sah ihr an, dass sie sich nicht mehr wohl fühlte und anfing, ängstlich zu werden.


    »Dann hatten Sie vorhin tatsächlich etwas gehört«, bemerkte LeClerc und sah Lena Jansen an.


    »Sag' ich doch«, bemerkte Thekla Pfaff.


    LeClerc war entschlossen nachzusehen. Für Lena Jansen stand es außer Frage, ihn zu begleiten. Spätestens nach dem Anschlag war ihr klar geworden, an einer Sensationsstory zu arbeiten. Für sie waren außerdem alle Zweifel ausgeräumt, dass der Regierungsrücktritt mit alledem zutun hatte. Sie wusste nur noch nicht, in welcher Weise es einen Zusammenhang gab. Der Kameramann als auch Thekla Pfaff folgten, während der Studentin nicht ganz wohl war, aber sie wollte auf keinen Fall alleine bleiben.


    Entschlossen öffnete LeClerc die unverriegelte Eingangstür und betrat die Baracke, als sei es seine eigene. Er ging in den vorderen Raum, der einzige, von wo aus das Tor am Zaun beobachtet werden konnte. Wenn sich hier jemand aufhielt und sie beobachtet hatte, dann war er in diesem Raum gewesen. Niemand war da.


    Unter dem Fenster fielen LeClerc jedoch frische Spuren auf dem sonst stark verstaubten Fußboden auf. Vor gar nicht langer Zeit musste dort jemand gestanden haben. Würde der leichte Wind, der durch die teilweise gebor stenen Fensterscheiben strich, keine Geräusche verursachen, würde LeClerc die beschleunigten Herzschläge von Axel Talert und den anderen Männern hören, die im Nachbarraum fast nicht zu atmen wagten.


    Der Kameramann fing alles ein.


    LeClerc untersuchte alles und stand nun an der Tür zum Nebenraum. Bevor er sie öffnete, sah er fragend Lena Jansen und Thekla Pfaff an, ohne ein Wort zu sagen. Lena Jansen nickte, während Thekla Pfaff anzusehen war, dass sie sich an einen anderen Ort wünschte. Lena stellte sich dicht neben sie und legte ihren Arm um ihre Hüfte.


    Als LeClerc die Tür öffnete und in den Raum sah, erschrak er genauso wie diejenigen, die sich in diesem Raum befanden. Axel Talert rechnete fest damit, in die stechenden Augen des Jan Ruschkow sehen zu müssen. Er brauchte einige Sekunden um zu realisieren, dass es jemand anders war und auch Fromm und Dutronc nicht dabei waren. Dem anfänglichen Schreck folgte Erleichterung.


    Lena Jansen, die jetzt hinter LeClerc stand, sah Talert an und stutzte einen Moment. Ihr ging durch den Kopf, wie sie vor gerade erst zwei Stunden von einem Fremden eine Nachricht von ihm erhalten hatte.


    »Du bist Axel Talert, nicht wahr? Ich erkenne dich wieder.« Lena war gerührt und wäre Axel Talert zu gern um den Hals gefallen. Aber sie hielt sich zurück.


    »Ja, der bin ich. Und du bist Lena Jansen. Du hast dich seit damals kein bisschen verändert.« Talert lächelte.


    »Na ja, mehr als zwanzig Jahre gehen auch an mir nicht spurlos vorbei, oder?«, bemerkte sie und lachte dabei.


    »Ich freue mich, dass ich dich wiedergefunden habe«, sagte Talert, »du musst mir alles über deine Flucht erzählen, ja?«


    »Dafür habt ihr noch jede Menge Zeit«, mischte sich LeClerc ein, »erst einmal habe wir ein anderes Problem. Immerhin ist da draußen eine Anlage, die zur Erzeugung von Mikrowellen geeignet ist, und die Betreiber können jederzeit zurückkehren, falls ich euch daran erinnern darf.«


    »Du hast doch mit der Anlage nichts zu tun, oder?«, fragte Lena Jansen ihren Jugendfreund.


    »Natürlich nicht. Ich wurde gerade erst hierher verschleppt, genauso wie meine alten Kameraden«, berichtete Talert und zeigte auf die vier Männer neben ihm und René dahinter. Wie immer hatte er sich in den Hintergrund verzogen.


    »Und wir sind schon etwas länger hier«, sagte einer der anderen, »mein Name ist Rolf Schneider«, fügte er hinzu und stellte auch Dieter Menzel vor.


    In allen Einzelheiten erzählte Talert, was sich in den letzten Stunden ereignet hatte, von seiner Entführung bis zu den Ereignissen in der Anlage. Lena Jansen hörte aufmerksam zu und die digitale Aufzeichnung der Kamera lief ohne Unterbrechung.


    »Als wir das Brummen hörten, den Lichtblitz und die Aurora sahen, wurde uns klar, dass wir es mit Strahlen zu tun haben. Wir wollten uns einen faradayschen Käfig bauen, haben es aber aufgegeben, da es viel zu lange gedauert hätte«, berichtete Talert, der sich befreit sah und seiner Seele Luft machte. Mitunter sprach er so schnell, als wollte er alle Erlebnisse der letzten Stunden in nur Minuten wiedergeben, ohne auch nur ein winziges Detail auszulassen.


    »Wie haben Sie sich dann vor den Strahlen geschützt, wenn nicht durch einen faradayschen Käfig?«, interessierte LeClerc aus rein wissenschaftlichen Aspekten.


    »Das soll Schneider erklären«, sagte er und zeigte auf ihn. Er ließ es sich nicht zweimal sagen, von seiner NVA-Zeit in Falkensee zu erzählen. Er konnte nicht leugnen, dass er es gerne tat. Seine Jahre bei der Armee müssen für ihn ein sehr wichtige Zeit gewesen sein, was letztendlich sein Leben geprägt hatte. Außerdem war er mächtig stolz darauf, mit seiner genauen Ortskenntnis allen eine große Hilfe zu sein.


    Die meisten Gebäude auf diesem Gelände waren unterirdisch miteinander verbunden. Im Zentrum dieser Tunnelanlage befand sich ein großer Strahlenschutzbunker, der laut Schneider erst in den 1980er Jahren zum Schutz vor Atombomben gebaut worden war.


    »Dorthin haben wir uns geflüchtet«, schloss Talert ab, um auch ein wenig beitragen zu können.


    »Zeigen Sie mir den Weg in diese Schaltzentrale?«, fragte LeClerc Schneider, »ich kenne mich mit solchen Anlagen aus. Vielleicht finde ich einen Weg, sie unschädlich zu machen.«


    Schneider willigte ein, gleichwohl es ihm nicht wirklich behagte, noch einmal durch den wenig einladenden Tunnel dorthin zurückzukehren.


    »Ich gehe auch mit«, sagte Talert, ohne lange nachzudenken. Er schöpfte Hoffnung, seinem verhassten Widersacher von damals endgültig das Handwerk legen zu können. Lena Jansen und der Kameramann waren sowieso dabei, von journalistischer Neugier angetrieben. Selbst Thekla Pfaff überwand sich und schloss sich an. Wann bekam schon eine Studentin eine Gelegenheit geboten, eine solche Anlage aus nächster Nähe zu sehen? Vielleicht suchte sie aber auch nur die Nähe von Lena Jansen und Patrick LeClerc, bei denen sie sich geborgen fühlte. Gegenüber Talert und seiner Gruppe empfand sie immer noch ein wenig Scheu. Sie sahen auch nicht gerade vertrauenserweckend aus, so schmutzig und durchgeschwitzt, wie sie waren.


    Bevor sie sich auf dem Weg nach drüben machten, versteckten sie die Fahrzeuge hinter der Baracke. Wer nicht mit hinüberging, versteckte sich. Sollte Ruschkow zurückkehren, sollte er auf gar keinen Fall sofort merken, dass hier jemand war, der nicht zur Genesis gehörte.


    Als sie in der Schaltzentrale angekommen waren, sah sich LeClerc sofort im Technikraum um. Das erste, was ihm dort ins Auge stach, war der Countdown, der jetzt 22:09:17 anzeigte und nach wie vor herunterzählte. Zum ersten Mal schoss es LeClerc durch den Kopf, dass ein Terroranschlag mit Mikrowellen geplant sein könnte. Es konnte gar nicht anders sein. Berlin lag nur einen Steinwurf weit entfernt. War ein Anschlag auf das Regierungsviertel geplant? Niemand würde etwas merken, da weder eine Bombe explodieren würde, noch ein einziger Schuss fiele. LeClerc mochte sich gar nicht ausmalen, welche Folgen eine Bestrahlung haben könnte. Irrationales Handeln aller Politiker hätte auf jeden Fall fatale Folgen und niemand wusste, welche Art Bewusstseinskontrolle geplant war. LeClerc wusste nur, besser gesagt, vermutete, in etwas mehr als 22 Stunden sei ein Anschlag zu erwarten. Ein Wettlauf mit der Zeit begann, der nur schwer zu gewinnen war. Dessen waren sich alle bewusst, die mit LeClerc vor diesem Monitor standen.


    LeClerc versuchte, sich zusammenzureißen. Durch Panik ausgelöstes unbedachtes Handeln war das, was er am wenigsten gebrauchen konnte und am ehesten Ruschkow in die Karten spielen würde. Er spürte förmlich, wie sein Körper dabei war, in der Produktion von Adrenalin einen neuen Rekord aufzustellen, während er vergeblich versuchte, an die Verkabelung der Computer zu gelangen. Flüche waren dabei nicht zu überhören, auch wenn er sie so leise wie möglich ausstieß.


    Auf einem Beistelltisch entdeckte Talert einige Papiere. Vielleicht gaben sie Aufschluss über das, was geplant war? Eine Seite nach der anderen sah er sich an, fand jedoch nur belanglose Notizen, jedenfalls hielt er sie für bedeutungslos. Doch dann bekam er ein Dokument in die Hände, das ihn erstarren ließ. Er konnte es kaum glauben. Mit weit aufgerissenen Augen sah er Schneider an, den diese Notiz betraf.


    »Schau dir das an«, sagte er und streckte Schneider das Papier entgegen. »Die haben deinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge geholfen. Was du gemacht hast, haben die gewollt. Du warst manipuliert.«


    »Das glaub' ich nicht«, sagte Schneider, »zeig her.« Er nahm das Dokument und ihm versagte fast die Stimme.


    Er las, dass er sich als ehemaliger NVA-Soldat, der auf diesem Gelände stationiert gewesen war, an das Tunnelsystem erinnern wird und so einen Fluchtweg für alle Probanden findet.


    »Die haben alles im Voraus geplant«, murmelte er zu sich selbst und zu Talert sagte er: »Eine kleine Panne ist denen aber unterlaufen, wenn ich das mal so ausdrücken darf«, sagte Schneider. »Ich sollte mich wohl nur an den Tunnel erinnern, der uns auf die andere Seite des Zauns führt. Von dem Strahlenschutzbunker steht da kein Wort. Aber ich habe mich trotzdem daran erinnert.«


    »Welch ein Glück«, sagte Talert und hielt ein weiteres Stück Papier in die Luft. Als er dieses las, traute er seinen Augen nicht und dankte Schneider inständig dafür, dass er sich nicht nur an die unterirdischen Gänge erinnerte, sondern auch an diesen Strahlenschutzbunker. Andernfalls hätten sie die Wellen abbekommen, die ihrem Unterbewusstsein das suggerieren sollten, was auf diesem Blatt Papier formuliert war.


    »Die wollten tatsächlich, dass wir uns nach unserer Flucht gegenseitig umbringen«, erklärte Talert mit bebender Stimme, als er das Dokument LeClerc reichte.


    »Das bestätigt meine Vermutung«, stellte LeClerc fest, der erstaunlich gelassen blieb. »Ihr seid so etwas wie Versuchsobjekte gewesen. Aber Mitwisser kann Ruschkow nicht gebrauchen und gefährden seiner Meinung nach den Anschlag, den die Genesis plant. Deshalb musste er euch beseitigen, wenn seine sogenannten Tests abgeschlossen waren. Da ist es doch – nehmt es mir bitte nicht übel – eine geniale Idee, wenn er euch dazu bringt, euch gegenseitig zu töten, nicht wahr? So muss er sich nicht selbst die Hände schmutzig machen und läuft keine Gefahr, wegen mehrfachen Mordes angeklagt zu werden.«


    »Hätte ich ihn nicht sowieso schon gehasst, spätestens jetzt würde ich es tun«, bemerkte Talert mit entsprechend hasserfüllter Mimik.


    Plötzlich ein Aufschrei von Lena Jansen, die am anderen Ende des Raumes dabei war, einen Papierkorb zu durchsuchen. Sie fischte den Rest eines zerrissenen Briefbogens heraus und fand damit ein sehr wichtiges und entscheidendes Indiz im Rätsel um Genesis.


    »Ich glaub' das einfach nicht«, sagte sie, als sie ihren Fund LeClerc zeigte. »Sag mir bitte, dass es nicht das ist, wofür ich es halte.«


    »Tut mir leid, das kann ich nicht. Du hast ins Schwarze getroffen, Lena. Es ist ein erster Beweis. Zanders Rücktritt hat definitiv etwas mit Genesis zu tun.«


    Auf dem Papierschnipsel war ein Teil eines Schriftzuges und eines Logos aufgedruckt, das Logo sogar in Prägetechnik. Die Reste waren groß genug, um sie zu identifizieren. Es bedurfte nicht einmal einer großartigen Fantasie, um zu erkennen, um was es sich handelte.


    Lena Jansen schüttete den ganzen Papierkorbinhalt auf einen Tisch und suchte nach den übrigen Papierfetzen, damit sie den gesamten Brief zusammensetzen konnte. Wie Puzzlestücke legte sie jedes Teil auf den Tisch, welches zu dem Brief gehören konnte.


    LeClerc fand keine Worte, als er Lena Jansen über die Schulter sah, die die einzelnen Papierstücke mit zitternden Händen auf der Tischplatte zueinander schob. Sie starrten den rekonstruierten Brief an, als ob davon ihr Leben abhing. Der Kameramann richtete seine Kamera auf den Brief und zoomte erst den Briefkopf, dann die Unterschrift heran. Durch die Linse sah er, was in LeClerc und Lena Jansen Entsetzen auslöste: Das Symbol des Bundesadlers und den Schriftzug Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland. Es war eindeutig Zanders Unterschrift, der bis vor wenigen Stunden noch Bundeskanzler war.


    Lena las den kurzen Brieftext vor.


    Sehr geehrter Herr Ruschkow,


    
      seitens der Regierung der Bundesrepublik Deutschland fordere ich Sie hiermit auf, unverzüglich das Projekt Genesis einzustellen. Das Projekt hat eine inakzeptable Entwicklung genommen, für die wir jegliche Verantwortung ablehnen. Die Anlage ist zum Schutze der Bürger dieses Landes außer Betrieb zu setzen, damit keine weitere Gefahr mehr davon ausgeht.
    


    »Ich hab' es von Anfang an geahnt«, sagte Lena Jansen zu LeClerc, »die Bundesregierung und das Projekt Genesis haben etwas miteinander zu tun. Weshalb sonst sollte das Video uns nur einen Tag vor Zanders Rücktritt zugespielt worden sein?« Sehr glücklich schien Lena Jansen mit dieser Erkenntnis jedoch nicht zu sein.


    »Wenn es so ist, wird der Rücktrittsgrund sicherlich nicht Genesis allein gewesen sein«, korrigierte LeClerc. »Weshalb soll ein Bundeskanzler sein Amt für etwas niederlegen, was er selbst ins Leben gerufen hat?«, fragte LeClerc.


    »Vielleicht, weil das Projekt eine Eigendynamik entwickelte, die es unkontrollierbar machte. Vielleicht ist es auch deshalb aus dem Ruder gelaufen, weil Ruschkow sich nicht mehr an Anweisungen hielt und sein eigenes Ding daraus machte?«, spekulierte Talert. »Denken Sie doch nur an die Verbrennungsopfer, die in der Morgenthal-Klinik aufgetaucht waren. Wir wissen jetzt, dass diese Männer vorher an unserer Stelle waren. Dass die Strahlen sie innerlich verbrannten, war bestimmt nicht vorgesehen.«


    »Richtig, aber durch ihre Flucht drohte die Genesis aufzufliegen«, ergänzte Lena Jansen. »Dabei bin ich nahezu überzeugt, dass Genesis insgesamt ein Verbrechen war, egal, ob es aus dem Ruder lief oder nicht. Ein Verbrechen, für das die Regierung verantwortlich ist.«


    »Moment, das geht mir zu schnell«, bremste LeClerc, »wir haben keinen wirklichen Beweis und solange wir diesen nicht haben, wissen wir nicht, ob Zander der Urheber dieser Projekts war und mit welchem Ziel es ins Leben gerufen wurde. Der Brief sagt lediglich aus, dass Zander das Projekt stoppen wollte, nicht aber, dass er es auch initiiert hat.«


    »Dann müssen wir eben den Bundeskanzler aufsuchen und mit ihm sprechen«, sagte Lena mit selbstsicherer Entschlossenheit.


    In diesem Moment rief Schneider dazwischen: »Seht euch das an. Der Monitor hier zeigt plötzlich etwas an.«


    Bei einem der Monitore hatte sich der Bildschirmschoner abgeschaltet. Offenbar setzte ein Bewegungsmelder eine Überwachungskamera in Tätigkeit, die nun ihr Bild auf diesen Monitor übertrug.


    »Verdammt!«, sagte Axel Talert, der alles andere als begeistert über das war, was er dort sah. Die Kamera musste in der Nähe des Tores montiert sein und erfasste den Weg, der direkt auf das Haus zuführte. Drei Personen waren zu sehen, die schon sehr nahe waren. Voran ging Jan Ruschkow, hinter ihm Sandine Dutronc und Sebastian Fromm. Ruschkows Gesicht war deutlich zu erkennen und ließ den Schluss zu, dass er schlecht gelaunt war, was Talert allerdings für nicht besonders erwähnenswert hielt.


    Sie saßen in der Falle. Niemals konnte es ihnen schnell genug gelingen, durch den engen Abstieg in den Tunnel zu gelangen. Schneider machte auf das Dachgebälk aufmerksam, aber selbst dorthin würde es zu lange dauern, bis jeder von ihnen in Sicherheit war. Das Summen der Eingangstür war zu hören, die im gleichen Moment aufsprang.
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    Vertrackter konnte die Lage kaum sein. Erst vor wenigen Wochen hatte Bundespräsident Winter die Nachfolge seines Vorgängers angetreten, der erstmalig in der Geschichte des Landes vorzeitig aus seinem Amt zurückgetreten war. Winters Stand war keineswegs gefestigt, nachdem er erst im dritten Wahlgang mit knapper Mehrheit zum Bundespräsidenten gewählt wurde. Kaum ins Schloss Bellevue eingezogen, stand er nun vor dem Scherbenhaufen einer Regierung und versuchte, seine Verzweiflung nicht öffentlich zu zeigen.


    Eine solche Situation hatte es noch nie gegeben und machte die Sache zu einem Desaster, dessen Lö sungsansätze nicht einmal im Grundgesetz vorgesehen waren. Rücktritt eines Bundeskanzlers war in der Vergangenheit schon dreimal vorgekommen, doch nun war es mehr: Auch der Innenminister, der Verteidigungsminister und der Außenminister hatten ihren sofortigen Rücktritt er klärt und es kam noch viel schlimmer, als die Führung der regierenden Partei weitere Verantwortung mit sofortiger Wirkung ablehnte. Ein derartiges Ereignis, welches fast einer Revolution gleichkam, gab es in der Geschichte der Bundesrepublik noch nie. Winter schauderte es bei dem Gedanken, es könne vielleicht sogar eine neue Staatsform die Folge sein. Das durfte auf gar keinen Fall passieren. Winter stand vor der schwersten Aufgabe seiner noch sehr jungen Amtszeit.


    Alle verfügbaren Mitarbeiter waren derzeit damit beschäftigt, die Abgeordneten anzurufen, insbesondere die der bislang regierenden Koalition. Winters Ziel war es, eine beschlussfähige Bundestagssitzung einzuberufen, um die Mehrheit für eine Selbstauflösung des Bundestags zu erreichen. Ungeduldig saß Winter an seinem Schreibtisch, blickte ins Leere und wartete das Ergebnis dieser Telefonaktion ab.


    Als seine Sekretärin hereinkam, sah er sie erwartungsvoll an. Doch statt der erhofften Information machte sie ihn auf etwas aufmerksam, was er längst verdrängt hatte. Nicht weil er mit anderen Dingen beschäftigt war, sondern viel mehr deshalb, weil er hoffte, dieser Kelch möge an ihm vorübergehen.


    »Herr Bundespräsident«, sagte die Sekretärin emotionslos, »wir können die Medien nicht mehr länger hinhalten. Sie müssen die längst angekündigte Pressekonferenz abhalten.«


    Winter sah sie mit einem Blick an, als wollte er sagen: Muss ich das wirklich? Kann dies nicht jemand anders erledigen?


    »Was soll ich denen sagen?«, fragte Winter, was eine rein rhetorische Frage war. Erst vor wenigen Stunden stand Bundeskanzler Zander in diesem Büro ihm gegenüber und begründete sein Rücktrittsgesuch. Winter war der einzige Mensch, der den wahren Grund kannte. Er war noch immer schockiert und sicher, dass dieser Anlass auf gar keinen Fall der Öffentlichkeit mitgeteilt werden dürfe. Eine Massenhysterie wäre die unabdingbare Folge. Winter ahnte nicht, dass Lena Jansen der Wahrheit längst auf der Spur war und vor allem ahnte er nicht, dass das zu einer Affäre mutierte Genesis-Projekt nicht mehr zu stoppen war. Es war zu einem Damoklesschwert über dem Regierungsviertel geworden und niemand konnte auch nur ansatzweise ahnen, welche Katastrophe ihnen erst noch bevorstand.


    Auf dem Weg zur Pressekonferenz gingen dem souverän wirkenden Bundespräsidenten viele Dinge durch den Kopf. Eigentlich war es gar nicht so schwierig, die Journalisten mit glaubwürdigen Erklärungen zu füttern. Immerhin war die Regierung seit längerer Zeit zerstritten und in Misskredit geraten. Nichts funktionierte mehr und was getan wurde, stieß auf heftige Kritik seitens der Wähler und der Opposition. Winter dachte an die letzte Forsa-Umfrage vor dem Rücktritt, wonach der regierenden Koalition gemeinsam gerade einmal 30 Prozent zugeschrieben wurde. Die Opposition hingegen erreichte mit einer sensationellen absoluten Mehrheit ihr bestes Ergebnis seit Bestehen der Bundesrepublik. Der Koalitionspartner allein hingegen musste darum bangen, zukünftig kein Mandat mehr zu haben. Mutmaßliche Sieger waren diejenigen, die Winter am wenigsten im Bundestag vertreten haben wollte.


    Winter hatte die Schlagzeilen vor Augen, die an diesem Morgen die Titelseiten beherrschten: Koalition vor dem Aus? Koalition vertreibt Wähler! Ex-Bundeskanzler schweigt! War das nicht Grund ge nug für seinen Rücktritt? In einer Beziehung war Winter zufrieden: Den wahren Grund von Zanders unerwartetem Rücktritt würde er verheimlichen können, ohne unglaubwürdig zu wirken. Zufrieden überprüfte er noch einmal den Sitz seiner Krawatte, bevor er entschlossen vor das Rednerpult trat.


    Sein Selbstbewusstsein wäre ohne Frage ins Wanken geraten, hätte er gewusst, was sich in diesem Moment einige Kilometer vom Schloss Bellevue entfernt zutrug. Genau genommen waren es zwei Orte, an denen zeitgleich die Katastrophe unaufhaltsam ihren Lauf nahm. Einer dieser Orte war Falkensee, der andere geriet an diesem Tag schon einmal in den Fokus der Öffentlichkeit: das Funkhaus.


    Die Lage hatte sich zwar beruhigt, aber die Spuren des Bombenanschlags waren unübersehbar. Entsprechend aufmerksam waren die Mitarbeiter am Empfangstresen, die mittlerweile von einer Securityfirma unterstützt wurden. Insbesonders achteten sie darauf, ob hereinkommende Besucher auffällige Taschen oder Koffer mitbrachten. Bei dem Mann, der gerade das Foyer betrat, gab es nichts Auffälliges, außer seinem Aussehen vielleicht. Er trug einen Schnauzbart, der ihm nicht wirklich stand, eine betonende Hornbrille und eine tief in die Stirn gezogene Schirmmütze. Niemand schöpfte Verdacht. Die Konzentration lag eindeutig auf Gegenstände, weniger auf Personen. Dieser Mann hatte nichts dabei, wenn man einmal von einem Regenschirm absah.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte einer der Mitarbeiter am Tresen, als der Mann diesen erreichte. Es war eine mechanische Frage, die er jedem Besucher stellte. Wahrscheinlich merkte er gar nicht mehr, dass er dies fragte, sondern konzentrierte sich bereits auf das Anliegen, das der Besucher ihm jeden Moment mitteilen würde.


    »Wer leitet die Berichterstattung über den Rücktritt des Bundeskanzlers?«, fragte der Mann mit versteinerten Gesichtszügen. Der Pförtner sah ihm ins Gesicht. Eigentlich hatte er eine gute Menschenkenntnis, aber diesmal vermochte er nicht einzuschätzen, ob dieser Mann verbittert war oder einfach nur ängstlich über die ungewisse Zukunft. Vielleicht war er einer der Hartz-IV-Empfänger, denen die Hauptlast des Sparpaketes aufgebürdet wurde, das die zurückgetretene Regierung nach vorausgegangener horrender Neuverschuldung verabschiedet hatte? Denkbar wäre es. Nur eins war eindeutig: Der Mann hatte offenbar etwas zu verbergen, denn er zeigte sich äußerst introvertiert.


    »Der Chef vom Dienst«, antwortete der Rezeptionist und sah dem Mann in die Augen. Dass er dabei durch eine Brille mit Fensterglas blickte, bemerkte er nicht.


    »Wen darf ich anmelden?«, fragte er, griff gleichzeitig zum Telefonhörer und suchte die Nummer der Nebenstelle aus einem Telefonverzeichnis heraus, das großformatig vor ihm auf dem Tresen klebte.


    »Nennen Sie mich einfach Bär«, sagte der seltsame Besucher und erntete einen verwunderten Blick seines Gegenübers. »Bevor ich den Chef vom Dienst spreche, muss ich ein wichtiges Telefongespräch führen. Kann ich hier irgendwo ungestört telefonieren?«, fragte er.


    Der Pförtner zeigte verwundert auf eine Tür gegenüber. Der Besprechungsraum wurde gerne für solche Zwecke genutzt. Nicht selten zogen sich Redakteure dorthin zurück, wenn es am Arbeitsplatz zu hektisch war, um wichtige Recherchen per Telefon vorzunehmen. Zu dieser Zeit war niemand in diesem Raum, sodass der Pförtner keine Bedenken hatte, ihm die Tür aufzuschließen.


    »Ich melde Sie an, wenn Sie zurückkommen, Herr Bär«, sagte er, als er den Mann hineingehen ließ.


    »Einfach nur Bär«, sagte er monoton und verschwand im Konferenzraum, ohne eine Miene zu verziehen. Merkwürdiger Kauz, dachte der Pförtner, als er wieder zu seinem Tresen zurückkehrte, wo bereits der nächste Besucher auf ihn wartete. Geht ja heute zu wie in einem Taubenschlag, ging ihm durch den Kopf. Als der wieder alleine war, rief er den Redakteur an, der heute Chef vom Dienst war und bereitete ihn auf diesen sonderbaren Gast vor, der sich Bär nannte. Durch die Verglasung konnte er ihn sehen und stellte fest, dass er etwas gehetzt wirkte. Er hatte sich zum Telefonieren nicht hingesetzt, was andere normalerweise taten, sondern umrundete unermüdlich den Konferenztisch.


    Dem Pförtner wäre Bär noch viel rätselhafter vorgekommen, wenn er gewusst hätte, wen er anrief. Die Nummer, die er gewählt hatte, war eines der Anschlüsse, die zum Schloss Bellevue gehörten. Als sich die dortige Telefonzentrale meldete, verlangte er den Bundespräsidenten in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen. Erwartungsgemäß wurde er nach dem Grund seines Anliegens gefragt und gleichzeitig darauf aufmerksam gemacht, dass Winter derzeit nicht zu sprechen sei. Auch darauf war er vorbereitet.


    »Es ist besser, wenn Sie mich durchstellen!«, betonte Bär. »Sie haben doch bestimmt von dem Bombenanschlag auf das Berliner Funkhaus gehört, nicht wahr?«


    Die Telefonistin, die sich so schnell nicht aus der Ruhe bringen ließ und für solche Anrufe ausgebildet war, blieb gelassen.


    »Das ändert nichts an der Tatsache, dass Herr Bundespräsident Winter im Augenblick nicht zu sprechen ist. Er ist auf dem Weg in eine Pressekonferenz. Rufen Sie bitte später noch einmal an.«


    Bär wechselte die Richtung und stieß fast einen der Sessel um, die am Konferenztisch standen. Er war zornig, denn es war für ihn absolut indiskutabel, sich von einer Telefonistin abwimmeln zu lassen.


    »Dann holen Sie ihn aus dieser Konferenz heraus«, forderte Bär energisch und fügte eine nachhaltige Bemerkung hinzu, die der Telefonistin eine unbeschreibliche Blässe ins Gesicht trieb.


    »Ich gehöre einer Organisation an, die die ganze Stadt in ihrer Gewalt hat. Melden Sie dem Bundespräsidenten, es ginge um Genesis. Er wird mich dann sicherlich sprechen wollen. Davon können Sie ausgehen. Andernfalls wird es Berlin, wie wir es kennen, in Kürze nicht mehr geben.«


    Jetzt war es vorbei mit ihrer Selbstsicherheit. Man konnte sie mit unzähligen Seminaren auf alle möglichen Absonderlichkeiten vorbereiten, aber wenn es um eine Erpressung ging, sah die Realität immer anders aus als die Theorie. Erschrocken und mit bebenden Händen wählte sie die Nebenstelle von Winters Sekretärin und hoffte, sie würde ihr jegliche Verantwortung abnehmen.


    Winter hatte gerade das Pult erreicht und legte sich sein Skript zurecht, als seine Sekretärin aufgeregt auf ihn zukam. Als sie direkt neben ihm stand, berichtete sie leise von dem Drohanruf, der sich bereits im Schloss herumsprach. Allmählich breitete sich eine allgemeine Verunsicherung aus und im Sicherheitsstab wurden erste Maßnahmen besprochen.


    »Meine Damen und Herren, bitte entschuldigen Sie«, sagte Winter souverän, »ich muss in dringender Angelegenheit die Konferenz um voraussichtlich eine Stunde verschieben.« Winter verschwand unverzüglich an der Seite seiner Sekretärin, ohne eventuelle Fragen der Journalisten abzuwarten. Niemand durfte zu dieser Stunde erfahren, was geschehen war, solange nicht geklärt war, was genau der Erpresser vor hatte und wie ernst er zu nehmen war.


    »Was ist los?«, fragte Winter auf dem Weg in sein Arbeitszimmer. »Brennt das Bundestagsgebäude?«, scherzte er.


    »So ähnlich«, antwortete die Sekretärin und berichtete von dem Anrufer, der immer noch in der Leitung war und behauptete, Berlin in seiner Gewalt zu haben. Winter war fassungslos. Was sollte noch alles an diesem Tag geschehen? Als er sein Arbeitszimmer erreichte, stellte seine Sekretärin das Gespräch durch.


    Wird auch Zeit, dachte Bär, als sich Winter meldete.


    »Hören Sie mir genau zu«, begann Bär, »ich werde mich nicht wiederholen.« Winter hatte sein Telefon auf Lautsprecher gestellt, sodass seine Sekretärin und zwei Sicherheitsbeamte, die mittlerweile anwesend waren und neben seinem Schreibtisch standen, mithören konnten.


    »Ich kenne den wahren Grund, weshalb Bundeskanzler Zander sein Amt niedergelegt hat«, fuhr Bär fort. »Ich sage nur eins: Genesis. Der Begriff dürfte Ihnen geläufig sein, nicht wahr, Herr Bundespräsident?«


    Winter zuckte zusammen. Woher konnte der Anrufer vom Projekt Genesis wissen? Dafür konnte es eigentlich nur eine Erklärung geben: er gehörte dazu. Andererseits konnte es inzwischen durchaus Trittbrettfahrer geben. Angefangen hatte es mit der höchsten Geheimhaltungsstufe, aber seit das Projekt eine unerwartete Entwicklung nahm, war kaum mehr zu übersehen, wer alles davon wusste. Winter musste um jeden Preis verhindern, dass noch mehr Menschen von dieser Affäre in Kenntnis gesetzt wurden. Eigentlich konnte man gar nicht mehr von einer Affäre sprechen, sondern von einem handfesten Skandal, wie ihn die Bundesrepublik noch nie zuvor erlebt hatte.


    »Was ist Ihre Forderung?«, fragte Winter besorgt und sah in die Runde. Er blieb erstaunlich ruhig und bewies dadurch zum ersten Mal, dass die Wähler richtig entschieden hatten, als sie ihn zum Präsidenten wählten.


    »Ich sehe, Sie verstehen mich«, sagte Bär. »Ich nenne Ihnen jetzt meine Forderung: Die Bürger der Bundesrepublik Deutschland haben das Recht zu erfahren, mit welch skrupellosen Mitteln die Regierung bereit war, ihre Ziele gegen den demokratischen Gedanken durchzusetzen. Meine Organisation fordert Sie auf, die Öffentlichkeit lückenlos und wahrheitskonform aufzuklären. Bekennen Sie sich zu Genesis!«


    Winter lehnte sich zurück und strich sich über das Gesicht. Es lag auf der Hand, dass er die Existenz dieses Projektes nicht mehr abstreiten, sondern sich nur noch um eine Art Schadensbegrenzung bemühen konnte. Auf der Hand lag, dass der Anrufer niemand war, der selber etwas mit Genesis zu tun hatte. Niemand von den Genesis-Verantwortlichen würde auf die Idee kommen, eine Aufklärung der Öffentlichkeit zu fordern, solange das Projekt nicht abgeschlossen war. Oder steckte Jan Ruschkow dahinter? Ihm war alles zuzutrauen, wenn es darum ging, die Menschen zu verunsichern und sich selbst ins Rampenlicht zu stellen.


    »Woher wissen Sie von diesem Projekt?«, fragte Winter, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


    »Das spielt keine Rolle, Herr Bundespräsident. Ich gebe Ihnen 24 Stunden Zeit. Sollten Sie vor Ablauf dieser Frist nicht in allen Fernseh- und Radiokanälen eine Erklärung abgeben, haben Sie persönlich die Konsequenzen zu verantworten. Ganz Berlin wird mit Mikrowellen bestrahlt, sodass es eine Massenpanik in der Stadt geben wird. Was das bedeutet, muss ich Ihnen wohl nicht erklären. Denken Sie an Duisburg. Außerdem wird der ehemaligen Bundeskanzler mit seinem Leben bezahlen!«


    Winter schluckte. Ihm war absolut bewusst, dass Zanders Tod ihn derart unter Druck setzen würde, dass es keine andere Chance mehr gäbe, als die Wahrheit zu veröffentlichen. Eine Bewusstseinsbeeinflussung der gesamten Berliner Bevölkerung hielt er jedoch für einen Bluff, nachdem klar war, dass Bär niemals der Genesis angehören konnte und somit keinen Einfluss auf derartige Maßnahmen besaß.


    »Sie werden für diesen Mord und für weitere Anschläge die volle Verantwortung übernehmen müssen«, führte Bär weiter aus.


    Noch nie in seinem Leben fühlte sich Winter so in die Enge getrieben. So oder so käme die Wahrheit ans Licht. Dafür ein Menschenleben aufs Spiel zu setzen, lag nicht in seiner Absicht. Er musste einen diplomatischen Weg finden, der zwar über das Projekt aufklärte, nicht aber über die Schwere seiner Auswirkung.


    Bär beendete das Gespräch. Als er das Besprechungszimmer verließ, fingen ihn die Augen des Pförtners am Empfangstresen ein und ließen ihn nicht mehr los, bis er am Tresen angekommen war.


    »Vielen Dank, dass ich den Raum benutzen durfte«, sagte Bär in einer Gelassenheit, als hätte er lediglich jemanden zum Geburtstag gratuliert.


    »Soll ich Sie jetzt beim Chef vom Dienst anmelden?«, wurde Bär gefragt. Er nickte.


    Uwe Fechner, der nach dem Anschlag die Aufgabe des Chef vom Dienst übernommen hatte, war schon vorbereitet und kam wenige Augenblicke später die Treppe hinunter ins Foyer. Obwohl sich noch diverse andere Personen in der Halle aufhielten und auch am Tresen welche standen, verriet Fechner das sonderbare Aussehen des Mannes, der sich Bär nannte, wer sein mysteriöser Gast sein musste.


    »Guten Tag, Herr Bär«, begrüßte ihn Fechner, als er auf ihn zukam und nur noch zwei Schritte entfernt war.


    »Einfach nur Bär«, antwortete dieser und ließ damit unmissverständlich erkennen, dass es sich nicht um seinen Namen handelte, sondern um einen Decknamen.


    Fechner wurde misstrauisch. Ganz besonders deshalb, weil Bär es ablehnte, im Besucherzimmer mit ihm zu sprechen. Er bestand darauf, in Fechners Büro zu gehen und erkundigte sich gleichzeitig nach den Fernsehstudios und Regieräumen. Angesichts der Vorfälle vor wenigen Stunden hielt Fechner es für besser, seinen ominösen Gast keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Fechner fühlte sich unwohl und wünschte, die Zeit zurückdrehen zu können. Wäre Bär nur wenige Stunde früher gekommen, wäre Strobel noch Chef vom Dienst gewesen.


    »Weshalb interessiert es Sie, wo sich unsere Regieräume befinden?«, fragte Fechner.


    Bär drehte sich leicht zu ihm. »Vielleicht deshalb?«


    Fechner erschrak. Unbemerkt hatte Bär eine Waffe aus seiner Jacketttasche gezogen und hielt sie unauffällig in Hüfthöhe auf Fechner gerichtet. Als er sein Jackett auch noch ein Stück zur Seite schob, erblickte Fechner etwas, von dem er hoffte, es sich nur einzubilden. Aber es war keine Einbildung, sondern Realität, die kaum mehr unerträglicher werden konnte.


    Angesichts dessen, was Fechner gesehen hatte, hielt er es für besser, allen Anordnungen Folge zu leisten und führte Bär bereitwillig hinüber in einen zweiten Gebäudetrakt, wo die Studios und die Technikräume des Senders untergebracht waren. Der Mann verfolgte ein klares Ziel: Er wollte sich Zutritt zu diesem Teil des Funkhauses verschaffen, speziell zu dem Raum, in dem der Regisseur seinen Arbeitsplatz hatte, der für den Ablauf der Nachrichtensendungen zuständig war.


    Auf dem Weg dorthin überlegte Fechner, wie er unbe merkt seine Kollegen warnen konnte. Viel zu viele Menschen befanden sich im Gebäude, nachdem sich die Ereignisse überschlugen. Fechner selbst war es gewesen, der alle Redakteure und Techniker herbeorderte, die an diesem Tag frei hatten. Als er mit Bär an der Seite die Verbindungsbrücke zum Gebäude Zwei überquerte, sah er, wie auf der anderen Seite der Brücke jemand die Tür öffnete und ihnen entgegenkam. Fechner sah die einzige Chance auf sich zukommen, die er haben würde. Es musste gelingen.


    »Sie werden mich sicherlich für längere Zeit in Anspruch nehmen«, sprach er Bär an. »deshalb muss ich meine Aufgabe als Chef vom Dienst abgeben. Dazu bin ich verpflichtet, sollte ich für unbestimmte Zeit nicht erreichbar sein. Sie erlauben, dass ich meinen Kollegen kurz spreche, der uns entgegenkommt?«


    Bär wollte jedes Risiko vermeiden und nickte.


    »Aber kein falsches Wort! Denken Sie daran, was ich unter meiner Jacke trage!«


    Wie könnte ich das vergessen, dachte Fechner und atmete schwer. Der Kollege, dem er gleich die Bürde des Chefs vom Dienst übertragen würde, war gar kein Redakteur, sondern Techniker. Würde er verstehen, in welcher Situation sich Fechner befand?


    »Gut, dass ich Sie treffe«, sagte Fechner mit belegter Stimme, »ich werde für den Rest des Tages unabkömmlich sein. Sie müssen für mich den Chef vom Dienst übernehmen. Kümmern Sie sich als erstes um den Fall Klasskow! Es eilt – der Bericht muss unbedingt in die nächste Nachrichtensendung. Und informieren Sie Lena Jansen, dass Sie jetzt zuständig sind, ja? Kann ich mich darauf verlassen?«


    Der Techniker wusste gar nicht, wie ihm geschah. Bevor er auch nur halbwegs verstand, was gerade geschehen war, verschwand Fechner mit seinem Begleiter auf der anderen Seite der Brücke. Er sah ihnen hinterher und schüttelte den Kopf. Zunächst dachte er, Fechner hätte ihn mit jemand anderen verwechselt, aber dann dämmerte es ihm. Fechner war kein Mensch, der sich in solcher Angelegenheit auf andere verließ. Seine Funktion als Chef vom Dienst abzulegen, nein, er würde es niemals dem Zufall überlassen, wer diese Aufgabe übernimmt, geschweige denn einem Techniker dies anvertrauen, was völlig absurd war.


    Wenig später berichtete der Techniker im Redaktionsbüro von diesem sonderbaren Vorfall.


    »Ach ja – der Fall Klasskow soll in die nächste Nachrichtensendung, hat er noch gesagt«, sagte der Techniker.


    Strobel überlegte.


    »Ja, ich erinnere mich an diesen Fall, ist noch gar nicht so lange her. Klasskow war irgend ein durchgeknallter Amokläufer.«


    Ein Redakteur fragte das Archiv über seinen Computer nach diesem Namen ab.


    »Treffer«, sagte er, als innerhalb weniger Sekunden der Fall angezeigt wurde. »Klasskow war tatsächlich ein Amokläufer. Gutes Gedächtnis, Herr Strobel.«


    »Ja und? Was steht da über ihn?«


    »Seine Familie hatte ihn verlassen. Daraufhin hatte er in einem Einkaufszentrum mehrere Geiseln genommen und drohte, sich in die Luft zu sprengen, sollte seine Familie nicht zu ihm zurückkehren.«


    »Das hat uns gerade noch gefehlt«, stöhnte Strobel, der Fechners versteckten Hinweis durchschaute.


    »Ist Ihnen an dieser Person etwas aufgefallen, die Fechner begleitete?«, fragte Strobel den Techniker.


    »Wenn ich genau nachdenke, dann benahm er sich schon etwas seltsam, als ob er unter seinem Jackett etwas versteckte.«


    Strobel atmete schwer. Offensichtlich verschaffte sich gerade ein Selbstmordattentäter Zugang zum Herzstück des Senders, hatte Fechner als Geisel und nahm in diesem Augenblick alle Mitarbeiter im Trakt Zwei ebenfalls in seine Gewalt. Was war sein Plan?


    Strobel wünschte, er wäre an diesem Tag gar nicht erst aufgestanden.
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    Bis vor wenigen Minuten suggerierte Thekla Pfaffs gesunder Teint, sie sei gerade erst aus einem Südseeurlaub zurückgekehrt. Doch jetzt war genau das Gegenteil der Fall. Selbst der Ausdruck blass wäre eine starke Untertreibung gewesen. Sie war weiß wie die Wand, als sei sie einer diabolischen Erscheinung begegnet. Unter Umständen war sie dies sogar, in der Gestalt des Jan Ruschkow.


    »Ich hab's verbockt«, sagte sie leise mit leicht gesenktem Kopf zu Patrick LeClerc.


    »Unsinn!«, versuchte er sie zu beruhigen. Sie hatte ihre Messinstrumente vor der Hütte vergessen und Ruschkow musste geradezu darüber gestolpert sein und somit definitiv wissen, dass jemand auf dem Gelände war, der dort nichts zu suchen hatte. Aus Furcht wäre Thekla am liebsten Schutz suchend in LeClercs Arme geflüchtet.


    Überstürzt und in großer Eile waren sie in den Tunnel hinabgestiegen. Die Zeit war äußerst knapp gewesen, viel zu knapp, um nicht entdeckt zu werden, als Ruschkow und Fromm unerwartet aufgetaucht waren. LeClerc war zudem irritiert, dass Sandine Dutronc die Herren begleitete.


    Besorgt sah der Kameramann auf die Akkuanzeige. Er hatte den Scheinwerfer an seiner Kamera eingeschaltet, was den Stromverbrauch stark belastete. Er schätzte, noch für ungefähr eine halbe Stunde Licht zu haben. Doch das war nicht das primäre Problem. Viel mehr stand zu befürchten, dass bei so vielen Menschen im Tunnel die Sauerstoffversorgung nicht gewährleistet war. Damit rechnete auch Jan Ruschkow, als er beide Eingangstüren zum Verbindungstunnel versperren ließ. Sie saßen buchstäblich in der Falle.


    »Wir dürfen nicht in Panik geraten«, riet LeClerc und dachte insbesonders an Thekla Pfaff, die sich die Schuld an dieser Misere gab, in der sie sich befanden. LeClerc und die anderen versuchten sie zu beruhigen. Es war völlig unwichtig, ob sie ihre Messinstrumente vergessen hatte oder nicht. Ruschkow hätte sowieso gemerkt, dass sie in die Schaltzentrale eingedrungen waren. Die Zeit seit ihrer Entdeckung von der Überwachungskamera bis dahin, als Ruschkow, Fromm und Dutronc im Gebäude waren, war viel zu kurz. Sie mussten einfach bemerken, dass jemand in den Tunnel hinabstieg. Allmählich entkrampfte sich Thekla und begriff, dass sie auf keinen Fall an dieser prekären Lage Schuld war.


    »Gibt es andere Ausgänge?«, fragte LeClerc Schneider, der immer wieder betonte, sich auf dem Gelände auszukennen. Tat er es tatsächlich oder waren seine Äußerungen immer noch das Resultat der Bewusstseinsbeeinflussung? Beruhigend war, dass alles, an das sich Schneider bisher erinnerte, sei es unbewusst oder bewusst, wirklich zutraf.


    »Wir müssen den Quergang finden, der zum Strahlenschutzbunker führt«, erklärte Schneider überzeugend und berichtete von einer Luftschleuse, die dort zu finden sei.


    Menzel und Florek hielten sich zurück und legten ihr Schicksal gewissermaßen in die Hände derer, die sich in diesem unterirdischen Labyrinth auskannten und vertrauten Patrick LeClerc, von dem sie Schutz hinsichtlich der Strahlenbedrohung erhofften. Aber was sollte LeClerc ausrichten? Er konnte sein Fachwissen dazu nutzen, die Strahlen und ihre Wirkung zu erklären, doch wie sollte er sie schützen, sobald sie den Ausgang gefunden hatten und ins Freie gelangten? Wozu war Ruschkow imstande, der sicherlich bereits dabei war, die Anlage mit neuen Informationen zu speisen, mit denen er die Flüchtenden bestrahlen würde, sobald sie sich in Freiheit wähnten. Das konnte alles sein bis hin zur Erneuerung der Suggestion, sich gegenseitig umzubringen. Vielleicht würde er auch die Intensität der Mikrowellen mit Absicht soweit erhöhen, dass sie wieder zu inneren Verbrennungen führen würde. Zum Glück hatte LeClerc und niemand sonst die Zeit, darüber nachzudenken.


    Lena Jansen, Thekla Pfaff und der Kameramann wichen LeClerc nicht von der Seite, während sie Rolf Schneider folgten, der sie durch den engen und dunklen Tunnel in einen gewaltigen Bunker führte, der sich überraschenderweise in einem verhältnismäßig gepflegten und sauberen Zustand befand. Schneider erklärte, dass er erst kurz vor der Wende gebaut worden war, während die Gebäude und die Verbindungsgänge aus den 1960er Jahren stammten.


    Schneider entdeckte einen Lichtschalter und drehte ihn. Zu seiner Überraschung flackerten Neonröhren auf. Mochte der Bunker in einem noch so guten Zustand sein, damit hatte er nicht gerechnet.


    »Wahnsinn, sogar die Stromversorgung funktioniert noch«, freute er sich. Dem Kameramann war auch mehr als recht, denn so konnte er den Akku seiner Kamera schonen und lieber für das einsetzen, weshalb er hier war.


    »Das wundert mich nicht wirklich«, antwortete LeClerc. »Diese Typen da oben werden den Bunker zum eigenen Schutz benutzt und ihn deshalb in Betrieb gehalten haben.«


    »Weshalb?«, mischte sich Talert ein, »die Schaltzentrale ist doch isoliert. Wozu brauchen die dann diesen Bunker?«


    Patrick LeClerc dachte an Alaska und überlegte, ob er es ihnen sagen sollte oder besser nicht. Eine Erklärung würden sie allerdings erwarten und diese stand ihnen zweifellos zu, nachdem jeder von ihnen mehr oder weniger freiwillig in diese Sache hineingezogen worden war.


    »Die bisherigen Strahlenangriffe waren harmlos«, sagte LeClerc. »Die Isolierung des Gebäudes, selbst der Schutz im unterirdischen Verbindungsgang reichten aus. Anders sieht es aus, wenn die Anlage ihre volle Last erreicht, was nach Ablauf des Countdowns sicherlich der Fall sein wird.«


    Lena Jansen gab ihrem Kameramann ein Zeichen, woraufhin dieser seine Kamera auf LeClerc richtete. Dieser bereute längst, was er gesagt hatte. Es lag ihm fern, noch mehr Angst zu verbreiten. Die Gruppe war ohnedies schon unruhig genug. Jeder wollte nur weg und das möglichst schnell.


    Trotzdem setzte LeClerc seine Ausführungen fort. Er hatte angefangen, also musste er es auch zu Ende bringen. Jeder hatte das Recht zu erfahren, welcher Gefahr sie ausgesetzt waren. Dabei spielte die Angst eine eher untergeordnete Rolle.


    »Hat jemand eine Vorstellung, wie stark die Energie von Einhundert Milliarden Watt ist?«, fragte LeClerc.


    Niemand antwortete. Alle sahen LeClerc fragend an und warteten gespannt darauf, was er noch zu sagen hatte. Sie hatten keinerlei Vorstellungskraft, was diese Strommenge bedeutete, wie viele Glühlampen damit zum Leuchten gebracht werden konnten.


    »Das ist die Energie, die mit der HAARP-Anlage in Alaska erzeugt werden kann, ein vielfaches der Menge, mit der Hiroshima ausgelöscht wurde. Mit dieser gigantischen Energieschleuder wird die Ionosphäre aufgeheizt, um mit den berüchtigten ELF-Wellen alles zu beeinflussen, was einem in den Weg kommt. Ich sagte schon einmal, dass sogar Naturkatastrophen ausgelöst oder das Klima nachhaltig beeinflusst werden kann. Das menschliche Bewusstsein zu kontrollieren, ist allerdings die infamste Anwendung.«


    »Mein Professor wird staunen, wenn ich ihm davon erzähle«, freute sich Thekla Pfaff. »Er kann lange behaupten, dass meine Instrumente nicht in Ordnung waren oder ich Fehler gemacht habe. Der wird sich wundern.«


    »Wenn er dir überhaupt glaubt. Kaum jemand weiß von der Existenz von HAARP, geschweige denn, was man damit anrichten kann. Frag beliebige Menschen auf der Straße, ob sie wüssten, was das ist und ob man sie mittels Strahlen beeinflussen kann. Jeder wird sagen, was für ein Quatsch dies sei.«


    »Mein Professor wird wohl wissen, was HAARP ist.«


    »Das sollte er. Will er es aber auch wahrhaben?«, fragte LeClerc, der schon genug Menschen getroffen hatte, die die Möglichkeiten dieser Technik in Abrede stellten.


    »Wie gefährlich sind diese Wellen wirklich?«, fragte Lena Jansen, leicht zur Kamera gerichtet, damit das Mikrofon ihre Stimme erfassen konnte.


    »Man könnte eine ganze Nation auf einem Bein tanzen lassen, Krebsinformationen oder andere Krankheitsinformationen weltweit übertragen, und zwar punktgenau. Eine ganze Region ließe sich in den Wahnsinn treiben, das Wetter beeinflussen, die Erdpole ließen sich verschieben, selbst Erdbeben könnten ausgelöst werden. Es gibt eigentlich nichts, was man damit nicht machen könnte. Selbst einen Polsprung könnte es verursachen. Es ist eine Megawaffe, mit der sich zum Schluss die Menschheit selbst vernichten wird.«


    »Das ist doch Wahnsinn«, bemerkte Axel Talert, »weshalb lässt man so eine Horror-Wissenschaft zu?«


    »Man hat auch zugelassen, dass die Atombombe gebaut wurde. Der Mensch glaubt, schlau zu sein, aber am Ende schadet er sich nur selbst.«


    LeClerc behielt besser für sich, dass er viele Jahre in Alaska für die Betreiber der HAARP-Anlage gearbeitet hatte, gleichwohl er genau aus diesen Gründen ausgestiegen und zu CERN gegangen war. Für ihn war Alaska eine Gruselstory, die den fürchterlichen Nachteil hatte, real zu sein. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden glaubte er noch fest daran, nie mehr mit dieser Technik etwas zu tun zu bekommen. Wie sehr hatte er sich geirrt?


    »Wie soll man das aufhalten?«, fragte LeClerc, während er Talert ansah. »Die Wissenschaftlichkeit ist nur eine Tarnung. In Wirklichkeit handelt es sich um eine rein militärische Entwicklung. Und auf diesem Gebiet interessiert es keinen einzigen Politiker oder Wissenschaftler, was mit unserer Erde passiert beziehungsweise mit den Menschen. Wir haben immer schlimmere Waffen erfunden, die mit weniger Aufwand viel mehr Schaden anrichten konnten. Und so wird es weitergehen, bis nichts mehr da ist, was wir bekämpfen können.«


    »Ich sag' es ja immer«, bemerkte Talert, »wir geben uns große Mühe, uns selbst zu vernichten.«


    »Angels don't play this Haarp,« sagte LeClerc.


    »Was wollen Sie damit sagen?«, erkundigte sich Lena Jansen, während die Kamera immer noch lief.


    »Das Wortspiel eines Sprayers: Engel spielen nicht auf dieser Harfe. Es wurde auf die Mauer gesprüht, die die Anlage in Alaska umgibt«, erklärte LeClerc.


    »Das ist ja alles sehr interessant«, kommentierte Schneider, »aber wir sollten jetzt zusehen, dass wir hier herauskommen. Vergesst nicht, da oben sind Terroristen, die diese Horror-Maschine in Gang setzen wollen. Denkt an den Countdown. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Schneider führte die Gruppe durch die Bunkeranlage, die weit größer zu sein schien, als man hätte vermuten können. Durch verwinkelte Korridore folgten sie auf den Wänden aufgemalter Pfeile mit der Aufschrift Ausgang. Sie kamen an Räumen vorbei, die mit Stühlen vollgestopft waren oder solchen, in denen eng gestellte Doppelstockpritschen Schlafplätze für mehrere Tausend Menschen boten. Obwohl alles einen gepflegten Eindruck machte, roch es dennoch modrig. Niemand wusste, wie es um die Frischluftversorgung bestellt war. Ein Gedanke mehr, der die Gruppe in Richtung Ausgang trieb.


    »Es ist mir ein Rätsel«, sagte LeClerc, »wie man solche unterirdischen Anlagen bauen kann und niemand bekommt etwas mit.«


    »Sie haben das ehemalige unterirdische Hauptquartier der Nationalen Volksarmee im Spreewald noch nicht gesehen. Dagegen ist diese Anlage winzig. Auch dort wird jeder Anwohner bestätigen, dass es niemals Bauarbeiten gegeben hatte, obwohl riesige Waldflächen gerodet, Millionen Kubikmeter Erdreich bewegt wurden und noch viel mehr Beton ins Erdreich verbaut wurde, bis es zur Wiederaufforstung kam. Alles hat in den Augen der Menschen, die in der Nähe wohnen, nie stattgefunden. Trotzdem ist die Anlage da. Merkwürdig, nicht wahr?«


    »Perfekte Geheimhaltung und die Menschen wurden schon damals beeinflusst«, bemerkte LeClerc.


    »Wo ist jetzt dieser Ausgang?«, rief Roman Florek, der die ganze Zeit keinen einzigen Ton gesagt hatte und langsam ungeduldig wurde.


    »Wir sind gleich da«, antwortete Schneider und bog in einen anderen Korridor ab, an dessen Ende ein Treppenhaus mit einer sehr breiten Treppe lag. Sie führte hinauf in eine nur wenige Quadratmeter große, gemauerte Hütte ohne Fenster. Einzige Öffnung war eine Doppeltür, von der jeder hoffte, dass sie nicht verschlossen war. Vorsichtig drückte Schneider den Verriegelungsgriff hinunter und atmete auf, als die Tür nachgab. Er öffnete das Türblatt nur einen winzigen Spalt, der wohltuende frische Luft hereinströmen ließ. Als niemand in der Umgebung zu sehen war, wagten sie, ins Freie zu treten. Obwohl sie sich nicht sehr lange in der Bunkeranlage aufgehalten hatten, sogen alle den Sauerstoff tief ein, als hätten sie seit längerer Zeit keine Atemluft mehr gehabt. Allmählich verflüchtigte sich der Modergeruch aus ihren Nasen.


    Vor der Hütte lag unscheinbarer Wald. Doch als LeClerc sich umdrehte, glaubte er sich zurück in Alaska. Auf der anderen Seite der Hütte blickte er auf einen riesigen Antennenwald voller Parabolspiegel, einen Anblick, den er nie mehr zu sehen hoffte und der auch ihm Angst einflöste.


    »Ich glaub' das nicht«, hauchte Thekla Pfaff. Dieses Ausmaß hatte sie sich nicht vorgestellt. Auch die anderen waren überwältigt von dem, was sie dort sahen.


    »Das muss ein Vermögen gekostet haben«, stellte Lena Jansen fest.


    »Milliarden«, bemerkte LeClerc, »hier stecken –zig Milliarden Steuergelder drin.«


    In diesem Moment spürte Lena Jansen den Vibrationsalarm ihres Handys. Als sie den Anruf entgegennahm, sah LeClerc sie beruhigt an. Offensichtlich war die Anlage abgeschaltet, denn sonst wäre es unmöglich gewesen, ein Netz zu erreichen. Trotzdem war der Empfang durch die Antennen stark eingeschränkt. Jansen musste sich anstrengen, ihren Kollegen zu verstehen, der aus dem Übertragungswagen vor dem Schloss Bellevue anrief. Es lag weniger am schlechten Empfang, als viel mehr daran, dass ihr Kollege äußerst aufgeregt war.


    »Ich versuche schon eine ganze Weile, dich zu erreichen. Wo steckst du, verdammt?«


    »Reg' dich nicht auf, das ist eine lange Geschichte. Hat Winter schon eine Erklärung abgegeben?«


    »Nein, das ist auch unwichtig. Wir haben eine Geiselnahme im Sender.« Lena Jansen schaltete den Lautsprecher ihres Handy ein, damit die anderen mithören konnten. Ihr Kollege erzählte von dem Mann, der sich Bär nannte und seit gut einer Stunde den Technikblock des Funkhauses in seiner Gewalt hatte. Mittlerweile war ein Sondereinsatzkommando vor Ort und Scharfschützen rund um das Gebäude verteilt. Es wurde heftig darüber diskutiert, ob das Gebäude zu stürmen sei, aber bislang hielt man eine solche Aktion für zu gefährlich. Immerhin trug Bär einen Gürtel mit Sprengstoff um den Körper.


    »Was will dieser Bär?«, fragte LeClerc über Lena Jansens Handy gebeugt.


    »Nachdem, was wir herausfinden konnten, hat er im Schloss Bellevue angerufen und dem Bundespräsidenten ein Ultimatum gestellt. Er fordert Winter auf, eine öffentliche Erklärung über das Genesis-Projekt abzugeben.«


    »Genesis, immer wieder Genesis«, sagte LeClerc und wandte sich ab. Er konnte es schon bald nicht mehr hören. Welches Ausmaß sollte es noch annehmen?


    »Lena, du musst so schnell wie möglich zurückkommen. Wir brauchen dich hier«, sagte ihr Kollege, der erschöpft wirkte.


    »Nichts lieber als das«, sagte sie seufzend. Sie hatte nur einen Gedanken, wie jeder andere auch: Raus aus dieser Antennenhölle, die jeden Moment ihre dämonische Energie speien konnte.


    »Wir haben ein ziemliches Problem«, wagte Schneider eine Bemerkung. »Der Zaun. Wie sollen wir über den Zaun kommen? Die werden sicherlich nicht so freundlich gewesen sein, uns das Tor aufzuschließen.«


    Zum ersten Mal war LeClerc glücklich über diese riesigen Antennen, die aufgrund ihres Gewichts auf mächtigen Betonfundamenten standen. Diese boten genug Schutz, um nicht schon von weitem gesehen zu werden. Außerdem rechnete er damit, dass auch dieser Teil des Geländes mit Überwachungskameras bestückt war. Möglicherweise wurden sie längst auf einem Monitor im Kontrollraum beobachtet.


    LeClerc spekulierte, dass Ruschkow und Dutronc noch auf dem Gelände anwesend waren, womit er nicht falsch lag. Sie waren damit beschäftigt, letzte Vorbereitungen für einen Terroranschlag zu treffen, wie ihn die Welt noch niemals zuvor erlebt haben sollte. Ruschkow war fest davon überzeugt, dass sein 11. September die Welt viel mehr in Angst und Schrecken versetzen würde, als es der legendäre Anschlag auf das World Trade Center in New York getan hatte. In seinem kranken Gehirn sah er alles schon vor sich, was sich am nächsten Tag abspielen sollte. Und während er diese Bilder vor seinem geistigen Auge betrachtete, verzog sich sein Gesicht zu einem hämischen Grinsen, wie man es an ihm schon oft sah. Morgen würde er endlich mit dem System abrechnen, was ihm seine Freiheit genommen hatte, wie er es empfand.


    »Darf ich dich etwas fragen?«, fragte Thekla Pfaff. LeClerc nickte.


    »Ich verstehe nicht, wieso Mikrowellen das Bewusstsein beeinflussen können. Wie funktioniert das?«


    »Es ist die Frequenz«, antwortete LeClerc. »Das Gehirn arbeitet mit elektrischen Impulsen. Wenn man auf derselben Frequenz elektrische Wellen ausstrahlt, kann das Gehirn diese wahrnehmen. Werden auf diese Wellen Radiowellen moduliert, lassen sich Informationen übertragen und das Gehirn ist sozusagen die Empfangsantenne.«


    »Kaum zu glauben«, staunte Thekla Pfaff.


    »Aber wahr. Du merkst es gar nicht, weil das Unterbewusstsein diese Informationen aufnimmt und verarbeitet. Hast du schon einmal von Hypnose-Suggestion gehört?«


    Thekla Pfaff sah LeClerc fragend an.


    »Im Prinzip ist es das Gleiche. Einem Menschen wird zum Beispiel per Hypnose aufgetragen, einen Mord zu begehen. Der Mensch weiß aber gar nicht, dass er diesen Auftrag erhalten hat. Das Bewusstsein wird erst durch ein Codewort ausgelöst. Liest er irgendwo dieses Codewort oder sagt man es ihm durch einen Telefonanruf, führt er den Mord aus, ohne wirklich bewusst zu werden, weshalb er dies tut. Man kann sogar durch ein zweites Codewort diesen Auftrag wieder aus seinem Gehirn löschen, sodass er sich nie daran erinnert, jemals einen Mord begangen zu haben.«


    »Das macht mir Angst«, sagte Thekla Pfaff.


    »Mir auch«, gab LeClerc zu.


    Die nächsten Meter gingen LeClerc und Pfaff schweigend nebeneinander, immer bedacht, in der Deckung der Antennensockel zu bleiben. LeClerc sucht auch die Unterkonstruktionen der Parabolantennen nach Überwachungskameras ab. Bis jetzt hatte er keine ausfindig gemacht. Entweder waren sie sehr gut verborgen oder es gab tatsächlich keine.


    »Wann bist du mit deinem Studium fertig?«, fragte LeClerc.


    »Noch zwei Semester, wenn alles gut geht«, antwortete die Studentin.


    »Was hältst du davon, ein Praktikum bei CERN zu absolvieren? Vielleicht wirst du nach deinem Studium übernommen. Engagierte und intelligente Mitarbeiter sind immer gefragt.«


    Thekla Pfaff sah LeClerc lächelnd an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und schwankte zwischen Freude und Unsicherheit. Bis heute hatte ihr das Studium Spaß gemacht, doch nachdem, was sie gerade erlebte und LeClerc ihr über die Möglichkeiten von Mikrowellen erzählte, war sie gar nicht mehr so sicher, sich für den richtigen Beruf entschieden zu haben.


    »Überleg' es dir in aller Ruhe«, sagte LeClerc, »du hast dich für einen sehr interessanten Beruf entschieden – glaub' mir«, fügte er hinzu, »ich weiß, wovon ich rede.«


    Als sie das letzte Antennenfundament erreicht hatten, lag ein Waldstreifen vor ihnen, der genug Deckung bot, um nicht von dem Gebäude aus gesehen zu werden, wo das Kontrollzentrum untergebracht war. Vorsichtig suchten sie sich einen Weg in Richtung Zaun. Niemand sprach mehr ein Wort, sondern sie verständigten sich nur noch mit Handzeichen. Als der Waldrand erreicht und das Haus zu sehen war, wurden sie sich bewusst, dass die Terroristen noch anwesend waren. Durch ein Fenster war jemand zu erkennen.


    »Da hinten liegt eine Leiter«, flüsterte Talert und zeigte zum Haus hinüber. Sie zu holen war ein riskantes Unterfangen, aber die einzige Chance, den Zaun zu überwinden. Talert signalisierte, dass er hinüberrennen wollte, während die anderen sich hinter den Bäumen verstecken sollten. Allen schlug das Herz bis zum Hals, zumal sie in den Sichtbereich der Kamera kamen, die den Weg zwischen Tor und Baracke überwachte.


    An die Anlage, die jeden Augenblick hochgefahren werden konnte, dachte niemand mehr. Was wäre besser gewesen? Den gewaltigen Energien aus nächster Nähe ausgesetzt zu sein und vielleicht, genau wie die sieben Männer zuvor, innerlich zu verbrennen? Oder erneut in die Hände der Terroristen zu fallen, die zweifellos davon ausgingen, dass sie immer noch in dem unterirdischen Gang gefangen waren und dort einem sicheren Erstickungstod entgegensahen? So absonderlich es auch war, letzteres war ihre große Hoffnung, denn solange Ruschkow und seine Mitstreiter davon ausgingen, dass sie im Tunnel festsaßen, waren sie wenig aufmerksam und konzentrierten sich auf ihre abscheuliche Arbeit.


    Axel Talert rannte so schnell er konnte. Sollte Ruschkow, oder jemand anders, jetzt aus dem Fenster sehen, würde er Talert in voller Lebensgröße entdecken. Auch auf dem Monitor der Überwachungskamera musste er in voller Lebensgröße zu sehen sein. Er atmete tief durch, als er den kleinen Mauervorsprung an der Seite neben der Eingangstür erreichte. Als er sich einen Moment ausruhte, dachte er daran, dringend etwas für seine Kondition tun zu müssen.


    Als er wieder zu Kräften kam und sich im Haus noch immer nichts Verdächtiges tat, zog er die Leiter hervor und lehnte sie an den Zaun, der hier unmittelbar neben dem Haus vorbeiführte. Anschließend schlich er sich ein paar Meter an der Wand entlang, bis er in ein Fenster sehen konnte, wo er Ruschkow, Dutronc und Fromm aufspürte. Niemand schien etwas bemerkt zu haben, denn alle drei waren mit irgendwelchen Dingen beschäftigt, die ihre vollste Konzentration beanspruchten. Keiner von ihnen nahm Notiz von den Bildern, die die Überwachungskamera lieferte. Die Gelegenheit konnte nicht günstiger sein.


    Talert gab ein Zeichen in Richtung Wald.


    Einer nach dem anderen rannte so schnell er konnte hinüber, bis alle hinter dem Mauervorsprung versammelt waren. Dem Kameramann wäre beinahe seine schwere Kamera aus der Hand gefallen, konnte sie jedoch gerade noch auffangen. Jeder dachte, um sein Leben rennen zu müssen. Talert sah immer wieder durch das Fenster und war froh, dass sich nichts veränderte. Weder Ruschkow, noch Fromm oder Dutronc bemerkten etwas von dieser Aktion.


    »Wir müssen einzeln die Leiter hinauf und auf der an deren Seite hinunterspringen«, erklärte LeClerc. »Wer drüben ist, rennt sofort hinter die Baracke zu den Fahrzeugen.«


    »Wollen wir hoffen, dass sie noch da sind«, bemerkte Lena Jansen.


    »Die sind gut beraten, wenn sie meine Ente nicht geklaut haben«, scherzte Thekla Pfaff. »Aber was ist mit meinen Instrumenten?«


    »Vergiss sie«, antwortete LeClerc, »mit zwei schweren Koffern in der Hand kannst du nicht schnell genug laufen.«


    Als erste kletterte Lena Jansen über den Zaun, dann Thekla Pfaff. Der Kameramann hielt währenddessen drauf und dokumentierte die Situation.


    So sehr sie sich auch bemühten, ganz geräuschlos ging die Flucht nicht vonstatten. Jan Ruschkow, der über ein ausgezeichnet funktionierendes Gehör verfügte, bemerkte als erster, dass sich in der Nähe etwas tat. Er sah auf den Überwachungsmonitor, wo allerdings nichts verdächtiges zu sehen war. Die Leiter befand sich in einem toten Winkel.


    »Das wird ein Fuchs oder ähnliches sein«, beruhigte ihn Dutronc, die selber nichts hörte. Auch Fromm schüttelte den Kopf, als er gefragt wurde, ober auch er etwas gehört hätte. Ruschkow blieb dabei, Geräusche gehört zu haben.


    »Ich gehe nachsehen«, sagte er und machte sich auf den Weg zur Tür, während Roman Florek von der obersten Sprosse der Leiter hinuntersprang und so unglücklich aufkam, dass er sich seinen Knöchel verstauchte. Es war ein ungewollter Reflex, als er vor Schmerzen aufschrie, was Ruschkow natürlich hörte, bevor er das Haus verließ.


    »Ich wusste doch, dass da draußen jemand ist«, rief er und alarmierte so die beiden anderen.


    Nur noch Patrick LeClerc befand sich auf dieser Seite des Zauns. Die anderen waren bereits in Sicherheit und René zeigte Stärke, indem er Florek aufhalf und ihn stützte, während er so schnell es ging hinüberhumpelte in die Deckung der Baracke.


    Hastig kletterte Patrick LeClerc als letzter die Leiter empor. Er wurde geradezu von einer Panikattacke getroffen, als sähe sein Unterbewusstsein voraus, was Sekunden später geschehen sollte. Er war nicht schnell genug. Plötzlich spürte er eine feste Umklammerung um seinen Knöchel, die stärker nicht sein konnte. Er versuchte durch Treten seinen Verfolger zu treffen, der ihn in einer Schrecksekunde womöglich loslassen würde. Es funktionierte nicht, er trat ins Leere, wodurch er den Halt verlor und die Leiter hinabstürzte. Als er auf dem Boden aufschlug, nahm er die bedrohliche Silhouette des Jan Ruschkow wahr, der eine Waffe auf ihn richtete.
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    Die Zeit drängte. Unter keinen Umständen wollte Winter das Ultimatum ablaufen lassen. Menschen, die mit einem Sprengstoffgürtel bewaffnet zu einer Geiselnahme fähig sind, sind unberechenbar, war Winters Überzeugung. Auf gar keinen Fall wollte er riskieren, dass Bär durchdrehte und in die Enge getrieben seine Bombe zündete. Das wäre der zweite Sprengsatz, der an diesem Tag im Funkhaus explodieren und viele Opfer fordern würde. Außerdem wollte er nicht riskieren, dass Bär seine Drohung wahr macht und eine Anschlag auf ganz Berlin veranlasst und Zander töten lässt. Winter würde sein Leben lang mit einer entsetzlichen Schuld leben.


    Was für ein Tag, dachte er, als er sich Notizen für seine Stellungnahme vor der Presse anfertigte. Er rieb sich seine Augen und fühlte sich so elend wie schon lange nicht mehr. Er dachte daran, wie er erst vor wenigen Wochen die Wahl zum Bundespräsidenten annahm. Wäre seine Entscheidung anders ausgefallen, hätte er gewusst, was auf ihn zukäme? Es war eine der vielen Fragen, auf die es niemals eine Antwort gab.


    »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«, hörte er seine Sekretärin fragen, deren Hereinkommen er gar nicht wahrgenommen hatte. Er sah auf und dachte, ein Schluck Cognac wäre vielleicht angebrachter.


    »Einen besonders starken«, antwortete er und versank wieder in seinen Gedanken.


    Als seine Sekretärin mit dem Kaffee wiederkam, bat er sie, die Presse in Kenntnis zu setzen, dass er in einer halben Stunde eine Erklärung abgeben würde. Er gab sich nur ein winziges Zeitfenster, um es hinter sich zu bringen, mit einem kleinen Hintergedanken. Er hoffte, in dieser kurzen Zeitspanne ließen sich nur verhältnismäßig wenige Journalisten mobilisieren. Doch da sollte er sich täuschen. Es schien so, als ob sämtliche Journalisten auf Genesis fixiert waren und jeden noch so kurzen Pressetermin wahrnahmen, der damit im Zusammenhang stand.


    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte Winters Sekretärin vorsichtig. Sie kannte den Bundespräsidenten noch nicht sehr lange und wusste nicht einzuschätzen, wie er in Situationen wie dieser auf ihre Fragen reagieren würde. Sie erinnerte sich an seinen Vorgänger, der schnell gereizt war. Winter war anders. Er hatte einen weichen Kern, vielleicht zu weich für dieses Amt.


    »Vielen Dank. Ich werde Sie rufen, wenn ich Sie brauche«, antwortete Winter und lächelte sie an. Es war nicht einmal ein gezwungenes Lächeln. Schon in seiner früheren Karriere zeichnete ihn aus, Contenance zu wahren, selbst wenn er am liebsten mit der Faust auf den Tisch geschlagen hätte. Würde er sich auch dann nicht aus der Ruhe bringen lassen, wenn er wüsste, dass nicht nur die Uhr des Ultimatums tickte, sondern auch der Countdown in Falkensee, der mittlerweile bei knapp 18 Stunden stand? Davon ahnte er nichts und möglicherweise war es besser so.


    Die halbe Stunde verging schneller, als ihm lieb war. Pünktlich stand er auf, knöpfte sich sein Jackett zu und machte sich auf den Weg in den Pressesaal. Er strahlte Souveränität aus und hoffte, diese in der nächsten Stunde nicht zu verlieren. Nicht auszudenken, sollte er vor den bohrenden Fragen der Presse einknicken. Und solche Fragen kämen auf ihn zu, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Insgeheim verfluchte er Bundeskanzler Zander, der das Volk verraten und seinen Amtseid gebrochen hatte. Anders konnte und wollte Winter es nicht sehen. Doch vor der Öffentlichkeit musste er ihn – ob er wollte oder nicht – in Schutz nehmen, um keine Massenhysterie auszulösen. Manchmal überlegte er, ob vielleicht fremde Geheimdienste hinter allem stecken könnten, die die Grundfesten der Bundesrepublik ins Wanken bringen wollten. Denkbar war es allemal. Er dachte an das Misstrauensvotum gegen Willy Brandt in den 1970er Jahren, als sich später herausstellte, dass die Opposition von der Stasi gekauft worden war, um für Brandt abzustimmen.


    »Meine Damen und Herren, behalten Sie Platz«, sagte Winter, als er den Konferenzraum betrat und sich hinter das Rednerpult stellte. Der Saal war bis auf den letzten Platz belegt. Einige Journalisten mussten sogar stehen. Sorgfältig legte er seine Notizen vor sich auf das Pult, sah einen Moment in das Publikum und sondierte, wer anwesend war. Schnell machte er die Fernsehkamera aus, die dem Sender gehörte, bei dem sich gegenwärtig das Geiseldrama abspielte. Dieser Kamera wollte er seine besondere Aufmerksamkeit schenken. Außerdem erkannte er jene Journalisten, von denen er die stechendsten Fragen erwartete. Sie saßen wie immer in den vordersten Reihen.


    Winters Puls raste. Nun hing alles von seinem Geschick ab, möglichst diplomatisch zu verkaufen, was eigentlich mit Diplomatie nicht zu erklären war.


    »Meine Damen und Herren«, begann er, »Sie alle erwarten eine Erklärung zum Rücktritt unserer Bundesregierung, was mich genauso überraschte, wie es Sie überrascht hat. Die Situation stellt mich vor eine Aufgabe, die es in dieser Form seit Bestehen der Bundesrepublik noch niemals zuvor zu bewältigen gab. Rücktritt eines Bundeskanzlers hat es in der Geschichte der Bundesrepublik schon dreimal gegeben, Rücktritt einer ganzen Regierung hingegen ist absolut neu und nicht einmal im Grundgesetz geregelt.«


    Winter wischte sich Schweiß von der Stirn und trank einen Schluck Wasser.


    Diszipliniert hörten die Journalisten zu, ohne Fragen zu stellen. Es war Ehrensache, den Bundespräsidenten ohne Unterbrechung seine Ansprache halten zu lassen, bevor sie ihre Fragen stellten. Lediglich unermüdliches Blitzlichtgewitter zeugte davon, dass es sich um eine Pressekonferenz handelte. Fast bei jedem zweiten Satz blickte Winter in die Fernsehkamera des Geisel-Senders. Die Bilder, die diese Kamera übertrug, konnte Winter auf einem Fernsehschirm verfolgen, der in seinem Blickfeld aufgebaut war.


    Neben der Kamera stand Lena Jansen, die es kaum abwarten konnte, ihre Fragen zu stellen. Sie dachte an Patrick LeClerc und überlegte, wie sie ihn aus der Gewalt des Jan Ruschkow befreien könne. Für sie war es unerträglich zu wissen, dass er hilflos den Terroristen ausgeliefert war. Gleiche Gedanken hatten Thekla Pfaff und Axel Talert, die am Übertragungswagen warteten und dort Winters Erklärung verfolgten.


    Es gab noch einen weiteren Ort, an dem die Fernsehsendung große Aufmerksamkeit erlangte: Falkensee. Dort saß Patrick LeClerc sehr unbequem auf dem Fußboden an die Wand gelehnt, mit Klebeband an Händen und Füßen gefesselt. Ihm gegenüber halb links stand das eingeschaltete Fernsehgerät, direkt davor befanden sich Ruschkow, Dutronc und Fromm. LeClerc konnte nicht den gesamten Bildschirm sehen, da Dutronc ihn teilweise verdeckte. Aber was er sah, genügte ihm. Ihm kam es auch mehr auf die Worte an, die Bundespräsident Winter fand.


    »Als Bundeskanzler Zander an diesem Rednerpult seine Erklärung abgab, begründete er seinen sofortigen Rücktritt mit Fehlentscheidungen während der Finanz- und Wirtschaftskrise, die dem Steuerzahler Milliarden kosteten«, trug Winter vor. Seine Stimme verlor langsam an Tragkraft und wurde monoton. Wieder nahm er einen Schluck Mineralwasser, um sich so eine kurze Pause zu verschaffen, auch wenn diese nur Sekunden dauerte. Es war der Zeitpunkt gekommen, an dem er Farbe bekennen musste. Er sah kurz in die Fernsehkamera, als hoffte er, in der Linse die gegenwärtige Geiselsituation zu Gesicht zu bekommen. Seine Nerven lagen blank.


    »Etwa 170 Milliarden Euro hat allein ein umstrittenes Forschungsprojekt gekostet«, fuhr Winter fort. »Haben Sie schon von dem Projekt Genesis gehört, meine Damen und Herren?« Kaum hatte er diese Frage gestellt, fiel ihm auf, wie unsinnig sie war. Die halbe Welt musste mittlerweile von Genesis gehört haben. Winter kam es so vor, als hätte er einen Kloß im Hals. Er wünschte sich, seine Stimme möge genau jetzt versagen.


    »In Zusammenarbeit mit dem europäischen Kernforschungszentrum CERN wurde an Systemen gearbeitet, die unsere Energieversorgung in der Zukunft revolutionieren könnten.« Winter stand Schweiß auf der Stirn. Er wusste, dass sein letzter Satz eine glatte Lüge war. Mit Energieversorgung hatte Genesis absolut nichts zu tun. Auf gar keinen Fall beabsichtigte er, öffentlich zuzugeben, dass es sich in Wahrheit um ein Waffensystem handelte. Erst recht wollte er verschweigen, welches Ziel das Projekt Genesis verfolgte.


    Als LeClerc hörte, dass Winter CERN erwähnte, glaubte er seinen Ohren nicht trauen zu können. Das Unternehmen, für das er tätig war, sollte etwas mit Genesis zu tun haben? Damit konnte Winter nur Sandine Dutronc gemeint haben. Anders konnte er es sich nicht erklären. Er wusste genau, welche Projekte bei CERN anstanden und es war keines dabei, welches hiermit im Einklang stand.


    »Meine Damen und Herren, während der Versuchsreihen kam es kürzlich zu einem bedauerlichen Zwischenfall, dem sieben Menschen zum Opfer gefallen sind. Auch hierfür hat die Bundesregierung die volle Verantwortung übernommen und der Staat wird den Hinterbliebenen eine Entschädigung zahlen«, fuhr Winter fort. »Selbstverständlich werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um das Projekt Genesis zu stoppen. Das bin ich dem Volk schuldig und ich werde es versprechen.«


    Damit endete die Rede des sichtlich angeschlagenen Bundespräsidenten, wobei er keine Ahnung hatte, wie er sein Versprechen einlösen sollte. Sein Puls raste immer noch, als er hinter seinem Pult, das ihm einen gewissen Schutz bot, die Fragen der Journalisten erwartete.


    »Peter Brüning, Berliner Tagesanzeiger«, eröffnete einer der Journalisten die Fragestunde, »weshalb trägt dieses Forschungsprojekt ausgerechnet den Namen Genesis? Was hat es mit der Schöpfungsgeschichte zu tun?«


    Das war die erste stechende Frage. Die Wahl dieser Bezeichnung war alles andere als Zufall gewesen. Man spielte gewissermaßen Gott, in dem das Bewusstsein der Menschen manipuliert und ihr Handeln somit steuerbar wurde. Wer weiß, möglicherweise wurde die Mikrowellentechnik schon vor der letzten Bundestagswahl flächendeckend eingesetzt? Es wäre immerhin eine plausible Erklärung für den völlig unerwarteten hohen Wahlsieg gewesen.


    Winter war auf diese Frage vorbereitet und hatte sich eine Bedeutung ausgedacht, mit der er hoffte, die Journalisten zu überzeugen. Jedoch glaubte er nicht wirklich daran, dafür waren die Journalisten viel zu clever.


    »Die Übereinstimmung mit Genesis in der Bedeutung der Schöpfungsgeschichte ist rein zufällig und hat damit nicht im Entferntesten zu tun«, erklärte Winter, wobei er genau wusste, dass er erneut die Unwahrheit sagte. »Es bedeutet: German ENErgy System In Space«, sagte er, während er auf seine Notizen blickte. Erst unmittelbar vor dieser Pressekonferenz war ihm dies eingefallen. Er war stolz auf diese Idee, gleichwohl er wusste, wie absurd sie war.


    »Wollen Sie damit sagen, dass an einem neuen System geforscht wird, bei dem Energie im Weltall erzeugt wird?«, fragte Brüning nach.


    »Nein, die Energie wird auf der Erde erzeugt und mit Hilfe von Strahlen über die oberste Luftschicht auf die Haushalte übertragen.« Diesmal entsprach es in gewisser Weise sogar der Wahrheit.


    Lena Jansen meldete sich zu Wort. »Ist es richtig, Herr Bundespräsident, dass in Falkensee eine solche Anlage bereits getestet wird und dort Probanden eingesetzt werden, um herauszufinden, welche Auswirkungen diese Strahlen auf den Menschen haben?«


    Winter schluckte. Diese Frage traf seinen empfindlichsten Nerv. Nicht nur, weil Falkensee ins Spiel kam, sondern viel mehr deshalb, weil plötzlich die Ungeheuerlichkeit im Raum stand, die Auswirkung von Strahlen am Menschen zu testen. Winter sah sich in die Enge getrieben. Würde er zugeben, davon gewusst zu haben, bliebe auch ihm nichts anderes übrig als sein Amt niederzulegen, kaum, dass es begonnen hatte.


    »Tut mir leid, darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben. Ich habe keine Kenntnis über Details aus diesem Projekt«, wich Winter aus und hoffte, die Journalisten würden es schlucken.


    »Aber Sie haben doch von einem Zwischenfall gespro chen, der sieben Menschenleben gekostet hat«, hakte ein anderer Journalist nach. »Das würde die Theorie der Probanden bestätigen. Sie sprechen von einem Zwischenfall, als ob es ein harmloser Unfall war. Was sagen Sie dazu?«


    »Auch hierüber kann ich Ihnen keine Details sagen. Eines garantiere ich Ihnen jedoch, den Tod von sieben Menschen verharmlosen wir auf keinen Fall und werden alles tun, um die Ursache aufzuklären.«


    »Können Sie keine Details sagen oder wollen Sie nicht, Herr Bundespräsident?«, rief jemand aus der vordersten Reihe. Winter bemerkte eine zunehmende Unruhe im Saal.


    »Ein Unfall kann es wohl kaum gewesen sein, nicht wahr?«, fragte Lena Jansen. »Würden Sie sonst eine Entschädigung an die Hinterbliebenen in Aussicht stellen?«


    »Bleiben wir doch bei der Sache, meine Damen und Herren«, forderte Winter, der mehr und mehr unter Druck geriet. »Ich habe keine Ahnung, wie Informationen aus dem geheimen Projekt Genesis an die Öffentlichkeit gelangen konnten. Ich weiß nur, dass alles, was Sie im Moment darunter vermuten, ein Gerücht ist.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Lena Jansen. Ihr Kameramann hielt ohne Unterbrechung auf Winter, der sichtlich nervös wurde. Die kleine rote Lampe an der Kamera verriet, dass sie die ganze Zeit auf Sendung blieb.


    Die Unruhe wurde immer stärker. Viele Journalisten begannen, untereinander zu diskutieren und einige telefonierten. Von Disziplin, wie man sie üblicherweise bei solchen Konferenzen kannte, war keine Rede mehr. Winter sah auf seine Armbanduhr. Seit gut einer Dreiviertelstunde stand er nun schon hinter diesem Rednerpult. Mehr und mehr wuchs sein Wunsch, diesen Saal endlich verlassen zu können. Sollte er einfach die Konferenz abbrechen und gehen? Es lag in seiner Entscheidung.


    Plötzlich wurde es still. Es geschah etwas, womit Winter nicht rechnete. Alle Journalisten blickten auf Fernsehschirme, die im ganzen Saal verteilt an den Wänden hingen. Absolute Stille erfüllte den Saal. Winter sah zur Seite auf den Monitor, der extra für ihn neben seinem Pult aufgestellt war. Was er zu sehen bekam, nahm ihm den Atem. Es war nicht zu fassen, aber es war keine Sinnestäuschung. Spätestens jetzt hätte Winter am liebsten sofort den Pressesaal verlassen, jedoch fühlte er sich wie gelähmt. Auf dem Bildschirm, auf dem immer noch sein Gesicht in Großaufnahme zu sehen war, eingefangen von Lena Jansens Kamera, war eine Laufschrift eingeblendet, die ihn im Erdboden versinken ließ.


    Bundespräsident Winter sagt nicht die Wahrheit über Genesis, war auf den Fernsehschirmen zu lesen und das nicht nur im Pressesaal, sondern in Millionen Haushalten. Bär hatte die Techniker im Regieraum des Senders dazu gezwungen.


    »Schalten Sie sofort die Kamera ab!«, forderte Winter, dem der Zorn ins Gesicht geschrieben stand. Lena Jansen gab ihrem Kameramann ein Zeichen, dass er sich nicht beeinflussen lassen solle. Jetzt die Übertragung abzubrechen, kam für sie nicht in Frage. Jemand müsste schon das Kabel durchtrennen, um sie dazu zu zwingen. Blitzartig nahm sie sich ein Mikrofon und stellte sich direkt vor die Linse.


    »Meine Damen und Herren«, begann sie eine nicht geplante Moderation. »Die Situation hier im Pressesaal des Schlosses Bellevue scheint zu eskalieren. Alles, was sie über Genesis bisher erfahren haben, stimmt. Ich kann es bestätigen. Zur Stunde befindet sich in Falkensee ein Wissenschaftler von CERN als Geisel in der Hand von Terroristen und auch in unserem Funkhaus, wo es heute Morgen zu einer Bombenexplosion kam, findet eine Geiselnahme statt. Wir halten Sie auf dem Laufenden und werden lückenlos über den Skandal Genesis aufklären. Mein Name ist Lena Jansen.«


    »Ist die verrückt geworden!«, fluchte Strobel, als er im Sender Lena Jansens Aktion verfolgte. Jetzt drohte die ganze Sache tatsächlich zu eskalieren.


    Nachdem die Laufschrift zum dritten Mal über den Monitor lief, wurde die Regie gezwungen, auf eine Studiokamera umzuschalten. Auf den Fernsehschirmen war jetzt der Geiselnehmer zu sehen, der sich Bär nannte. Was jetzt geschah, steigert die Vorfälle in das absolut Unfassbare.


    Als die Mikrofone offen waren, begann Bär in sachlich verhaltener Stimmlage zu erklären: »Genesis ist nichts anderes als der Deckname eines geplanten Terroranschlags, der von der ehemaligen Regierung angeordnet wurde und finanziert wird. Man will später die Taliban für diesen Anschlag verantwortlich machen und damit Argumente für den umstrittenen Afghanistaneinsatz der NATO-Streitkräfte schaffen. Das ist die Wahrheit über Genesis.«


    »Ist der wahnsinnig!«, brüllte Winter. »Nichts von dem ist wahr«, behauptete er, wusste aber, dass es durchaus der Wahrheit entsprach. »Wer ist das überhaupt?«, brüllte er und rang nach Luft.


    Lena Jansen stellte sich ganz dicht vor das Rednerpult und zog ein Pultmikrofon zu sich, damit alle im Saal verstehen konnte, was sie zu sagen gedachte. Niemand konnte sie mehr aufhalten. Sie sah den Zeitpunkt gekommen, ihr Versprechen einzulösen. Dabei war es ihr egal geworden, ob sie gerade ihrer Karriere ein Ende setzte oder nicht.


    »Das ist der Mann, der meine Kollegen im Sender als Geiseln genommen hat«, erklärte Lena Jansen. »Er droht, eine Bombe zu zünden, sollte die Wahrheit nicht ans Licht kommen. Nachdem, was ich auf dem Gelände der ehemaligen NVA in Falkensee selbst gesehen habe, glaube ich nicht, dass er die Unwahrheit sagt«, fügte Lena Jansen mutig hinzu, die mehr und mehr von Journalisten umlagert wurde.


    »Es stimmt, was dieser Mann sagt, nicht wahr, Herr Bundespräsident? Genesis ist ein von der Regierung geplanter Terroranschlag, um Argumente für die Fortsetzung des Afghanistan-Einsatzes zu schaffen?« Lena Jansen wunderte sich selbst über ihren Mut, dem höchsten Staatsmann dies direkt ins Gesicht zu sagen. Aber sie war nicht mehr aufzuhalten. Die Situation spitzte sich zu.


    Auch im Kontrollraum in Falkensee kam Unruhe auf. Ruschkow sah auf den Countdown. Der Zeitpunkt des Anschlags konnte nicht mehr vorverlegt werden. Würde die verbleibende Zeit reichen, bevor das Gelände gestürmt würde? Nachdem, was sich gerade abspielte, rechnete er fest damit, dass in kurzer Zeit Sondereinheiten den Zaun niederreißen und die Anlage zerstören würden, bevor der Terroranschlag zur Ausführung käme. Schon wieder sollte ihm jemand einen Strich durch die Rechnung machen. Ruschkow fluchte.


    »Hey – Sandine. Ich kenne diesen Typen«, sagte LeClerc und meinte den Geiselnehmer, der immer noch auf dem Fernsehschirm zu sehen war. Dutronc warf ihm einen wortlosen Blick über die Schulter zu, als wollte sie sagen: halt den Mund.


    LeClerc schaute sie herausfordernd an.


    »Du kennst ihn auch, nicht wahr? Erinnerst du dich?«


    Sie schwieg und sah wieder auf den Fernsehschirm, als ob sie ihn beschwören wollte, endlich ein anderes Bild zu zeigen.


    LeClerc zerrte an seinen Fesseln, aber das Klebeband gab nicht nach.


    »Sei endlich still!«, brüllte der wütende Ruschkow und trat LeClerc gegen den Oberschenkel, »oder ich klebe dir einen Streifen auf deinen Mund, verstanden?« Ruschkow zeigte sich von seiner altbekannten Seite.


    LeClerc riskierte es.


    »Knall mich doch einfach ab, dann bist du mich los. Ich nütz' dir doch sowieso nichts.«


    »Vielleicht doch«, mischte sich Fromm ein. »Eine nette Geisel gibst du allemal ab. Sandine hatte schon recht, für uns bist eine Art Lebensversicherung geworden, verstehst du?«


    Patrick LeClerc musste grinsen. Er wusste, wie nutzlos er in dieser Hinsicht war. Ruschkow dachte sicherlich, er hätte einen verdienten Wissenschaftler des weltweit angesehenen Forschungszentrums CERN in seiner Gewalt. Wer weiß, vielleicht dachte er sogar daran, CERN zu erpressen. Dabei vergaß er offensichtlich, dass Dutronc LeClercs Tod inszeniert hatte und jeder davon ausging, dass er in der CERN-Maschine erschossen wurde. Doch dieses Faktum verbesserte seine Situation nicht wirklich. Es konnte genauso gut das Gegenteil eintreten. Wenn er schon als tot galt, weshalb sollte man ihn dann nicht tatsächlich erschießen? LeClerc entschied sich, etwas vorsichtiger zu sein.


    Währenddessen drohte im Pressesaal das Chaos auszubrechen. Es wurde immer schwieriger, Disziplin zu wahren. Jeder wollte seine Fragen stellen, bevor die Pressekonferenz abgebrochen wurde, womit die Journalisten jeden Augenblick rechneten. Auf den Fernsehschirmen war immer noch Bär zu sehen, jedoch tonlos. Die Techniker hatten auf Anweisung die Fernsehgeräte stumm geschaltet, was zweifellos keine besonders gute Idee gewesen war. So wurde dokumentiert, dass der Geiselnehmer recht hatte. Seine anfangs gemachten Äußerungen zu dementieren, würde jetzt extrem schwer fallen, vielleicht sogar unmöglich machen.


    Winter war nicht mehr bereit, weitere Stellungnahmen abzugeben und verließ eilig den Saal. Lena Jansen holte ihn auf dem Korridor ein und versuchte, weitere Fragen zu stellen, die gezielt auf das ausgerichtet waren, was sie in Falkensee gesehen hatte. Sie versuchte außerdem, auf die Genesis-Konferenz zu sprechen zu kommen, deren Aufzeichnung dem Sender zugespielt worden war. Winter blieb hart und gab keine Antworten mehr und hastete davon. Lena blieb stehen und sah Winter hinterher. Es hatte keinen Sinn mehr, ihm nachzulaufen.


    »Da wurde ja richtig etwas losgetreten«, empfing sie Talert im Übertragungswagen, der alles mitverfolgt hatte. Thekla Pfaff saß neben ihm und war nur noch fassungslos. Sie konnte nicht glauben, wozu eine Regierung fähig sein sollte und verlor augenblicklich ihren Glauben an den Staat. Talert hatte ihr erklärt, dass der US-Regierung ebenfalls vorgeworfen wurden, die Anschlä ge vom 11. Sep tem ber selbst geplant zu haben, was der Öffentlichkeit jedoch als reine Verschwörungstheorie verkauft wurde. Es gab genug Beweise, die allerdings gefälscht sein konnten. Genauso falsch konnte all das sein, was in den letzten Minuten behauptet wurde. Es wurde schwierig, aus all den Behauptungen die herauszufiltern, die der Realität entsprachen.


    Gerade wollte Lena Jansen das Team auffordern, mit ihr nach Falkensee zu fahren, als die Fernsehschirme kein Bild mehr zeigten, sondern Schnee. Schon wieder, dachte Lena und wollte es nicht wahrhaben. Sie rannte zum Wagen eines anderen Fernsehsenders hinüber. Dort gab es ebenfalls keinen Empfang mehr. In der ganzen Stadt war der Fernsehempfang unterbrochen. Vor wenigen Stunden war dies schon einmal passiert, nachdem im Sender eine Bombe explodiert war. Lena Jansen wurde kreidebleich und konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Sie setzte sich einfach auf den Rasen und begann zu weinen. Sie war völlig fertig.
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    In seiner Zwangslage, an Armen und Beinen gefesselt auf dem Fußboden sitzend, versuchte Patrick LeClerc, so viel wie möglich aufzuschnappen, was schwer genug war. Ruschkow und Fromm erwiesen sich als wortkarg und was sie zueinander sagten, waren lediglich Wortfetzen, die keine brauchbaren Informationen über das hergaben, was sie planten. Außerdem sprachen sie sehr leise.


    LeClerc beobachtete, wie sie immer wieder an einem der Computer etwas eingaben. Aus seiner Position heraus konnte er jedoch den Monitor nicht sehen. In seinem Blickfeld befand sich nur der Bildschirm, auf dem mit großen Ziffern der Countdown heruntergezählt wurde.


    Es ist noch nicht zu spät, dachte LeClerc und sah zu seiner CERN-Kollegin hinüber, zu der er jeden Respekt verlor. Hinter ihr befand sich das Fernsehgerät, auf dem sie kurz zuvor die Rede des Bundespräsidenten und anschließend die Einblendung des Geiselnehmers im Sender verfolgt hatten. Seit gut fünf Minuten war auf dem Fernsehschirm nur noch Schnee zu sehen. Aus irgendwelchen Gründen war kein Empfang mehr möglich. LeClerc nahm an, dass die Anlage hochfuhr und von daher der Fernsehempfang gestört wurde. Er ahnte nicht, dass es einen ganz anderen Grund gab. Vielleicht war es auch besser so, denn er brauchte einen klaren Kopf, um sich auf seine eigene Lage konzentrieren zu können. Ihm musste schnell ein Weg einfallen, wie er sich befreien konnte.


    Wieder zerrte er an seinen Fesseln, doch das Klebeband war reißfest. Er wünschte sich ein Messer, aber was würde es ihm nützen? Solange seine Handgelenke gefesselt waren, sah er keine Chance, sich selbst zu befreien. Er dachte an Lena Jansen und die anderen, mit denen er im Bunker gewesen war und hoffte, sie mögen etwas unternehmen, was ihm helfen würde. Oder sollten sie ihn schon aufgegeben haben? Vielleicht befanden sie sich in einer ähnlichen Situation, waren irgendwo in einem die ser vielen Bunkerräume gefangen? Zum Glück war LeClerc es gewöhnt, auf sich alleine gestellt zu sein. Irgendetwas würde ihm schon einfallen, wenn er nur nicht gegen die Zeit ankämpfen müsste.


    Nachdem Ruschkow wieder etwas über die Tastatur eingegeben hatte, drehte er sich zu Dutronc um.


    »Was hast du jetzt mit deinem LeClerc vor?«, fragte er.


    »Es ist nicht mein LeClerc«, antwortete sie entrüstet.


    »Du hast ihn angeschleppt, oder irre ich mich da?«


    Dutronc stellte sich dicht neben Ruschkow.


    »Er wird uns schon noch nützlich sein, verlass' dich drauf«, flüsterte sie ihm selbstsicher zu, ohne dass LeClerc es mitbekommen konnte. Längst hatte sie einen perfiden Plan im Kopf, von dem LeClerc nichts ahnte.


    Ruschkow sah Dutronc skeptisch an, als zweifelte er daran, ob sie wusste, was sie tat. Mitwisser konnte er am wenigsten gebrauchen, ganz besonders nicht in der Phase, in der sich das Projekt befand. Längst hatte er für sich beschlossen, LeClerc auszuschalten. Doch diese Entscheidung behielt er erst einmal für sich, solange er nicht einzuschätzen wusste, wie loyal Sandine Dutronc ihm gegenüber wirklich war. Es lag wohl in der Natur seiner persönlichen Vergangenheit, den Menschen mit Misstrauen zu begegnen.


    »Wir checken die Antennen«, sagte Jan Ruschkow und meinte Fromm und sich. »Pass' auf die Computer auf und vor allem auf den da«, ergänzte er und sah herablassend zu Patrick LeClerc hinunter, der immer noch in seiner misslichen Lage auf dem Fußboden neben dem Computertisch hockte. LeClerc sah Ruschkow und Fromm hinterher und horchte, bis die Eingangstür ins Schloss fiel. Nun war er mit Sandine Dutronc alleine. Das hatte einen gewissen Vorteil, wie er fand, änderte aber zunächst nicht wirklich viel, solange er noch keinen brauchbaren Plan hatte.


    »Hey – Sandine! Ich darf doch Sandine sagen, nach alldem, was wir gemeinsam erleben?«


    »Tust du doch schon die ganze Zeit«, antwortete sie eher gleichgültig und tat so, als sei sie stark beschäftigt. In Wirklichkeit hatte sie keine Ahnung von der ganzen Technik, die sie umgab. Für sie zählte nur der Countdown und sie wusste genau, was sich abspielen sollte, sobald dieser auf Null stünde.


    »Warum hast du das gemacht?«, fragte LeClerc, ohne eine ehrliche Antwort zu erwarten. Versuchen wollte er es trotzdem. Wer weiß, vielleicht fühlte sie sich so sicher, dass sie unvorsichtig wurde.


    »Warum habe ich was gemacht?«, fragte sie zurück, obwohl sie genau wusste, was LeClerc meinte.


    »Du weißt ganz genau, wovon ich spreche.«


    Dutronc sah LeClerc mit stechenden Augen an. Diesen Blick kannte er. Wie oft hatte sie ihn auf den Korridoren von CERN genauso angesehen?


    »Du bist ein hoffnungsloser Narr! Hat dir das schon einmal jemand gesagt?«, fragte sie.


    »Nicht wirklich.«


    »Es war so einfach, dich in die Falle laufen zu lassen«, erklärte Dutronc voller Inbrunst. »Du hättest dich mal sehen sollen, als man dich wegen Terrorverdacht festnahm und ich dir meinen Ausweis des französischen Geheimdienstes unter die Nase hielt.« Dutronc musste laut lachen.


    »Der gefälscht war, oder?«, stellte LeClerc fest. »Oder willst du behaupten, du seist wirklich Geheimagentin?«


    Dutronc ging nicht weiter darauf ein.


    »Wenn du mich loswerden wolltest, weshalb hast du mich dann wieder befreit? Und das gleich zweimal? Wirklich Sinn macht es nicht, das musst du doch zugeben.«


    Dutronc grinste und es war wieder ihre diabolische Art zu grinsen. Sie fühlte sich absolut sicher und war überzeugt davon, dass ihr bis ins Detail durchdachter Plan perfekt funktionierte.


    »Wer will dich denn loswerden? Du stehst nach wie vor unter Terrorverdacht und wirst die Behörden von mir ablenken. Sobald unsere Aufgabe erledigt ist, werde ich der Polizei einen Tipp geben, dass du gar nicht tot bist und wo du zu finden bist. Ich werde bezeugen, dass du für unseren Anschlag verantwortlich bist.« Sie lachte laut.


    »Es geht also um einen Anschlag. Da sind wir doch schon ein Stück weiter.«


    »Ein genialer Plan, nicht wahr?«, sagte sie immer noch lachend.


    »Wie man es nimmt. Du glaubst wirklich, dass du damit durchkommst? Vergiss nicht, dass ich auch eine Aussage machen werde.«


    »Wem wird man wohl mehr glauben? Einem mutmaßlichen Terroristen, der seine Unschuld nicht beweisen kann, oder einer Agentin des französischen Geheimdienstes?« Dutronc war sich ihrer Sache total sicher und LeClerc musste insgeheim zugeben, dass sie über die besseren Karten verfügte.


    Er musste erkennen, dass er sich nicht gerade in einer komfortablen Lage befand, was nicht nur seine Fesseln betraf. Wäre es ein Schachspiel, hätte Dutronc gerade Schach gesagt. Aber Matt war er noch lange nicht. Er hatte noch einen Trumpf im Ärmel und hoffte, ihn früher oder später ausspielen zu können: Lena Jansen und Axel Talert sowie den Fernsehsender. Angesichts des Schnees auf dem Fernsehschirm machte er sich allerdings Sorgen, was dort geschehen war. Er dachte an den Anschlag, der heute schon einmal den Sender lahmlegte.


    »Hast du den Geiselnehmer im Fernsehen erkannt?«, fragte LeClerc. »Du warst es doch damals, die bei der Genesis-Konferenz die Kamera bedient hat, nicht wahr? Damals warst du also auf der richtigen Seite. Was hat dich bewogen, die Seiten zu wechseln?«


    Dutronc schwieg. LeClerc wusste, dass er dabei war, einen Zug zu unternehmen, der ihn aus der Schach-Misere herausmanövrieren konnte und zumindest eine Patt-Situation bescherte.


    »Warum hast du die Seiten gewechselt?«, fragte er noch einmal und sah Dutronc direkt ins Gesicht.


    »Ich habe nie die Seiten gewechselt«, antwortete sie zu LeClercs Überraschung. »Ich habe mir das Vertrauen von diesem Schwachkopf erschlichen, der allen Ernstes glaubte, die Strahlenwaffenentwicklung aufhalten zu können.«


    Dutronc begann, die Karten auf den Tisch zu legen. Sie musste sich sehr sicher fühlen, wenn sie das tat. In diesem Augenblick fiel LeClerc auch der Name des Man nes ein, den er im Geiselnehmer wiedererkannte. Die ganze Zeit hatte er darüber nachgedacht und in seinem Gedächtnis gekramt.


    »Dieser Typ da im Fernsehen, der Geiselnehmer, jetzt weiß ich genau, dass du ihn auch kennst. Mir ist gerade sein Name wieder eingefallen: Lennart Masur. Das ist er doch, nicht wahr? Für einen Schwachkopf habe ich ihn allerdings nie gehalten, höchsten vielleicht heute, als er Geiseln genommen hat und den Bundespräsidenten zu erpressen versuchte. So kommt man nicht ans Ziel.«


    »So? Masur stellt für uns keine Gefahr dar, egal was für einen Mist er verzapft«, empörte sie sich. »Wenn er glaubt, er kann Genesis durch eine solch dämliche Aktion aufhalten, dann hat er sich geschnitten. Auch wenn die Öffentlichkeit jetzt Bescheid weiß, wir sind am Ziel und werden es durchziehen. Du wirst schon sehen.«


    Patrick LeClerc runzelte die Stirn. »Offensichtlich hat er sich zum Selbstmord-Attentäter erklärt. Der Sender scheint jedenfalls zerstört zu sein.« LeClerc hob seine gefesselten Hände in Richtung Fernsehgerät, auf dem immer noch Schnee zu sehen war. »Was glaubst du, ist jetzt in Berlin los? Überall wird es Straßensperren geben. Ihr habt keine Chance mehr. Ihr wollt doch das Regierungsviertel angreifen? Sehe ich das richtig?«


    »Schwachsinn. Wen interessiert denn das Regierungsviertel? Es gibt ein viel besseres Ziel.«


    »So, was denn?«, versuchte LeClerc Dutronc aus der Reserve zu locken. Aber sie war schlau genug, nicht darauf hereinzufallen.


    »Willst du etwas trinken?«, fragte sie. LeClerc wunderte sich, dass sie von einer Minute auf die andere ihre menschliche Seite in den Vordergrund stellte. Tatsächlich hatte er einen trockenen Mund und freute sich, diesem Zustand entgegenwirken zu können. Sandine Dutronc verschwand in der Küche und kam kurz darauf mit einem Glas Wasser zurück, das sie LeClerc in die Hand gab. Da seine Handgelenke nach wie vor gefesselt waren, fasste er das Glas mit beiden Händen an, was zu Dutroncs Plan gehörte, er aber nicht ahnen konnte. Es war keinesfalls eine menschliche, fürsorgliche Art, sondern Teil eines weiteren arglistigen Plans, den sie in diesem Moment in die Tat umzusetzen begann. LeClerc hatte keine Ahnung, dass er erneut zu ihrem Werkzeug wurde.


    Als er ihr das Glas zurückgab, verschwand sie erneut in der Küche und verpackte dort das Glas sorgfältig, sehr bedacht, LeClercs Fingerspuren nicht zu verwischen. Noch am selben Tag würde sie dieses Glas wieder aus seiner Verpackung he rausholen und damit et was tun, was für LeClerc das sichere Schachmatt bedeuten sollte. Sie konnte es kaum erwar ten, ihn endgültig ans Messer zu liefern, um selbst als Heldin dazustehen, der man keinerlei Verdacht entgegenbrachte. Niemand sollte jemals erfahren, wer tatsächlich diesen ausgeklügelten Terroranschlag zu verantworten hatte. Auf jeden Fall nicht sie, die davon überzeugt war, als diejenige gefeiert zu werden, die einen gefährlichen Terroristen überführt und der Justiz ausgeliefert hatte. Von der Belohnung beabsichtigte sie, ein neues Leben in Neuseeland zu beginnen. Sie hatte nie die Absicht, nach Genf zurückzukehren. Letztendlich gehörte ihre Mitarbeit bei CERN bereits zu ihrem Plan, der von langer Hand vorbereitet wurde.


    »Kannst du mich nicht losmachen?«, fragte LeClerc und streckte Dutronc seine Hände entgegen. »Ich verspreche dir, nichts gegen dich zu unternehmen.«


    »Das soll ich dir glauben? Wir warten lieber, bis Fromm und Ruschkow zurück sind.«


    Genau das wollte LeClerc eigentlich vermeiden. Es war zu spät, denn wie auf Kommando sprang die Eingangstür auf. Als Ruschkow hereinkam, warf er einen prüfenden Blick auf den Countdown. Er sah zufrieden aus.


    »Noch knapp 17 Stunden«, sagte er zu Fromm und Dutronc. »Es wird langsam Zeit, dass wir uns auf den Weg machen. Wir wollen uns das Spektakel doch nicht entgehen lassen, oder?«, sagte er grinsend. »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte er Dutronc.


    »Ich bin schon auf dem Weg nach Frankfurt«, antwortete sie unbedacht, sehr zum Missfallen von Ruschkow, der einen prüfenden Blick zu LeClerc warf.


    Patrick LeClerc registrierte jedes Wort und versuchte, Zusammenhänge herauszuhören. Offensichtlich wollte Jan Ruschkow am Ort des geplanten Terroranschlags sein, um das Ergebnis seines Werkes zelebrieren zu können. Aber wenn es ein Strahlenangriff wäre, wie konnte er sicher sein, nicht selbst zum Opfer zu werden? LeClerc schlussfolgerte, dass die Anlage so treffsicher war, dass die Fläche einer Briefmarke bestrahlt werden konnte. Die Computer waren zweifellos mit genauen Koordinaten programmiert, die das Zielgebiet entsprechend eingrenzten. Außerdem wusste er von Alaska, dass eine solche Punktgenauigkeit ohne Weiteres möglich war.


    »Was machen wir mit ihm?«, fragte Ruschkow Dutronc.


    »Wir lassen ihn hier, bis alles vorbei ist. Die Polizei wird sich um ihn kümmern«, antwortete sie kalt lächelnd.


    »Könnt ihr mir wenigstens einen Stuhl geben? Es wird langsam unbequem hier auf dem Fußboden.«


    »Wie der Herr wünscht«, antwortete Ruschkow zynisch, holte aus dem Nebenzimmer einen Stuhl und stellte ihn so auf, dass LeClerc den Countdown verfolgen konnte. Er sollte wenigstens sehen, wie seine Zeit ablief.«


    LeClerc dachte wieder an Lena Jansen. War sie dem Anschlag im Sender zum Opfer gefallen, oder war sie schon auf dem Weg nach Falkensee? Immerhin wusste sie, dass er noch dort war und musste davon ausgehen, dass er festgehalten würde. LeClerc fasste den Entschluss, sich nicht auf seine Befreiung zu verlassen, sondern es selbst zu versuchen, sobald er alleine sein würde.


    Er mochte sich gar nicht mit dem Gedanken auseinandersetzen, dass Lena Jansen etwas zugestoßen sein könnte. Je mehr er sich gedanklich damit beschäftigte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass ihr nichts passiert sein konnte. Zuletzt hatte er sie schließlich auf dem Fernsehschirm während der Pressekonferenz des Bundespräsidenten gesehen, als sie in die Kamera sprach. Als Winter den Raum verließ, wurde er von der Kamera verfolgt und bei diesem Schwenk geriet Lena Jansen wieder ins Bild. Sie befand sich also definitiv im Schloss Bellevue. Ein Funken Hoffnung keimte in LeClerc auf. Was auch immer im Sender geschehen sein mochte, Lena Jansen war nicht betroffen.


    »Ihr wollt mich doch hier nicht so sitzen lassen, oder?«, beschwerte sich LeClerc, als Ruschkow, Fromm und Dutronc den Raum verließen.


    »C'est la vie«, antwortete Dutronc und warf LeClerc zu allem Überfluss eine Kusshand zu.


    Siegessicher verließen die drei Terroristen den Raum. Dutronc konnte es sich nicht verkneifen, LeClerc noch einmal zuzurufen, dass sie sich wiedersehen würden, und zwar in irgendeinem Gerichtssaal, sie als Zeugin, er auf der Anklagebank. Er reagierte nicht darauf und dachte, dass sie sich ihrer Sache nicht so sicher sein sollte. Noch hatte sie nicht gewonnen, gleichwohl er im Augenblick nicht so recht wusste, wie er dies verhindern sollte.


    »Hinterhältige Schlange«, murmelte er, während die Eingangstür der Baracke ins Schloss fiel.


    Auf dem Fernsehschirm war immer noch Schnee zu sehen und aus dem Lautsprecher kam ein gleichmäßiges Rauschen, was LeClerc allmählich auf die Nerven ging. Er versuchte, an das Gerät zu gelangen, um es auszuschalten, doch er schaffte es nicht. Es stand zu weit weg.


    Nur wenige Sekunden später dankte er Gott, dass es ihm nicht gelungen war. Völlig unerwartet tauchte plötzlich wieder ein Bild auf und statt Rauschen war die Stimme eines Sprechers zu hören. Auf dem Monitor war ein Nachrichtensprecher zu sehen, der damit begann, zur Lage im Sender und im Schloss Bellevue eine Sondersendung zu moderieren. LeClerc war unendlich erleichtert, denn allem Anschein nach funktionierte der Sender, es sei denn, ein anderer war eingesprungen. Der ersten Freude folgte Anspannung, denn jeden Augenblick konnte der Sprecher davon berichten, dass Lena Jansens Sender in Schutt und Asche lag. Er rechnete fest damit, dass es so war.


    »Meine Damen und Herren«, begann der Sprecher mit ernster Stimme, »heute hat es in unserem Funkhaus einen verheerenden Bombenanschlag gegeben.«


    Verdammt, ich hab' es geahnt, dachte LeClerc und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. In diesem Moment, als er nicht hinsah, wurden Bilder von dem ersten Anschlag gezeigt.


    »Wenige Stunden später«, hörte LeClerc den Sprecher sagen, »erfolgte eine Geiselnahme.«


    LeClerc schreckte auf und sah wieder auf den Fernsehschirm. Es wurden Bilder eingeblendet, die er vor dem Senderausfall schon einmal gesehen hatte. Sie zeigten Lennart Masur, der sich Bär nannte, als er die Rede des Bundespräsidenten unterbrochen hatte. LeClerc war erleichtert.


    Kurz nachdem Masur auf Sendung gegangen war, ließ das Sondereinsatzkommando der Polizei den Strom für den Sendemast abschalten, so der Sprecher. LeClerc atmete tief durch. Als der Sender ins Schloss Bellevue umschaltete, freute sich LeClerc derart, dass er völlig vergaß, in welcher Lage er sich befand. Auf dem Fernsehschirm erschien Lena Jansen.


    »Du lebst«, flüsterte er erleichtert und starrte gebannt auf den Monitor, den er nur über die Schulter blickend sehen konnte. Seine Schulter begann zu schmerzen, aber das war ihm völlig egal.


    »Es tut uns leid, dass wir für fast eine Stunde nicht auf Sendung waren«, sagte Lena Jansen, die jetzt in Großaufnahme zu sehen war. LeClerc tat es gut, ihre Stimme zu hören. »Als die Polizei den Strom abschalten ließ, konnte der Geiselnehmer überwältigt werden. Niemand ist verletzt oder gar getötet worden, worüber wir alle sehr glücklich sind. Bei dem Geiselnehmer, der sich immer nur Bär genannt hatte, handelt es sich um einen ehemaligen Greenpeace-Aktivisten. Sein Name ist Lennart Masur.«


    Auf dem Fernsehschirm wurde ein Foto von Masur eingeblendet. Hab ich diesen Mistkerl also richtig erkannt, dachte LeClerc.


    »Die heutigen Ereignisse«, fuhr Lena Jansen fort, »angefangen mit dem Rücktritt der Regierung, gehen Hand in Hand mit einem anscheinend geplanten Terroranschlag. In diesem Zusammenhang wird ein Wissenschaftler vom Kernforschungszentrum CERN vermisst, der wahrscheinlich von den Terroristen gefangen gehalten wird. Gerüchten zufolge hat die zurückgetretene Regierung etwas mit diesem Anschlag zu tun. Zumindest wurde dies von Lennart Masur behauptet. Wir recherchieren weiter und werden Sie auf dem Laufenden halten. Bundespräsident Winter hat bis zur Stunde noch keine Stellungnahme zu den jüngsten Vorfällen abgegeben.«


    Damit endete Lena Jansen Bericht und es wurde ins Studio zurückgeschaltet.


    »Dann sollten wir schnell den Bundeskanzler finden und mit ihm sprechen«, sagte Patrick LeClerc zu sich selbst und überlegte gleichzeitig, wie er seine Fesseln loswerden konnte. Vergeblich sah er sich um, ob er irgendwo etwas entdeckte, was ihm als Werkzeug dienlich war. Er vergaß völlig, dass die Fesseln nicht sein alleiniges Problem waren. Er musste auch den Zaun überwinden und die Leiter war sicherlich nicht mehr da. An den Tunnel hinüber zur Hütte auf der anderen Seite war auch nicht mehr zu denken, nachdem beide Zugänge so verschlossen waren, dass sie nicht mehr so ohne Weiteres aufzubrechen waren.


    LeClercs Wut gegenüber Dutronc war in den letzten Stunden immer wieder abgeflacht, wenn sie sich vermeintlich auf seine Seite stellte. Jetzt wusste er, dass selbst dies Teil ihres Plans war, genauso wie seine gegenwärtige aussichtslose Situation dazugehörte. Er war nicht nur wütend, sondern begann sie zu hassen. Wie konnte er nur auf sie hereinfallen. Innerlich schwor er sich, es ihr heimzuzahlen, sollte er mit heiler Haut aus dieser Sache herauskommen. Im Moment sah es eher nicht danach aus.


    Der Countdown näherte sich der 16-Stunden-Marke. Zeit genug, um nicht in Panik zu geraten, aber nur sehr wenig Zeit, um das Projekt Genesis aufzuhalten. Genau darin sah LeClerc seine Bestimmung. Nur er wusste, welche Art Anschlag bevorstand, wo die Quelle der Strahlung lag und nicht zuletzt, dass es aller Wahrscheinlichkeit nach in Frankfurt stattfand. Ruschkow hatte sich zweifellos versprochen, als er Frankfurt nannte, oder war selbst das Teil des gesamten Plans? Was wäre, wenn sich alles auf Frankfurt konzentriert, faktisch aber ein Ziel in Berlin anvisiert wird?


    LeClerc kam zugute, dass er sehr nervenstark war und selbst in schier aussichtslosen Situationen kühlen Kopf bewahrte. Jedenfalls war dies bis jetzt so gewesen. Das sollte sich ändern, als plötzlich auf einem der Computermonitore eine erschreckende Anzeige aufleuchtete. Als der Countdown genau auf 16 Uhr sprang, aktivierte sich die Anlage selbsttätig. LeClerc glaubte nicht, was er dort sah. Warum 16 Stunden vor Ablauf des Countdowns? Er sah aus dem Fenster in die Dunkelheit der mittlerweile hereingebrochenen Nacht. Über dem Antennenwald waren noch keine Aurora und noch keine Lichtblitze zu sehen. Anscheinend brauchte die Anlage eine Zeit lang, um ihre volle Energie zu entwickeln. Ein wenig Zeit blieb LeClerc noch. Der Raum war zwar mit einem Reflexionsvlies zur Abwehr von Mikrowellen ausgeschlagen, aber die schützenden Jalousien vor den Fenstern waren nicht geschlossen.


    Zur eigenen Beruhigung hämmerte er sich ein, dass dies der Ernstfall war und die Antennen ihre Wellen zielgerichtet ausstrahlten. Es bestand also kaum Sorge, dass die Baracke und somit er selbst etwas abbekommen würden. Sollte es anders sein? War Ruschkow so schlau, einen Zwischenfall vorherzusehen und 16 Stunden vor Ablauf des Countdowns eine zusätzliche Bestrahlung auslösen, die genau auf dieses Gebäude gerichtet war?


    LeClerc rechnete mit allem. Er fand sich einerseits damit ab, schutzlos einem Strahlenangriff ausgeliefert zu sein, andererseits war er nicht der Mensch, der so schnell aufgab und sich seinem Schicksal überließ.


    Jetzt musste es schnell gehen. Angestrengt dachte er darüber nach, wie er sich befreien und entkommen konnte.
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    Ein wenig aufgeregt war Lena Jansen schon, als sie zusammen mit ihrem Kameramann nach London flog. Kaum hatte sie Ex-Bundeskanzler Zander dort ausfindig gemacht, buchte sie die nächste Maschine, in der sie nun saß. Sie notierte sich Fragen, die sie Zander stellen wollte, soweit er überhaupt zur Kooperation bereit war. Sie hoffte sehr, er würde es sein, denn es stand eine ganze Menge auf dem Spiel. Allerdings hatte Zander keine Ahnung, dass sie sich auf dem Weg zu ihm befand. Noch viel weniger wusste Lena selbst, wie Zander reagieren würde, sobald sie ihm mit einer Kamera gegenüberstehen würde. Sie ging davon aus, dass er sich sehr bedeckt hielte.


    In Heathrow stiegen sie in ein Taxi und ließen sich zu der Stelle an der Themse bringen, wo nach Lenas Recherche das Hausboot liegen musste, das Zander sich gemietet hatte. Die ganze Fahrt über war Lena Jansen stumm, wie man es von ihr gar nicht gewohnt war. Der Kameramann fragte sich schon, ob er sich Sorgen machen müsse. Lena ging gedanklich noch einmal alle Fragen durch, die sie stellen wollte und auch sonst ging ihr einiges durch den Kopf. Unter anderem dachte sie an Patrick LeClerc, dessen Schicksal ungewiss war und genauso erdrückend war die ständige Überlegung, wie viel Zeit ihr noch blieb. Allmählich empfand sie den unaufhaltsamen Countdown von Falkensee wie einen Dämon.


    Ihre Gedanken waren gespalten. Mal dachte sie an Patrick LeClerc und im nächsten Moment an Bundeskanzler Zander, der nicht damit rechnete, dass sie innerhalb der nächsten halben Stunde in seinem Unterschlupf auftauchen würde. Was LeClerc betraf, so hoffte sie, dass Axel Talert ihm helfen könne. Er hatte versprochen, sofort nach Falkensee zu fahren, um ihn aus seiner Gefangenschaft zu befreien, es zumindest zu versuchen. Niemand wusste, dass die HAARP-Anlage bereits Energie aufbaute, um ihre heimtückische Arbeit aufzunehmen. Lena erschrak, als sie durch starkes Bremsen und Fluchen des Taxifahrers aus ihrer Litanei gerissen wurde.


    »Ist es noch weit?«, fragte sie den Chauffeur, der sich darüber aufregte, dass ihm jemand die Vorfahrt genommen hatte.


    »Wir sind gleich da«, sagte er leise, kaum verständlich. Eine ganze Zeit schon fuhren sie am Themse-Ufer entlang. Lena sah unentwegt aus dem Seitenfenster und suchte die Anleger ab, die es hier massenhaft gab. Sie hoffte, der Fahrer möge sich gut auskennen und die Marina finden, die sie ihm als Fahrtziel genannt hatte. Es musste ein blaues Hausboot sein, ziemlich alt, auf dem Zander wohnte.


    »Dort ist es«, sagte Lena, als sie das einzige blaue Hausboot weit und breit entdeckte. Sie bat den Fahrer, sie sofort aussteigen zu lassen. Lena hielt es für angebrachter, den Rest des Weges zu Fuß zu gehen. Wer weiß, wie Zander reagieren würde, wenn ein Taxi direkt auf sein Boot zukäme. Möglicherweise war auf der anderen Seite des Hausbootes ein Schlauchboot oder ähnliches vertollt, mit dem er hätte fliehen können. Ja, sie zog tatsächlich ins Kalkül, er könne fliehen. Immerhin wusste er nicht, wer ihn aufsuchte. Es könnte durchaus Polizei oder der deutsche Geheimdienst sein. Seine diplomatische Immunität hatte er jedenfalls verloren und es gab genug Gründe, ihn zwangsweise nach Deutschland zurückzubringen. Sie musste also geschickt sein, um Zander nicht zu einer ungewollten Reaktion zu verleiten.


    Als Lena Jansen den Bootssteg betrat, bemerkte er sie erst gar nicht. Er war gerade damit beschäftigt, Lebensmittel zu verstauen. Offensichtlich richtete er sich auf einen längeren Aufenthalt ein. Völlig ungewohnt stand er in Jeans, kariertem Freizeithemd und Baseballkappe vor Lena. Sie erkannte ihn fast nicht, nachdem man biedere graue Anzüge von ihm gewohnt war. In dieser Kluft nur schwer erkannt zu werden, war von Zander nicht ungewollt. Er wirkte müde und hatte tiefe Augenringe. Die Ereignisse um Genesis waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen.


    Als er eine Palette Konserven auf das Boot tragen wollte, bemerkte er die Besucher auf seinem Steg. Er blieb stehen und sah Lena Jansen skeptisch an. Es war wohl weniger Lena, die ihm zu dieser Skepsis verleitete, als viel mehr der Kameramann hinter ihr.


    »Wer sind Sie?«, fragte Zander mit einem argwöhnischen Blick in Richtung Lenas Kollegen, der seine Kamera bereits geschultert hatte und durch den Sucher sah.


    »Schalten Sie die Kamera aus«, forderte er, als er merkte, dass sie bereits lief. Der Kameramann gab ihm das Gefühl, auf seinen Wunsch bereitwillig einzugehen.


    »Mein Name ist Lena Jansen, TV-Reporterin aus Berlin. Haben Sie eine paar Minuten für mich, Herr Bundeskanzler?« Lena kam langsam, freundlich lächelnd auf ihn zu.


    »Ich verdiene nicht mehr die Anrede Bundeskanzler. Was wollen Sie von mir?«


    »Ich möchte mich mit Ihnen über Ihren Rücktritt unterhalten«, sagte Lena Jansen, wohl bedacht, nicht sofort mit der Tür ins Haus zu fallen. Sie rechnete damit, dass Zander mit Finanzkrise, Bankenkrise und so weiter käme.


    »Was gibt es da noch zu sagen? Wir haben Fehler gemacht – große Fehler. Jeder weiß das. Jetzt möchte ich einfach nur noch für meine Familie da sein. Können Sie das verstehen?« Zander antwortete verhalten und kühl. Er ließ erkennen, dass ihm der Besuch von Lena Jansen nicht angenehm war.


    »Schön, wir können über Ihre Familie sprechen«, sagte Lena Jansen, »wir können uns aber auch über ein gewisses Projekt unterhalten«, kam sie auf den Punkt. »Ich sage nur – Genesis.«


    Zander sah Lena Jansen an, als hätte ihn der Blitz getroffen. Für Sekunden fehlten ihm die Worte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Er war überzeugt, dass es einen Maulwurf gegeben haben musste, der geheimes Material über Genesis der Presse zugespielt hatte. Anders konnte er es sich nicht erklären, wie die Öffentlichkeit davon erfahren konnte.


    »Lassen Sie uns zum Thema kommen«, sagte Lena Jansen. Sie berichtete in kurzen Auszügen, was sich in den letzten Stunden zugetragen hatte und sie erzählte auch von dem unaufhaltsamen Countdown, was Zander sichtlich nervös machte.


    Der Kameramann hielt wieder auf Zander.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen die Kamera ausschalten!«, rügte Zander mit kräftiger Stimme. »Wenn Sie mit mir sprechen wollen, dann machen Sie die verdammte Kamera aus.«


    Lena Jansen gab ihrem Kollegen ein Zeichen, der daraufhin die Kamera auf den Boden stellte, das Objektiv in Richtung Zander gerichtet. Unbemerkt klebte er schwarzes Klebeband auf die LED, die bei Aufnahme rot leuchtete. So merkte Zander nicht, dass die Kamera immer noch aufzeichnete. Der Kameramann hoffte nur, dass der Blickwinkel ausreichen würde, ihn in voller Größe einzufangen.


    »Wir wissen über Genesis Bescheid. Machen Sie uns also nichts vor. Wir wissen von dem Projekt, wir wissen von einer geheimen Konferenz, wir wissen von Jan Ruschkow, wir wissen, dass eine Wissenschaftlerin von CERN beteiligt ist –Möchten Sie noch mehr hören? Ihre Rücktrittsbegründung ist nur ein Vorwand, nicht wahr? In Wirklichkeit sind Sie wegen Genesis zurückgetreten. Habe ich recht?« Lena Jansen zeigte sich von ihrer energischen Seite.


    »Und darüber wollen Sie einen Fernsehbericht machen?«, fragte Zander mit leiser Stimme.


    »Wir sind es unseren Zuschauern schuldig, finden Sie nicht auch?«


    »Ich gratuliere Ihnen, Frau Jansen. Sie sind dem größten Skandal der Welt auf der Spur. Aber überlegen Sie es sich gut, ob Sie das wirklich veröffentlichen wollen. Sie bewegen sich auf dünnem Eis, verdammt dünnem Eis. Lassen Sie sich das gesagt sein.«


    »Das bin ich gewöhnt, Herr Bundeskanzler. Gestatten Sie, dass ich Sie weiterhin so anspreche?«


    Das Eis war gebrochen. Als Lena Jansen außerdem von Patrick LeClerc erzählte, der sich in der Gewalt der Terroristen befand, und von Lennart Masur, der ihre Kollegen im Sender als Geiseln genommen und den Bundespräsidenten erpresst hatte, knickte Zander vollends ein. Selbst die Kamera war ihm jetzt egal. Er bat Lena Jansen lediglich, seinen Aufenthaltsort nicht der Öffentlichkeit preiszugeben.


    »Was ist Genesis und was bedeutet der Countdown?«, fragte Lena Jansen direkt.


    Zander setzte sich und atmete tief durch.


    »Sie haben recht, Frau Jansen. Genesis ist der Deckname für einen Terroranschlag.« Zander machte eine kurze Pause. »Es handelt sich um einen Terroranschlag, den ich persönlich in Auftrag gegeben habe.«


    »Was!?«, Lena Jansen war entsetzt. Es stimmte also, was Lennart Masur behauptete. Sie war erschüttert.


    »Wie Sie sicherlich wissen, waren die Koalition und die Opposition völlig zerstritten. Ganz besonders ging es um den Bundeswehreinsatz in Afghanistan. Niemand rechnete damit, dass er so lange dauern würde und erst recht nicht damit, dass so viele Opfer zu beklagen seien. Dennoch konnten wir die Soldaten nicht so einfach abziehen. Wir waren eine Verpflichtung der NATO gegenüber eingegangen. Außerdem wurde der Einsatz deutlich teurer als geplant und es sah so aus, als ob weitere Gelder nicht mehr genehmigt werden. So haben wir das Projekt Genesis ins Leben gerufen, um die Gegner davon zu überzeugen, dass der Kampf gegen die Taliban wichtiger denn je ist.«


    Lena Jansen hörte aufmerksam zu, während die Kamera ohne Unterbrechung auf Zander gerichtet blieb.


    »Wir wollten einen Terroranschlag fingieren, für den wir anschließend die Taliban verantwortlich machen wollten. So hätten wir deutlich gemacht, dass Terroranschläge auch in Deutschland möglich sind und hätten Argumente für den Kampf gegen die Taliban in Afghanistan gesammelt.«


    »Mit Verlaub, Herr Bundeskanzler, das ist ungeheuerlich«, kommentierte Jansen. »Ach was – ungeheuerlich ist gar kein Ausdruck für das, was Sie angerichtet haben.«


    Zander setzte sich auf eine Reling. Er vermied es, Lena anzuschauen. Sie sah ihm an, dass er betroffen war und es war nicht gespielt. Fast hatte sie Mitleid mit ihm. Er war ein gebrochener Mann, verraten und hintergangen von seinen eigenen Leuten.


    »Wir haben jemanden gesucht«, fuhr Zander fort, »dem wir zutrauten konnten, solch einen Anschlag zu planen und durchzuführen, gleichzeitig der Regierung loyal gegenüberstand.«


    »Das waren Jan Ruschkow und Sebastian Fromm, richtig?«


    »Ja. Zusätzlich holten wir Sandine Dutronc ins Boot. Wir wollten einen Strahlenphysiker dabei haben, damit alles wissenschaftlich fundiert abläuft. Unsere Wahl fiel auf Frau Dutronc, da unser Geheimdienst herausfand, dass sie mit der früheren RAF sympathisiert hatte. Sie hatte also einen terroristischen Hintergrund, was für das Projekt nicht unwichtig war. Es sollte schließlich echt aussehen.«


    »Das war ein Fehler, nicht wahr?«, fragte Lena Jansen.


    »Jan Ruschkow war unsere gröbster Fehler. Wir konnten nicht wissen, wie fanatisch er die alten DDR-Strukturen verteidigt und Genesis für seine eigenen Zwecke missbrauchen würde. Genesis fing an, aus dem Ruder zu laufen.«


    »Warum haben Sie nicht rechtzeitig eingegriffen und das Projekt abgeblasen?«


    »Das wollten wir ja. Aber dazu war es bereits zu spät. Genesis hat uns fast zweihundert Milliarden Euro gekostet und wir hatten keinen Einfluss mehr.«


    Lena Jansen pustete und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Sie konnte kaum glauben, was sie gerade erfuhr. Da wurden –zig Milliarden für einen fiktiven Terroranschlag ausgeben, was allein schon Frevel genug war. Was hätte man mit diesem Geld Sinnvolles anfangen können, waren ihre Gedanken.


    »Was hat es mit dem Countdown in Falkensee auf sich?«, wollte sie wissen.


    »Es ist der Zeitpunkt des vermeintlichen Terroranschlags. Wir wollten der Welt zeigen, dass man nicht nur mit Flugzeugen in ein World-Trade-Center fliegen kann, sondern viel mehr lautlos und ohne Zerstörung von Gebäuden einen immensen Schaden anrichten kann. Ein Anschlag, den zunächst niemand bemerkt, da es sich um einen Angriff mit Mikrowellen handelt.«


    »Sie wollten also Bewusstseinskontrolle demonstrieren, so wie die Amerikaner damals im Golfkrieg und in Moskau der Strahlenbeschuss der amerikanischen Botschaft?«


    »So ist es, allerdings eine harmlos Variante.«


    »Harmlos nennen Sie das!?«


    »Wir wollten niemanden wirklich schaden. Unser Ziel war es, Menschen eine Zeit lang zu irrationalen Handlungen zu verleiten, mehr nicht.«


    »Mehr nicht!? Als ob das nicht schon schlimm genug wäre«, entrüstete sich Lena Jansen. Sie konnte es nicht fassen, mit welcher inneren Überzeugung Zander von Genesis erzählte, als sei es das normalste Projekt aller Zeiten. Kaum vorstellbar, dass sie einem Mann gegenüberstand, der bei der letzten Bundestagswahl einen überwältigenden Wahlsieg errungen hatte. Seine Entscheidung, sich nach diesem Skandal im Ausland zu verstecken, war sicherlich weise. Würde die Öffentlichkeit erst über die Tragweite von Genesis Bescheid wissen, wäre er im eigenen Land zweifellos eine äußerst gefährdete Person.


    Je mehr Lena Jansen erfuhr, desto unsicherer wurde sie, ob sie überhaupt einen Beitrag mit allen Einzelheiten produzieren sollte. Was wird er in der Bevölkerung auslösen? Eine Frage, auf die es im Voraus keine Antwort gab. Andererseits hatte das Volk ein Anrecht, die Wahrheit zu erfahren. Und es wartete darauf, nachdem es zu diesem spektakulären Regierungsrücktritt gekommen war und dem Eklat während der Pressekonferenz des Bundespräsidenten. Nicht zu vergessen die Vorfälle im Funkhaus, die auch nicht an der Öffentlichkeit vorbeigegangen waren.


    »Der Countdown, Herr Bundeskanzler. Lässt er sich noch stoppen?«


    Zander sah auf seine Armbanduhr, schüttelte den Kopf und wünschte, es wäre anders.


    »Tut mir leid, Frau Jansen. Der Countdown dürfte jetzt bei unter 15 Stunden liegen. Das bedeutet, die HAARP-Anlage in Falkensee hat sich aktiviert und beginnt, Energie aufzubauen. Es ist zu spät. Es gibt kein Zurück mehr.«


    »Aus Ihrem Mund klingt es wie selbstverständlich, als ob der Anschlag nur noch Beiwerk sei, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben.«


    »Ich habe es zu verantworten. Aber glauben Sie mir, ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Hätte ich gewusst, dass ich an die falschen Leute gerate und Genesis dadurch eine ungewollte Eigendynamik entwickelt, hätte ich Genesis niemals in Auftrag gegeben. Das können Sie mir glauben oder nicht.«


    Lena Jansen sah Zander in die Augen.


    »Ich glaube Ihnen«, antwortete sie nach kurzem Zögern und zu Zanders Überraschung. »Sie sagten, Sie hätten Genesis nie ins Leben gerufen, wenn Sie gewusst hätten, dass Sie an die falschen Leute geraten. Wäre Genesis sonst etwa besser gewesen?«


    »Nein, Frau Jansen, Sie haben ja recht. Es war insgesamt ein Fehler und ich bereue es zutiefst.«


    Lena erkundigte sich auch nach Lennart Masur und erfuhr, dass er schon mehrere Male die Regierung mit einem Anschlag drohte. Es gab eine undichte Stelle, die ihn mit allen Informationen versorgte, die er über die Genesis haben wollte. Er war ein fanatischer Einzelkämpfer für die Umwelt geworden. Zander bedauerte es sehr, dass er ihn nicht ernst genommen hatte und es nun zu diesem Zwischenfall im Sender kam. Der BND war längst auf ihn angesetzt worden, jedoch ohne ihn festsetzen zu können.


    »Noch eine Frage«, sagte Lena Jansen, »eine ganz wichtige Frage: Ist das Regierungsviertel in Berlin das Ziel des Anschlags?«


    Zander stand auf und ging nervös auf und ab. »Wenn ich das wüsste«, sagte er und sah Jansen an. Er sah plötzlich verzweifelt aus. »Mir wurde zugetragen, dass Ruschkow eine eigenverantwortliche Entscheidung getroffen hätte. Mehr weiß ich nicht. Wir wollten ursprünglich ein Industrieunternehmen lahmlegen. Aber jetzt …«


    Zander breitete die Arme aus, um zu unterstreichen, dass er keine Ahnung hatte, welches Ziel Ruschkow ausgewählt hatte.


    »Dann sind wir nicht wirklich weitergekommen«, seufzte Lena. »Dürfen wir das Interview senden, Herr Bundeskanzler?«


    »Machen Sie, was Sie für richtig halten, Frau Jansen. Aber tun Sie mir bitte einen Gefallen. Sprechen Sie in Ihrem Bericht nicht vom Bundeskanzler, höchsten vom zurückgetretenen Kanzler oder nennen Sie mich einfach nur beim Namen. Noch einmal meine Bitte: Sagen Sie niemanden, wo ich mich aufhalte. Versprochen?«


    Lena Jansen versprach es.


    Die nächste Maschine nach Berlin ging in knapp zwei Stunden. Zwei lange Stunden und die Flugzeit, währenddessen der Countdown weiter heruntergezählt wurde.


    Bevor Lena Jansen ins Flugzeug stieg, telefonierte sie mit Axel Talert, ohne zu wissen, dass ihr Handy mittlerweile abgehört wurde.


    »Was ist mit Patrick LeClerc?«, fragte sie ihn, bekam jedoch nicht die erhoffte Antwort. Talert war zwar zusammen mit Thekla Pfaff nach Falkensee zurückgekehrt, sie konnten jedoch nicht aufs Gelände gelangen und von LeClerc war nichts zu sehen. Überhaupt war alles ruhig, außer einem leichten, gleichmäßigen Brummen, das über der Anlage lag. Thekla Pfaff war beunruhigt. Sie wusste nur zu gut, was dieses Geräusch bedeutete.


    Nach knapp zwei Stunden landete Lena Jansen endlich in Berlin Schönefeld. Es kam ihr so vor, als wäre es der längste Flug ihres Lebens gewesen. Eilig rannte sie zusammen mit dem Kameramann quer durch die Empfangshalle Richtung Taxistand, um direkt nach Falkensee zu fahren. Sie erschrak, als sich im Eingangsbereich drei Männer in dunklen Anzügen ihnen in den Weg stellten. Sie tauchten aus dem Nichts auf, sodass Lena Jansen fast mit ihnen zusammengeprallt wäre.


    »Lassen Sie uns bitte durch«, forderte sie höflich, »wir haben es sehr eilig.«


    »Wirklich?«, fragte einer von den drei Männern und zog gleichzeitig einen Ausweis aus seiner Tasche. »Bockelmann, Bundesnachrichtendienst, Abteilung Terrorismus«, stellte er sich vor und nannte auch die Namen der beiden anderen Männer: Lutz und Conrad. Sie zeigten ebenfalls ihre Dienstausweise, auf denen deutlich das Kürzel BND zu erkennen war. Lena Jansen sah sich alle drei Männer an, wobei ihr Lutz durch seinen gepflegten Drei-Tage-Bart besonders auffiel. Insgesamt fand sie, dass die drei dem klischeehaften Erscheinungsbild eines Agenten durchaus gerecht wurden und anscheinend nicht besonders viel Wert auf Diskretion legten. Einige Passanten blieben neugierig stehen.


    »Machen Sie bitte kein Aufsehen und kommen Sie mit uns«, sagte Bockelmann bestimmend.


    »Was soll das«, beschwerte sie sich, »ich werde im Sender zurückerwartet – pünktlich. Ich darf meinen Sendetermin nicht verpassen – live, verstehen Sie?«


    »Wir haben uns erkundigt. Sie haben heute keine Live-Sendung«, sagte Conrad zu Jansens Verwunderung. Sie waren bestens informiert, was nicht weiter verwunderlich war, schließlich überwachten sie Lenas Handy.


    Eingerahmt von den drei BND-Agenten verließen Lena Jansen und der Kameramann das Flughafengebäude. Direkt vor der Tür parkte eine schwarze Limousine mit abgedunkelten Seitenscheiben. Lutz öffnete die hintere Tür und ließ sie einsteigen. Lutz stieg ebenfalls im Fond des Wagens ein, Conrad setzte sich auf den Beifahrersitz und Bockelmann fuhr. Aus Lena Jansens Sicht erübrigte sich jede Frage nach dem Grund dieser Aktion. Eine Antwort würde sie sowieso nicht erhalten und ließ auf sich zukommen, was geschehen würde.


    Kaum waren sie losgefahren, begann jedoch Lutz Fragen zu stellen.


    »Wie wir erfahren haben, sind Sie an gewisse Informationen gekommen?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, reagierte Jansen und log nicht einmal. Woher sollte Sie wissen, was Lutz meinte, gleichwohl es nur um Genesis gehen konnte.


    »Sie kommen doch gerade aus London und haben dort Bundeskanzler Zander getroffen?«


    »Wenn Sie das sagen.«


    »Es ging um Fragen der nationalen Sicherheit, nicht wahr?«


    »Ich verstehe wirklich nicht, was Sie von mir wollen. Und wo bringen Sie mich überhaupt hin?«, wollte Lena Jansen wissen.


    Conrad drehte sich zu ihr um.


    »Kommen wir auf den Punkt. Was hat Ihnen Bundeskanzler Zander über das Projekt Genesis erzählt?«


    »Hören Sie, wenn Sie sowieso schon alles wissen, weshalb reden Sie dann um den heißen Brei herum? Fragen Sie mich doch direkt, was Sie wissen möchten.«


    »Gut«, sagte Conrad, »was wissen Sie über Genesis?«


    »Ich bin nicht daran interessiert, Genesis als Sprungbrett für meine Karriere zu benutzen, falls Sie das meinen. Wir wissen beim Fernsehen sehr gut, was veröffentlicht werden darf und was besser in der Schublade bleibt.«


    Lena Jansen sah aus dem Seitenfenster und erkannte, dass sie auf dem Weg nach Falkensee waren. Was hatte dies zu bedeuten?


    »Falls Sie mich jedoch dazu überreden wollen, bei der Vertuschung dieses Skandals mitzuhelfen, dann haben Sie sich geschnitten«, sagte Lena entschlossen. Sie war nicht der Typ Mensch, der sich so schnell einschüchtern ließ.


    »Wir möchten Sie bitten, mit der Publikmachung zu warten, bis Neuwahlen stattgefunden haben oder zumindest eine Übergangsregierung gebildet wurde. Das wird vielleicht zwei Wochen dauern.«


    »Zwei Wochen sind im Nachrichtengeschäft eine Ewigkeit«, klärte Lena Jansen die Männer auf. »Sie kennen doch den Spruch: Nichts ist so überholt wie die Nachricht von gestern, oder?«


    »Wir appellieren an Ihren Sinn für das Beste der Republik», mischte sich Bockelmann ein.


    »Ich war eigentlich der Ansicht, dass die Wahrheit das Beste für das Land ist«, antwortete Jansen selbstbewusst. Sie war zwar noch jung, aber dennoch eine erfahrene und gestandene Reporterin, die sich nicht so schnell von ihrem Pfad abbringen ließ. Erst recht nicht, wenn sie exklusiv über einem Skandal dieser Tragweite recherchierte.


    »Wir fahren nach Falkensee?«, fragte Lena Jansen.


    »Richtig«, antwortete Bockelmann.


    »Weshalb nehmen Sie uns mit dorthin?«


    »Sie haben es doch gerade selbst gesagt«, antwortete Conrad, »die Wahrheit ist das Beste für die Republik.«


    »Sie können uns vielleicht helfen«, sagte Lutz. »Sie kennen sich auf dem Gelände aus?«


    »Na ja, auskennen ist vielleicht etwas zu viel gesagt.«


    »Aber Sie waren schon einmal dort und können uns deshalb Hinweise zum Lageplan der Anlage geben.«


    Bockelmann lenkte die Limousine auf den Waldweg, der zur Hütte führte und zog eine mächtige Staubwolke hinter sich her. Als sie ankamen, stand dort Thekla Pfaffs Citroën. Talert und sie waren also noch da. Lena Jansen folgerte daraus, dass auch LeClerc noch dort sein musste.


    »Warum ist keine Polizei da?«, fragte Lena Jansen einen der BND-Agenten.


    »Es ist besser, die Polizei zunächst herauszuhalten«, antwortete dieser. »Wir erledigen das auf unsere Weise«, was auch immer das zu bedeuten hatte. Lena Jansen dachte nur noch an die Befreiung von Patrick LeClerc, wer dies tun würde, war ihr letztendlich egal.


    »Wir gehen da jetzt hinein«, sagte Bockelmann und betonte, dass sie alleine gehen würden. Jansen, der Kameramann, Pfaff und Talert sollten in der Hütte warten, bis alles vorüber sei. Der Kameramann suchte sich ein Fenster, von wo aus er den besten Blickwinkel auf das Tor hatte.


    Lutz holte derweil Werkzeug aus dem Kofferraum der Limousine, mit dem sie das Schloss mühelos aufbrechen konnten. Lena Jansen beobachtete das Geschehen und hoffte, dass sie wussten, was sie taten. Als das Tor offen war, gingen sie aufs Gelände und verschwanden aus dem Sichtfeld der Hütte.


    Endlose Minuten verstrichen und Lena Jansen neigte mehr und mehr zu dem Entschluss, den Männern einfach zu folgen. Sie konnte nicht einfach dastehen und abwarten, ohne zu wissen, was sich jenseits des Zauns tat. Talert hatte Mühe, sie zurückzuhalten.


    Nach einer halben Stunde, die wie eine Ewigkeit erschien, kehrten die BND-Agenten endlich zurück, zum Entsetzen von Lena Jansen jedoch ohne Patrick LeClerc.


    »Was ist los?«, überfiel sie die Agenten und fragte sofort nach LeClerc.


    »Tut mir sehr leid, Frau Jansen, wir haben niemanden gefunden. Dort drüben ist alles leer«, berichtete Conrad.


    »Das kann doch nicht sein«, sagte Jansen aufgeregt. Le-Clerc musste dort sein. Sie war felsenfest überzeugt, dass er sich andernfalls bei ihr gemeldet hätte. Ihr Handy war die ganze Zeit eingeschaltet und sie hatte Netzempfang, selbst in London.


    »Wir haben Blutspuren gefunden«, fuhr Lutz fort. »Es sieht danach aus, als sei Herr LeClerc verletzt, vielleicht sogar getötet worden.«


    Lena Jansen erstarrte und hielt sich beide Hände vor Mund und Nase. Sie war unfähig, etwas zu sagen. Thekla Pfaff kam herbei und legte ihren Arm um sie. Beide zitterten und auch Talert war bestürzt. Der einzige, der einen kühlen Kopf behielt, war der Kameramann, der alles aufnahm.
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    Was kommt als Nächstes?, fragte sich Lena Jansen, die in den vergangenen Stunden mehr erfahren hatte, als ihr lieb war. Die Welt schien verrückt geworden zu sein. Da wurden Waffensysteme auf der Basis von Mikrowellen entwickelt und man wollte sie nutzen, um Fakten zu sammeln, die der Bevölkerung Beweise liefern sollten, dass auch in Deutschland Terroranschläge möglich sind. Eine kranke Welt, dachte Jansen. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, welche Auswirkungen ein solcher Terroranschlag auf das künftige Leben haben würde. Könnte man anschließend überhaupt noch irgendjemanden trauen?


    »Ich kann hier nicht einfach herumsitzen«, sagte sie und sprang auf, »ich muss Patrick LeClerc suchen.«


    Mit einer deutlichen Geste versuchte Fechner seine Mitarbeiterin zu beruhigen. »Setzen Sie sich wieder, Frau Jansen.« Das diffuse Licht im Büro des Chefredakteurs warf gespenstische Schatten, fast passend zur Situation. »Ich fürchte, wir können nichts für Herrn LeClerc tun«, sagte Fechner, der nicht minder bestürzt war.


    »Wir müssen ihn wenigstens suchen. Auch wenn er ermordet wurde, muss seine Leiche doch irgendwo sein. Die verschwindet doch nicht einfach so.« Lena Jansen war aufgeregt. Die verschwindet doch nicht einfach so, hatte sie gesagt. Ihr lief es eiskalt den Rücken herunter. Sie dachte an die Leiche von Professor Morgenthal, die man auf höchst abartige Weise verschwinden lassen wollte.


    Fechner schob seine Brille etwas vor und schaute über den Rand hinweg. Er sah ihr an, wie aufgewühlt sie war. Anscheinend nahm sie LeClercs Schicksal mehr mit, als sie zugeben mochte. Die ganze Situation sorgte dafür, dass letztendlich alle Beteiligten angespannt waren. Auch Fechner konnte sich dem nicht entziehen. Immerhin war er gerade erst Opfer einer Geiselnahme gewesen.


    »Was hältst du von diesen BND-Typen?«, fragte Fechner. »Stecken die womöglich mit Ruschkow unter einer Decke?«


    »Quatsch, das sind Agenten des Bundes. Wenn wir denen nicht mehr trauen können, wem denn dann noch?«


    »Vergiss nicht, dass dieser Anschlag von der Bundesregierung geplant wurde. Ganz abwegig wäre es also nicht. Mich beschäftigt die Frage, weshalb die dich am Flughafen abfangen, mit nach Falkensee nehmen, dich aber nicht auf das Gelände lassen. Was haben die dort gemacht? Wer garantiert dir, dass nicht einer von denen LeClerc auf dem Gewissen hat?«


    Lena geriet ins Grübeln und brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was Fechner gerade meinte.


    »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«, fragte sie leise.


    Fechner redete in einem verschwörerischen Ton auf sie ein. Unter keinen Umständen wollte er es sich leisten, dass sie aufgab. Es war allerdings ein Spagat zwischen einer sensationellen, höchst brisanten Story und der Sicherheit der Mitarbeiter. Fechner befand sich schon lange nicht mehr in einer solchen Zwickmühle. Dazu kam, dass Lena Jansen emotional zu sehr mitgenommen war, was Patrick LeClerc betraf. Eine Situ a tion, die Fechner gar nicht gefiel. Er war ein Verfechter dessen, dass Emotionen im Nachrichtengeschäft generell nichts zu suchen haben. Für einen Moment dachte er sogar darüber nach, Lena Jansen von dem Fall abzuziehen. Doch sie war seine beste Journalistin. Wen sonst sollte er auf eine derart brisante Recherche ansetzen? Außerdem war sie in dieser Sache von Anfang an involviert.


    Lena Jansen saß wie auf Kohlen. Andauernd schaute sie auf die Uhr um festzustellen, dass nur ein bis zwei Minuten vergangen waren. Was sie so nervös machte, war, dass sie Talert erwartete, der versuchte, etwas über das Verschwinden von Patrick LeClerc herauszufinden.


    Als er endlich erschien, sprang Jansen auf und fragte ihn mit bebender Stimme, ob er etwas in Erfahrung bringen konnte. Wortlos und fast resignierend schüttelte er den Kopf.


    »Tut mir leid, Lena, ich hätte dir gern bessere Nachrichten gebracht. Trotzdem gibt es Neuigkeiten. Ich war bei meinen früheren Kollegen vom BKA.«


    Talert setzte sich und begann zu berichten. Sie haben versucht, etwas über Dutronc herauszufinden. Eine Person mit diesem Namen existiert scheinbar gar nicht. In keinem Melderegister taucht sie auf, weder in Frankreich noch in der Schweiz oder in Deutschland. Auch an Universitäten der Fakultät Strahlenphysik ist nirgends ihr Name aktenkundig. Sie ist schlichtweg ein Phantom.


    Fechner legte seine Brille auf den Schreibtisch und lehnte sich zurück. Er glaubte kaum, was er hörte, fand sich jedoch bestätigt, gewissermaßen in ein Wespennest gestochen zu haben. Lena fühlte sich bestätigt. Sie hatte Dutronc nie über den Weg getraut.


    »Dann hat sie sich bei CERN auch nur eingeschlichen, um an LeClerc heranzukommen«, schlussfolgerte sie.


    »Wenn man so will, ist LeClerc sein eigenes Opfer geworden«, sagte Talert und sah in ungläubige Gesichter. Er erinnerte an die Genesis-Konferenz, zu der LeClerc als beratender Strahlenphysiker hinzugezogen worden war.


    »Du willst doch nicht behaupten, dass LeClerc in dieser Genesis-Sache mit drinsteckt?«, entrüstete sich Lena, die ihm gegenüber nicht mehr ganz objektiv sein konnte.


    »Natürlich nicht. Er wusste zwar von diesem Projekt, sicherlich aber nicht, dass die Regierung dahintersteckt und erst recht nicht, welche Tragweite es bekommen sollte. Nein, LeClerc hat damit nichts zu tun. Davon bin ich überzeugt.«


    »Glaubst du, dass er ermordet wurde?«, traute sich Lena Jansen zu fragen, gleichwohl sie nur eine einzige Antwort zu hören hoffte.


    Talert legte seine Hand auf ihre Schulter. »Ich sag’ es nur ungern, aber wir müssen davon ausgehen.« Die Antwort fiel ihm nicht leicht.


    Lena zweifelte, da sie es nicht wahrhaben wollte. Es konnte nicht sein, was nicht sein darf.


    »Ich glaube das erst, wenn ich seine Leiche gesehen habe«, sagte sie weinerlich, »aber es gibt keine Leiche, sehe ich das richtig?«


    »Woher willst du das wissen? Wir stützen uns nur auf die Aussage des BND. Wir selbst waren nicht im Gebäude und haben somit keinerlei Anhaltspunkte.«


    »Aber die haben doch nur davon gesprochen, Blut gefunden zu haben. Von LeClerc keine Spur. Das kann doch alles bedeuteten, oder?« Lena Jansen war den Tränen nahe. »Unternimmt das BKA wenigstens etwas?«, fragte sie, um sich selbst von LeClerc abzulenken.


    Talert schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Die Beweislage ist zu dünn, eigentlich gar nicht existent. Und wie du weißt, gibt es derzeit keine Regierung, die sich einschalten könnte.«


    »Dann sollen wir also zusehen, wie irgendwo da draußen in weniger als zehn Stunden ein Terroranschlag verübt wird, dessen Ausmaß wir nicht einmal erahnen können?«, ereiferte sich Jansen, die ihre Gefühlslage von einer Minute auf die andere umschalten konnte.


    »Was sollen wir denn machen?«, fragte Fechner. »Wir sind nur die Presse, vergiss das nicht, meine Liebe.«


    »Was soll das heißen: nur die Presse. Dann müssen wir eben Zander dazu bringen, die Wahrheit zu sagen. Er muss mehr wissen, als er zugegeben hat. Wir fliegen noch einmal nach London – sofort.«


    »Wir dürfen nicht die Nerven verlieren«, warnte Fechner. Ihm war bewusst, wagte es aber nicht auszusprechen, auf welch dünnem Eis sich der Sender bewegte. Zwei Anschläge auf das Funkhaus am selben Tag war mehr als genug. Niemand sollte gefährdet werden, doch genau das war der Punkt. Mit Patrick LeClerc, nicht zu vergessen die sieben getöteten Probanden, dokumentierten die Terroristen ihre Entschlossenheit, jeden auszulöschen, der sich ihnen in den Weg stellte.


    Kurz entschlossen bat Fechner Axel Talert um Hilfe. Als ehemaliger Ermittler des BKA brachte er alle Voraussetzungen mit, um das Fernsehteam in Fragen der eigenen Sicherheit zu unterstützen. Bereitwillig sagte er zu, sicherlich auch deshalb, um seiner Jugendfreundin Lena nahe zu sein. Fechners Gesichtszüge entspannten sich.


    Talert lenkte das Gespräch auf eine sachliche Ebene.


    »Ich habe schon etwas von Mikrowellenwaffen gehört«, sagte er. »Im zweiten Golfkrieg haben die Amerikaner solche Systeme eingesetzt.«


    »Das wissen wir«, antwortete Lena Jansen. »Was ich immer noch nicht verstehe: Wie funktioniert das? Ich meine, wenn unser Intendant auf dem Korridor brüllt: Alle herauskommen, es gibt Geschenke, dann fallen wir darauf herein. Schön, dann haben wir uns durch eine verbale Aufforderung beeinflussen lassen. Aber jetzt soll das nur mit Strahlen gehen? Eine ganze Armee hat sich damals mir nichts, dir nichts ergeben und ist direkt den Amerikanern in die Arme gelaufen. Das ist doch Wahnsinn.«


    »Der gleiche Wahnsinn, wie die Bestrahlung der amerikanischen Botschaft in Moskau«, ergänzte Talert. »Das war damals im Stasi-Gefängnis Gesprächsthema Nummer eins. Im Kalten Krieg wurde der Erzfeind mit kalten Waffen geschlagen. Ihr könnte euch vorstellen, wie der sozialistische Staat dies ausgeschlachtet hatte.«


    »Was war damals mit den Betroffenen passiert?«, fragte Fechner.


    Talert musste grinsen. »Denen wurde suggeriert, dass Schlafen das einzig Sinnvolle im Leben ist. Daraufhin litten die Botschaftsangehörigen unter Dauermüdigkeit. Aber das allein war es leider nicht. Es gab einen schrecklichen Nebeneffekt. Fast alle erkrankten später an Krebs.«


    »Das hört sich wie aus einem Zukunftsroman an«, versuchte Fechner sein Weltbild einigermaßen zurechtzurücken. Er mochte sich nicht vorstellen, wozu die Menschheit fähig war. Kürzlich las er in einem Wissenschaftsmagazin, dass die Menschen sukzessive dabei waren, sich selbst zu vernichten. Es wurde so viel über die Zerstörung des Lebensraums diskutiert, aber bevor die Natur den Kampf gegen die Menschheit verliert, verliert die Menschheit den Kampf gegen sich selbst.


    »Herr Fechner!?«, sprach Lena Jansen ihren Chef an, der ins Leere starrte, fast apathisch wirkte.


    »Oh, entschuldigen Sie, ich war wohl etwas abwesend.«


    »Wie sollen wir vorgehen?«, fragte sie ihn.


    Warum muss ich ausgerechnet heute Chef vom Dienst sein, dachte Fechner, setzte seine Brille ab und rieb sich die Augen.


    Fechner fasste alle Fakten zusammen, die bisher bekannt waren. Angefangen vom Rücktritt des Bundeskanzlers, den verschwundenen Leichen, der Sendeanlage in Falkensee bis hin zum Verschwinden von Patrick LeClerc, der aller Wahrscheinlichkeit nach von den Terroristen beseitigt worden war.


    »Wir müssen Beweise sammeln, dass dies alles zusammenhängt«, sagte Fechner, der inzwischen müde wirkte.


    »Wir haben die Aussage des ehemaligen Bundeskanzlers«, bemerkte Jansen, »reicht das nicht?«


    »Bekommen wir ihn noch einmal vor die Kamera? Das wäre das Beste.«


    »Ich hab’ doch gerade vorgeschlagen, noch einmal nach London zu fliegen und auf ihn einzureden«, sagte Jansen, wobei sie vom Erfolg wenig überzeugt war. Fechner behielt sich diese Option offen.


    »Wir reden und reden und währenddessen läuft der verdammte Countdown weiter«, mischte sich Talert ein. »Was ist mit dem Anschlag? Viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Wir müssen unbedingt herausfinden, welches Objekt das Ziel ist und rechtzeitig dort sein.«


    »Ich würde lieber erst nach Patrick LeClerc suchen«, versuchte Lena Jansen ihre persönlichen Prioritäten einzubringen.


    »Vielleicht lässt sich beides gemeinsam klären«, sagte Fechner. Fahrt sofort nach Falkensee und sucht dort jeden Winkel ab. Nachdem das Tor von den BND-Leuten aufgebrochen wurde, dürfte es kein Problem mehr sein, auf das Gelände zu gelangen. Aber seid um Gottes Willen vorsichtig!«


    An nichts anderes dachte Lena Jansen. Sie war keinesfalls versessen darauf, LeClercs Schicksal zu teilen, sollte er tatsächlich ermordet worden sein.


    Mit einem Kleinbus, vollgestopft mit Technik, fuhren sie, Talert und der Kameramann erneut nach Falkensee. Als sie auf den Waldweg einbogen, spürte Jansen ein ungutes Gefühl. Sie wusste nicht, ob es eine Vorahnung dessen war, was sie erwarten würde, oder ob es einfach nur der Gedanke an LeClerc war, der hier womöglich sein Leben verlor. Den anderen schien es ähnlich zu gehen, denn die ganze Strecke von der Straße bis zur Holzhütte herrschte absolutes Schweigen. Fast hätte man die Herzschläge hören können, ganz besonders die von Lena Jansen.


    Als die Hütte in Sicht kam, erschrak Jansen. Davor parkte ein Wohnmobil, das sie hier noch nie gesehen hatte. Auf ihre Anweisung hin bremste der Kameramann und lenkte den Wagen an die Seite, wo er im Schutz von Bäumen parkte. Eine ganze Weile beobachteten sie das Wohnmobil. Nichts tat sich. Allem Anschein nach hielten sich diejenigen, die mit diesem Fahrzeug gekommen waren, in der Hütte auf oder befanden sich auf dem Gelände auf der anderen Seite des Zaunes. Auf das Naheliegendste um diese Zeit kam niemand, dass der oder die Besitzer im Wohnmobil schliefen.


    »Vielleicht sind es harmlose Wanderer«, überlegte Talert.


    »Kurz nach Mitternacht?«


    Weit und breit war niemand zu sehen. In der Hütte brannte kein Licht und auch aus dem Haus auf der anderen Zaunseite war kein Lichtschein zu erkennen. Lena Jansen dachte an den Bunker. Sie entschied, den Wagen am Rand des Waldweges stehen zu lassen und zu Fuß weiterzugehen. Vorsichtig näherten sie sich dem Wohnmobil, dessen Scheiben zugezogen waren.


    »Was sollen wir machen?«, flüsterte Jansen.


    Talert war entschlossen, in die Offensive zu gehen und klopfte kräftig an die Tür des Wohnmobils. Nach einem kurzen Moment beobachtete er, wie sich der Vorhang am Seitenfenster leicht bewegte. Offensichtlich hatte jemand nur einen Fingerbreit die Gardine zur Seite geschoben, um nachzusehen, wer da war.


    Talert klopfte noch einmal. Die Gardine bewegte sich wieder ein wenig. Es bestand kein Zweifel daran, dass jemand in dem Wohnmobil war. Noch einmal hämmerte Talert mit seiner Faust gegen die Tür, sodass es drinnen unüberhörbar sein musste.


    »Machen Sie auf! Wir wissen, dass jemand da ist!«, rief Talert. Die Person, die sich im Wohnmobil schlafen gelegt hatte, erkannte Talerts Stimme. Vorsichtig wurde die Tür erst einen Spalt, dann ganz geöffnet.


    »Was machst du hier?«, fragte Lena Jansen überrascht, als sie Thekla Pfaff in der Tür stehen sah. Sie hatte ihren schlanken Körper in ein Badetuch gewickelt und sah verschlafen aus.


    »Was soll ich hier schon machen?«, fragte sie schlaftrunken. »Ich habe mir das Wohnmobil von meinem Vater geborgt, um hier ein paar Tage Messungen durchführen zu können. Ihr wisst doch, ich schreibe meine Abschlussarbeit über Strahlenbelastung.«


    »Was hier passiert ist, scheint Ihnen ja wenig Angst zu machen«, stellte Talert fest.


    »Sie meinen, was mit Patrick geschehen ist? Das berührt mich natürlich sehr, zumal ich ihn gebeten hatte, sich mit mir zu treffen. Hätte ich das nicht getan, wäre er vielleicht noch am Leben.«


    »Mach dir keine Schuldgefühle«, versuchte Jansen sie zu beruhigen, »er war schon vorher hineingezogen worden. Das hast du nicht zu verantworten.«


    »Wir wollen nach ihm suchen«, sagte Talert. »Kommen Sie mit?«


    »Na klar komme ich mit. Ich ziehe mir nur schnell etwas an. Und sagt bitte alle einfach Du. Ich komme mir sonst so alt vor.«


    Als sie sich dem Zaun näherten, machte Talert eine erschreckende Entdeckung. Nachdem der BND das Tor aufgebrochen hatte, muss jemand hier gewesen sein, der zur Genesis gehörte. Am aufgebrochenen Tor war eine große Tafel befestigt worden, die offensichtlich aus einer Zeit stammte, als Falkensee noch militärischer Stützpunkt gewesen war. Darauf stand: Achtung Sperrgebiet – Lebensgefahr – Betreten verboten!


    »Ersetzt das ein Schloss?«, fragte Talert und schob das Tor zur Seite, ganz langsam, um vorsichtshalber keine Geräusche zu verursachen. Zum ersten Mal betraten sie bei Dunkelheit das Gelände. Es war gruselig. Jedes noch so kleine Geraschel ließ ihren Puls höher schlagen und das Brummen schien lauter als sonst. Doch das war eine Sinnestäuschung.


    »Weißt du noch den Code, mit dem wir die Tür öffnen können?«, fragte Lena Jansen.


    »Ich bin Privatdetektiv«, antwortete Talert leise lächelnd und hielt Lena seinen Arm hin. Er hatte sich die Ziffernfolge auf den Unterarm geschrieben. Als sie die Eingangstür erreichten, stellten sie fest, dass der Code überflüssig geworden war. Jemand hatte die Tür eingetreten, was nicht weiter schwer war, denn sie bestand lediglich aus Sperrholz. Es lag auf der Hand, dass dies die BND-Agenten waren.


    Im Innern brannte ein schummriges Licht. Talert war sich absolut sicher, es durch die Fenster nicht gesehen zu haben. War es nur zu schwach gewesen, um aus der Entfernung wahrgenommen zu werden? Oder hatte es jemand gerade erst eingeschaltet? Die Intensität des Lichts ließ vermuten, dass es sich lediglich um eine Notbeleuchtung handelte. Vielleicht gab es im Eingangsbereich auch einen versteckten Bewegungsmelder, der das Licht steuerte? Bei diesem Gedanken lief es Talert eiskalt den Rücken herunter. An die Überwachungskamera vor dem Eingang hatte er überhaupt nicht mehr gedacht. Er hielt es für besser, es für sich zu behalten, war aufgrund dessen jedoch doppelt aufmerksam.


    Bislang waren sie nur in den vorderen Räumen gewesen, wo die Computer installiert waren. Auch diesmal zog der Kontrollraum ihre erste Aufmerksamkeit auf sich. Alle Schränke waren aufgebrochen, die Computer außer Betrieb gesetzt und eine Fensterscheibe war eingeschlagen. Die Männer vom BND hatten ganze Arbeit geleistet und waren dabei nicht zimperlich gewesen.


    »Diese Rechner fährt niemand mehr hoch«, sagte Talert, als er sich einen der zerstörten Computer betrachtete. Aber weshalb funktionierte die Anlage immer noch, obgleich die Computer zerstört waren?


    »Hier ist tatsächlich Blut, und zwar nicht wenig«, sagte Lena Jansen, die neben einem umgestürzten Stuhl hockte und einen Blutfleck abtastete. »Das Blut ist noch frisch«, stellte sie fest.


    Hinter ihr lief immer noch der Fernseher, auf dem jetzt irgendein Spielfilm zu sehen war. Talert schaltete das Gerät aus.


    »Meinst du, hier ist LeClerc getötet worden?«, fragte Thekla Pfaff, die sich bei dieser Überlegung sichtlich unwohl fühlte.


    Niemand wagte eine Spekulation.


    »Na ja«, sagte Lena Jansen, »wenn die Computer kaputt sind, ist wenigstens der Spuk um den Terroranschlag vorbei.«


    »Da täuschst du dich«, antwortete Thekla Pfaff, »hast du das Brummen nicht gehört?«


    Axel Talert sah Lena Jansen an, als sie aus der Hocke aufstand und versuchte, nicht mehr auf die Blutlache zu starren. Er würde ihr gern recht geben, doch dies entspräche nicht der Wahrheit. Die Rechner in diesem Raum waren mehr oder weniger bedeutungslos. Die Programme, mit denen der Antennenwald gesteuert wurde, und der Countdown, befanden sich auf einem Server, der nicht in diesem Raum zu finden war. Es stand die Frage im Raum, ob die Männer vom BND diesen Server gefunden und ebenfalls zerstört hatten, oder ob er noch in Betrieb und somit nichts gewonnen war. Das Brummen machte letzteres wahrscheinlich.


    Vorsichtig betraten sie einen Quergang, vorbei an einer Teeküche und mehreren kleinen Räumen, die allesamt ungenutzt schienen. In einem dieser Bereiche stand ein alter Schreibtisch, an dem sicherlich schon sehr lange niemand mehr gearbeitet hatte. Talert schaute ihn sich genau an, wusste jedoch nicht, was er hier überhaupt suchen sollte. Dennoch war er der festen Überzeugung, irgendeinen Hinweis auf Patrick LeClerc und auf das Ziel des geplanten Terroranschlags zu finden. So musste es einfach sein.


    Während Thekla Pfaff die Eingangstür im Auge behielt, drehten Lena Jansen und Axel Talert verbissen jeden Papierfetzen um und blätterten in herumliegenden Unterlagen. Der Kameramann beobachtete sie durch den Sucher seiner Kamera. Sie achteten akribisch darauf, alles wieder genauso zu hinterlassen, wie sie es vorfanden. Talert schüttelte den Kopf, als Lena Jansen ihn fragend ansah. Es war nichts dabei, womit sie etwas anfangen konnten.


    Sie verließen diesen Raum und schlichen den Gang weiter, der nach wenigen Schritten rechtwinklig abbog. Die Dunkelheit und der modrige Geruch wirkte mehr und mehr gespenstisch. Wohl jeder hatte einen beschleunigten Herzschlag.


    Langsam tasteten sie sich vor, bis der letzte Teil dieses Korridors erreicht war, an dessen Stirnseite eine Tür offen stand. Durch ein Fenster fiel gedämpftes Mondlicht in diesen Raum, was ihn noch unheimlicher machte.


    Als sie näher kamen und besser in diesen Raum hineinsehen konnten, entdeckten sie im Türbereich etwas, was ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Lena Jansen wollte hysterisch aufschreien, doch Talert drückte ihr seine Hand auf ihren Mund. Sie mussten immer noch damit rechnen, dass sich irgendwo jemand versteckt hielt. In einem solchen Fall wollte Talert unbedingt verhindern, dass sie sich durch eine unbedachte Handlung verrieten. Trotzdem, er konnte Lenas Reaktion durchaus nachvollziehen. Auch ihm stockte der Atem.


    »Bitte nicht schreien«, forderte Talert Lena Jansen auf. Er warf Thekla Pfaff einen Blick zu, der erkennen ließ, dass dies auch für sie galt. Als er Lena losließ, hielt sie sich selbst den Mund zu.


    Trotz des diffusen Lichts war durch die offen stehende Tür deutlich zu erkennen, dass dort ein lebloser Körper auf dem Boden lag, von dem nur die Beine zu sehen waren. Sie trauten sich kaum, näher zu kommen, geschweige denn den Raum zu betreten, um den ganzen Körper zu sehen und festzustellen, wer es war.


    Für Lena Jansen gab es keinen Zweifel: Es konnte sich nur um Patrick LeClerc handeln.
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    Langsam tasteten sich Talert und Jansen vor, hinter ihnen die Studentin, die sich insgeheim wünschte, niemals hierher gekommen zu sein. Der Kameramann fing nach wie vor alles ein, was ihm vor die Linse kam und das war eine ganze Menge. Es erweckte fast schon den Anschein, als sah er in seiner Kamera eine Art Schutzschild.


    Wenige Schritte vor der offen stehenden Tür am Ende des Korridors zuckten alle erneut zusammen, als völlig unerwartet eine Stimme zu hören war. Bis zu diesem Augenblick waren sie fest davon ausgegangen, allein in dieser Baracke zu sein, die die Schaltzentrale der HAARP-Anlage darstellte.


    Talert näherte sich, drückte sich an die Türzarge und riskierte einen vorsichtigen Blick in den nur spärlich ausgeleuchteten Raum, in dem sie von weitem die Beine eines Menschen auf dem Fußboden liegen sahen. Talert war darauf vorbereitet, den toten Körper in voller Größe zu sehen und bestätigt zu finden, was sie vermuteten. Es konnte nur Patrick LeClercs Leiche sein, nachdem er von Ruschkow als Geisel genommen wurde und Lena Jansen eine frische Blutlache in einem der vorderen Räume gefunden hatte. Aber was Talert in diesem Raum noch sah, war etwas ganz anderes und völlig unerwartetes.


    Zum ersten Mal bekam er den Toten zu Gesicht und hätte am liebsten Lena Jansen, die ihn noch nicht sehen konnte, seinen Namen zugerufen. Aber er traute sich fast nicht zu atmen, geschweige denn, etwas zu sagen. Lena hielt es nicht mehr aus, stellte sich auf Zehenspitzen, um Talert über die Schulter sehen zu können. Jetzt konnte sie den Körper ebenfalls sehen, der dort lag. Sie hätte schreien mögen, vielleicht versuchte sie es sogar, aber ihre Stimme versagte. Sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


    Eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen, war es sicherlich auch, konnte es nur nicht zeigen. Sie hatte so fest damit gerechnet, LeClercs Leiche dort liegen zu sehen, dass sich ihre Freude in Schock wandelte. Dort lag nicht wie erwartet LeClerc, sondern es war Fromm, dem offensichtlich eine Kugel in die Brust getroffen hatte. Ein unübersehbarer Blutfleck in der Herzgegend machte deutlich, was hier geschehen war. Fromm wurde erschossen, aber aus welchen Gründen? Niemand hatte eine Erklärung, was ihnen jedoch auch völlig egal war. Die Hauptsache war, das es nicht LeClerc war. Stellte sich die Frage, wo er war und solange sie ihn nicht lebend fanden, konnte es immer noch sein, dass er ermordet worden war.


    Doch was Lena Jansen die Blässe ins Gesicht trieb, war weniger der Tote. Auch Talert starrte ganz woanders hin. Beide verhielten sich ganz ruhig, denn der Mann, der dort an einem schlichten Schreibtisch saß, hatte sie nicht bemerkt und dies sollte auch so bleiben.


    Auf einem Monitor studierte er Flugrouten und telefonierte dabei. Was hatte er hier zu suchen? Lena Jansen verfügte über ein ausgezeichnetes Personengedächtnis. Sie hatte diesen weißhaarigen Mann schon einmal gesehen, daran gab es keinen Zweifel. Sie brauchte einen kleinen Moment, doch dann erinnerte sie sich, woher sie ihn kannte. Er war der ehemalige Luftwaffenoffizier, der auf dem Video der Genesis-Konferenz zu sehen war.


    Jetzt wurde Lena Jansen einiges klar. Bei der Konferenz ging es gar nicht um Umweltschutz. Dies war eine geniale Täuschung und ein perfektes Lockmittel, um Patrick LeClerc zu ködern. Lennart Masur, der Initiator dieser Konferenz, hatte als ehemaliger Greenpeace-Aktivist zu diesem Zeitpunkt längst die Seiten gewechselt und der pensionierte Luftwaffenoffizier ebenfalls.


    In einer als Umweltkonferenz getarnten Tagung verfolgten sie nur ein Ziel: Sie wollten von LeClerc eine wissenschaftlich fundierte Aussage darüber, ob Chemtrails für die Verstärkung und Reflexion von Mikrowellen geeignet waren. Es war der Beginn des Projektes Genesis und LeClerc wurde unfreiwillig einer der Männer, die mithalfen, sozusagen den Grundstein zu legen.


    Es kam, wie es kommen musste. Der Mann, dessen Namen niemand kannte, bemerkte die Eindringlinge, ließ sein Telefon vor Schreck fallen und griff blitzartig nach einer Waffe, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Als er herumschnellte und seine schallgedämpfte Pistole auf Talert und Jansen richtete, wurde ihnen sofort bewusst, dass sie in großen Schwierigkeiten steckten. Wie groß diese Schwierigkeiten waren, war jedoch kaum einschätzbar.


    Es lag auf der Hand, dass der Mann Fromm ermordet haben musste, er war also zu einer solchen Tat fähig. Aber weshalb hatte er jetzt nicht schon längst geschossen? Hielten sich vielleicht in einem der Räume weitere Personen auf und wollte er es vermeiden, sie durch einen Schuss aufmerksam zu machen? Möglicherweise war er genau wie LeClerc nur hineingezogen worden und spionierte jetzt die Genesis aus?


    Talert versetzte sich selbst in Erstaunen, welche Fragen ihm in dieser Situation durch den Kopf gingen, während er in die unheilvolle Mündung einer Pistole sah. Vielleicht auch eine Art von Stressbewältigung, denn Stress war es allemal, den möglichen Tod vor Augen zu haben.


    »Ich wusste, Sie würden keine Ruhe geben und hier aufkreuzen«, sagte der Mann und fügte grinsend hinzu: »Pech für Sie.«


    »Was haben Sie mit LeClerc gemacht?«, fragte Lena Jansen, die sich von der auf sie gerichteten Schusswaffe nicht einschüchtern ließ. Wahrscheinlich überschüttete ihr Körper sie gerade derart mit Adrenalin, dass jedes Angstgefühl vollends unterdrückt wurde. Blieb nur zu hoffen, dass dieser Zustand der Selbstsicherheit möglichst lange anhalten würde.


    »Vergessen Sie diesen Typen. Er hat zu viel herumgeschnüffelt, genau wie Sie.«


    Magnetisch zog der Tote Lenas Aufmerksamkeit auf sich. Sie konnte sich nicht dagegen wehren hinzuschauen. Ihr war es völlig unverständlich, wie der Mann so ruhig hier arbeiten konnte, während neben ihm ein Toter lag. Gerade erst hatte Lena Jansen Hoffnung geschöpft, als sie sah, dass es sich bei dem Toten nicht um LeClerc handelte. Doch nun zerplatzte diese Hoffnung. Oder sprach der Mensch gar nicht von LeClerc, sondern meinte Fromm?


    Einer auffordernden Handbewegung folgend betraten Talert und Jansen vorsichtig den Raum, gefolgt von Thekla Pfaff und dem Kameramann, der es vorzog, seine Kamera auf dem Korridor zurückzulassen.


    Thekla Pfaff wurde es speiübel, als sie zum ersten Mal in ihrem jungen Leben eine Leiche sah. Sie musste sich gewaltig zusammenreißen und konnte sich nicht dagegen wehren, den am Boden liegenden Fromm ständig anzustarren. Als Lena Jansen dies bemerkte, nahm sie die Studentin in den Arm und drehte sie behutsam weg. Das Bild hatte sich jedoch bereits so tief in ihr Bewusstsein eingebrannt, dass es ihre Gefühlslage nicht sonderlich verbesserte.


    »Lassen Sie Frau Pfaff gehen«, forderte Lena Jansen, doch es war zu naiv gedacht. Der Mann wollte vermeiden, dass sie Hilfe holen könnte.


    Vorsichtig manövrierte sich Axel Talert in einer Position, von wo aus er den Monitor recht gut einsehen konnte. Er erkannte Flugnummern und Uhrzeiten und weitere Zahlencodes, die wahrscheinlich für Flugrouten standen. Zweifellos war der Luftwaffenoffizier, der sich mittlerweile als Olaf Harder zu erkennen gegeben hatte, damit beschäftigt, für die Ausbringung von Chemtrails zu sorgen, die die Effektivität des Strahlenanschlags erhöhen sollten.


    Talert sah sorgenvoll zu Lena Jansen hinüber. Es gefiel ihm gar nicht, dass der Mann bereitwillig seinen Namen nannte und es ihm scheinbar gleichgültig war, dass er auf seinen Monitor sehen konnte. War dies ein deutliches Indiz dafür, dass dieser Mensch nicht die Absicht hatte, Talert und die anderen gehen zu lassen? Davon musste wohl ausgegangen werden. Für Talert war es nicht gerade eine angenehme Vorstellung, er könne demnächst auch auf diesem Fußboden liegen.


    Angestrengt versuchte er eine Art Notfallplan zu entwickeln. Auch wenn sie mit einer Waffe bedroht wurden, so waren sie dennoch in einem gewissen, gleichwohl wenig verheißungsvollen Vorteil. Harder konnte niemals alle vier gleichzeitig erschießen und musste somit davon ausgehen, nach dem ersten Schuss von den anderen überwältigt zu werden. Rechnete er wirklich damit? Und welchen Faktor bildete dabei die Angst und der Schreck? Wären sie überhaupt fähig, etwas zu unternehmen, nachdem ein Schuss durch den Raum peitschen und einer von ihnen zusammensacken würde? Es blieb dabei, die Situation konnte nicht gerade als komfortabel betrachtet werden.


    Axel Talert wusste nicht, was ihn nervöser machte: Dieser Harder, der unentwegt mit seiner Waffe vor seiner Nase herumfuchtelte, oder die Leiche, die ihn immer wieder verleitete hinzusehen. Wäre es erträglicher gewesen, wenn Fromm nicht mit geöffneten Augen dort läge? Talert hatte stets das Gefühl, er würde ihn anstarren.


    Talert versuchte anhand der Lage des Toten herauszufinden, aus welchem Winkel heraus er erschossen wurde. Möglicherweise konnte er davon ableiten, ob Harder der Mörder war, oder eine andere Person, die nicht im Raum war und durch die Tür hindurch geschossen hatte. Dabei fiel ihm auf, dass zwischen den Fingern der geschlossenen rechten Hand die Winzigkeit eines Stück Papiers zu erkennen war. Berufsbedingt entwickelte Talert eine ausgeprägte Neugierde, was auf dem Zettel stehen könnte. Er musste eine gute Gelegenheit abwarten, um unbemerkt in den Besitz dieses Papierschnitzels zu gelangen.


    Er behielt Harder im Auge und sah sich auch auf seinem Schreibtisch um, der aus alten NVA-Beständen stammen musste. Darauf lagen diverse Computerausdrucke verstreut, auf denen ähnliche Zahlenkombinationen standen wie auf dem Monitor. Unter dieser Unordnung blieb Talert ein spezieller Gegenstand nicht verborgen, der ihm schon länger auffiel. Er musste irgendwie dichter an den Schreibtisch kommen, ohne Verdacht zu erregen.


    »Hören Sie«, sprach er Harder an, »machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber lassen Sie die Frauen gehen«, wagte er einen neuen Versuch, Lena und Thekla aus der Schusslinie zu bekommen.


    Olaf Harder sah ihn an. Er war nicht wie Ruschkow oder Fromm, er war anders und das sah man ihm an. Er stand zwar auf der falschen Seite, hatte sich aber einen Rest Menschlichkeit bewahrt. Talert glaubte es kaum, aber es schien so, als hätte er es geschafft. Für Sekunden konzentrierte sich Harder auf Lena Jansen und Thekla Pfaff, trat sogar einen Schritt in ihre Richtung. Mehr wollte er gar nicht erreichen.


    Die Zeit reichte Talert aus, um sich seitwärts zu bewegen, sodass er nun in eine gute Position kam. Er wartete ab und warf Lena einen Blick zu, wie sie es in ihrer Jugend oft getan hatten, wenn sie einen Streich ausheckten. Es gelang immer noch und Lena Jansen verstand sofort, was Talert wollte. Sie tat so, als würde sie heftige Krämpfe bekommen und ließ sich auf die Knie fallen. Erwartungsgemäß kam Harder noch näher und beugte sich zu ihr hinunter. Das war die Sekunde, auf die Talert wartete. Harder war abgelenkt und so konnte Talert unbemerkt rasch zu einer schweren Glaskugel greifen, die als Briefbeschwerer benutzt wurde, und versetzte Harder damit einen kräftigen Schlag in den Nacken.


    Harder war benommen und strauchelte. Obwohl er sich überraschend schnell von dem Schlag erholte, war es zu spät. Der Kameramann reagierte sofort und schlug ihm die Waffe aus der Hand, die daraufhin Talert direkt vor die Füße rutschte. Geistesgegenwärtig ergriff er sie und richtete sie ohne zu zögern auf Harder, der leise fluchend mitten im Raum hockte und sich den Nacken hielt. Der Schlag mit dem Briefbeschwerer musste äußerst schmerzhaft gewesen sein, aber sollte es Talert deshalb leid tun?


    »Das Spiel ist aus«, sagte Talert, der sich an alte BKA-Zeiten erinnert sah. Insgeheim wünschte er sich lange, dorthin zurückkehren zu können. Ein glücklicher Ausgang der Genesis-Affäre könnte ihm sogar die Rückkehr ermöglichen, es zumindest erleichtern.


    »Was machen wir mit ihm?«, fragte Lena Jansen.


    »Erst einmal wird er uns sagen, was mit LeClerc geschehen ist«, forderte Talert und sparte nicht mit Drohgebärden mit der Waffe. Durch seinen geübten Blick hatte er längst bemerkt, dass die Waffe tatsächlich entsichert war und Harder somit durchaus gewillt war, sie zu benutzen.


    »Ich kenne keinen LeClerc«, antwortete Harder schwerfällig und es schien so, als würde er sogar die Wahrheit sagen.


    »Ist dir eigentlich klar, dass jetzt deine Fingerabdrücke auf der Pistole sind?«, machte Lena Talert aufmerksam. In der Tat hatte er nicht daran gedacht. Selbst wenn, die Situation war entscheidender.


    »Wer weiß, wie viele Morde mit dieser Waffe verübt wurden«, ergänzte Jansen mit besorgtem Gesichtsausdruck. Talert zog lediglich seine Schulter hoch, ändern konnte er sowieso nichts mehr, nur hoffen, dass sich alle Fingerspuren gründlich abwischen ließen. Außerdem sah er sich in der Verlegenheit, später Beweise antreten zu müssen. Viel wichtiger war, Harder daran zu hindern, selbst einen günstigen Moment zu finden, um den Spieß wieder umdrehen zu können.


    Mit einem kräftigen Ruck riss Talert ein Netzwerkkabel heraus, schubste Harder auf den Schreibtischstuhl und fesselte seine Hände auf den Rücken. Währenddessen nahm der Kameramann die Waffe und passte auf, dass Harder nichts zu seinen Gunsten unternahm. Es dauerte nur Sekunden, bis Harder handlungsunfähig war.


    Die Gefahr war damit keineswegs gebannt. Noch immer wussten sie nicht, ob Harder alleine war oder nicht. Auf dem weitläufigen Gelände oder im Bunker konnten sich Ruschkow und Dutronc oder sonst wer aufhalten. Sie gingen längst davon aus, dass sie nicht alleine waren, aber sie wussten nicht, wo sich jemand befand und wie viele es waren.


    Eile war geboten. Talert beugte sich über den Toten, was Übelkeit hervorrief. Als ehemaliger BKA-Mann war er den Anblick von Toten zwar gewöhnt, aber nie war er ihnen so nahe gewesen wie jetzt, geschweige denn hatte er jemals eine Leiche berührt. Und dies musste er tun, um an den Zettel zu gelangen. Widerwillig fasste er die Finger an und bog sie auseinander. Zum Glück war die Totenstarre noch nicht sehr ausgeprägt, trotzdem kostete es Mühe. Er hoffte inständig, kein Knacken wahrnehmen zu müssen, was ihm hinsichtlich seiner Übelkeit den Rest geben würde.


    Als der Zettel frei in der Handfläche lag, nahm er ihn an sich und steckte ihn schnell in seine Hosentasche. Die Neugier von Lena und Thekla waren größer und sie brannten darauf, zu erfahren, was auf ihm stand.


    »Willst du gar nicht wissen, was auf dem Zettel steht?«, fragte Lena und forderte Talert auf, ihn herzuzeigen.


    »Das hat Zeit«, sagte er gehetzt. Er wollte nur weg aus diesem Raum, weg von Harder, der sich eventuell befreien konnte, weg von Fromm.


    Lena ließ nicht locker.


    »Was ist das für ein Papierschnitzel?«, wiederholte sie, während sie den Korridor zurückrannten.


    Talert ließ sich nicht umstimmen.


    »Später! Wir müssen den Server finden. Der Countdown – schon vergessen?«


    Wie konnte sie den vergessen! Lena schätzte, dass er bei unter zehn Stunden stehen müsste. Genau konnten sie dies nicht mehr feststellen, da der Computer zerstört worden war, auf dem die Anzeige zu sehen war.


    »Wenn der verdammte Server nicht im Kontrollraum steht, dann kann er nur noch im Bunker sein«, stellte Talert fest. »Was meint ihr?« Zustimmendes Nicken war die Antwort. Wahrscheinlich hätte Talert alles sagen können und jedes Mal ein zustimmendes Nicken zur Antwort bekommen.


    »Ihr wollt doch nicht wirklich wieder in diesen Tunnel?«, fragte Thekla entsetzt. Ihr war gar nicht danach zumute, sich erneut in diese enge, modrig riechende Dunkelheit zu begeben.


    Talert sah den Kameramann fragend an, der den Akkustand prüfte und feststellte, dass der Strom ausreichte, um mit dem Kameralicht bis in den Bunker zu gelangen, wo es elektrisches Licht gab.


    Lena und Thekla schickte Talert zum Wohnmobil zurück, worüber sie nicht ganz unglücklich waren.


    »Hört zu, sobald sich irgendjemand nähert, egal wer, haut einfach ab. Wir kommen schon alleine zurecht.«


    Lena schwankte. Einerseits passte es ihr nicht, fortgeschickt zu werden, andererseits hatte sie genug von der ganzen Sache. Als die beiden Frauen ins Freie kamen, registrierten sie nach wie vor dieses dumpfe Brummen, das immer intensiver wurde. Lena Jansen spürte, dass ihr ganzer Körper in Schwingungen versetzt wurde.


    »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Talert den Kameramann, als sie den engen Einstieg in den Tunnel hinabkletterten.


    »Volker«, antwortete dieser, dem die Kamera allmählich zur Last wurde.


    Als sie den Tunnel erreichten, rannten sie los, fanden sofort den Quergang und liefen diesen so schnell sie konnten zum Bunker hinüber. Es war schon ein Vorteil geworden, dass sie sich mittlerweile ein wenig in dieser unterirdischen Anlage auskannten. Als sie ankamen, brannten die Neonröhren, die ein kaltes unfreundliches Licht verbreiteten. Talert fühlte sich unbehaglich. War jemand im Bunker oder brannte das Licht noch von ihrer Flucht?


    »Ruhig!«, sagte Talert plötzlich, »hörst du das auch?«


    Aus einem entfernten Teil des Schutzraumes war ein gleichmäßiges Geräusch zu hören. Es war nicht das Brummen, das sie schon kannten. Vorsichtig schlichen sie durch verwinkelte Gänge, bis sie an eine Tür kamen, vor der das Geräusch am lautesten war. Die Ursache musste also hinter dieser mächtigen Stahltür liegen, die mit zwei übergroßen Hebeln verriegelt, aber nicht verschlossen war. Talert zog an dem oberen. Der aufeinander reibende Stahl verursachte ein Quietschen, das durch Mark und Bein ging. Volker verzog sein Gesicht. Man hätte meinen können, die Stahltür winselte danach, in Ruhe gelassen zu werden. Als auch der zweite Riegel offen war, zog Talert die schwere Tür auf. Was sie zu Gesicht bekamen, ließ sie im ersten Moment staunen.


    »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen«, stellte Volker fest und vergaß dabei fast, es mit seiner Kamera festzuhalten.


    »Ich auch nicht«, bestätigte Talert, als er weiter in diesen gigantischen Generatorraum ging. Er zählte elf riesige Dieselaggregate, aber es mussten viel mehr sein. Das Licht reichte nicht tief genug in den Raum hinein, der endlos zu sein schien. Alle Motoren arbeiteten und lieferten den gewaltigen Energiebedarf, den der Antennenwald in die Atmosphäre schleudern sollte, zielgerecht gebündelt auf ein Objekt gerichtet, das sie bis jetzt noch nicht kannten.


    »Können wir die Motoren abschalten?«, fragte Volker, der fast schreien musste, damit Talert ihn verstand. Dieser schüttelte nur den Kopf.


    »Wir müssten die Dieselpumpen finden und zerstören. Das dauert zu lange und wir würden Werkzeug benötigen. Lass' uns lieber den Server suchen, der das alles steuert«, rief er und deutete mit einer Handbewegung, dass sie den Generatorraum verlassen sollten. Nachdem Talert die Eingangstür wieder verschlossen hatte, war die neu gewonnene Ruhe Balsam.


    Jeden Winkel suchten sie ab, sahen in jeden Raum hinein und stellten sich vor, wie es zu NVA-Zeiten ausgesehen haben mochte. Er wünschte sich, Schneider bei sich zu haben, der sich hier unten auskannte.


    »Hier ist ein Kabelkanal«, sagte Talert plötzlich und zeigte an die Decke.


    »Sieht relativ neu aus«, kommentierte Volker. »Meinst du, darin verlaufen die Netzwerkkabel zum Server?«


    »Kann schon sein«, antwortete Talert.


    »Lass' uns einfach die Kabel durchschneiden und dann abhauen«, schlug Volker vor.


    Talert sah ihn ungläubig an. »Wie willst du da oben rankommen und womit die Kabel durchscheiden? Nein, wir müssen dem Kanal folgen. Wenn wir Glück haben, führt er uns direkt in den Serverraum.«


    Der Kabelschacht verlief quer durch den Bunker, bis er an einer Wand endete. Es sah ganz danach aus, dass er dort durch die Wand hindurch in den Raum dahinter reichte. Wieder standen sie vor einer massiven Stahltür, überhaupt waren alle Türen gleich, was für einen Strahlenschutzbunker nicht ungewöhnlich war. Der Unterschied bei die ser Tür war, dass sie blockiert war. Die Hebel waren durch Querstreben gesichert, sodass an ein Öffnen nicht zu denken war.


    »Endstation«, sagte Talert und schlug mit der flachen Hand verärgert gegen die Tür. »Die haben wirklich an alles gedacht.«


    In diesem Moment schwand der letzte Funken Hoffnung, durch Abschalten der Anlage den bevorstehenden Terroranschlag verhindern zu können. Frustriert machten sie sich auf den Weg zurück. Wenigstens waren sie im Bunker niemanden mehr begegnet.


    »Was ist? Sollen wir noch einmal nach diesem Harder sehen? Vielleicht hat er den Schlüssel.«


    »Den wird er uns gerade aushändigen. Nein, um den soll sich die Polizei kümmern«, antwortete Talert, der wenig Ambitionen verspürte, noch irgendjemanden von diesen Terroristen zu begegnen, ob sie nun gefesselt waren oder nicht.


    Als sie wieder ans Tageslicht zurückkehrten, setzte bereits die Morgendämmerung ein. Beide waren froh, als sie das Wohnmobil sahen, wo sie von Lena Jansen und Thekla Pfaff neugierig erwartet wurden. Sie berichteten von dem Generatorraum und von dem verschlossenen Serverraum.


    »Dann läuft die Anlage immer noch«, stöhnte Thekla, »und wir können nichts ausrichten.«


    »Sieht so aus«, bestätigte Talert und ließ sich auf einen Sitz fallen. Er war erschöpft, was nicht nur daran lag, dass er die ganze Nacht nicht geschlafen hatte.


    »Was ist mit diesem Zettel?«, fragte Jansen zum dritten Mal.


    Talert griff in seine Hosentasche und zog ihn hervor. Als er ihn auseinanderfaltete, sah er eine handschriftliche Notiz, mit der weder er noch einer der anderen etwas anfangen konnte. Es handelte sich um eine Zahlenreihe und zwei Buchstaben, die er für einen Code hielt. War es womöglich der Zugangscode für den Server?


    »Schon möglich«, sagte Talert, während Lena Jansen zu ihrem Handy griff. Fechner rief an.


    »Ich hab' Neuigkeiten«, sagte er, »wir haben soeben einen anonymen Anruf erhalten.«


    »Oh nein, nicht schon wieder!«, sagte Lena völlig entnervt und schaltete ihr Handy auf Lautsprecher.


    Fechner erzählte, dass der Anrufer behauptet hatte, das Ziel der Genesis zu kennen. Es lag Mitten im Zentrum von Berlin: das Europa-Center.


    Lena glaubte es kaum, genauso wenig Talert.


    »Es kommt noch besser«, sagte Fechner, »Dieser Jan Ruschkow soll sich zur Stunde dort aufhalten.«
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    Ruschkow sagte keinen Ton. Dutronc kannte ihn aber gut genug um zu erkennen, dass er sie am liebsten mit Vorwürfen überschüttet hätte. Für ihn lag die Verantwortung einzig bei ihr. Ohne sie wäre LeClerc niemals aufgetaucht und ohne LeClerc wäre der BND nicht auf der Bildfläche erschienen. Das war seine Überzeugung und was ihn dabei am meisten in Rage brachte, war, dass dadurch die ganze Aktion in Gefahr geriet. Dutronc sah die Sache hingegen gelassen und keinesfalls gefährdet.


    Noch wütender wurde Ruschkow, als Dutronc darauf bestand, noch einige Utensilien einzukaufen, die sie ihrer Meinung nach für die Durchführung benötigte. Ruschkow befürchtete unnötige Spuren und das Risiko, man könne sie später auf irgendwelchen Überwachungsvideos wiedererkennen. Aber es gab keine Zeit mehr, darüber zu diskutieren. Nur noch wenige Stunden bis zum Showdown.


    Wie verabredet trennten sich Ruschkow und Dutronc. Während Ruschkow in Berlin blieb, fuhr Dutronc zum Flughafen. Ihr kam es sehr gelegen, dass die CERN-Maschine immer noch auf dem Rollfeld wartete. Nachdem, was sie alles im Gepäck hatte, wäre sie niemals an Bord eines Linienfluges gekommen.


    Die beiden Piloten fand sie in der Cafeteria des Flughafens, wo sie die ganze Nacht zubrachten und dementsprechend verärgert waren. Allerdings waren sie auch überrascht, denn sie erwarteten eigentlich Patrick LeClerc.


    »Wir fliegen nach Frankfurt«, forderte Dutronc, ohne die Piloten zu begrüßen, was sie noch mehr in Rage brachte.


    »Fliegt Herr LeClerc nicht mit?«, fragte der Flugkapitän mit einem provozierenden Gähnen, womit er auf das nächtliche Stelldichein auf dem Flughafen aufmerksam machen wollte. Dutronc verstand diese Anspielung nicht oder wollte sie nicht verstehen.


    »Vergessen Sie LeClerc, sondern bereiten Sie alles für einen Flug nach Frankfurt vor. Wenn Sie mich dort abgesetzt haben, können Sie nach Genf weiterfliegen. Messieurs LeClerc wird Sie nicht mehr benötigen.«


    Dutronc war äußerst kurz angebunden, was für die Piloten jedoch nichts Ungewöhnliches war. Eine knappe Stunde später hob der Learjet ab und verschwand über den Wolken. Dutronc versuchte sich zu entspannen und sah in Gedanken versunken hinaus. Die aufgehende Sonne verwandelte die Wolkendecke unter ihr in ein imposantes Farbenspiel, als sei sie von einem Künstler gemalt worden.


    Ein Tag wie jeder andere brach an, der nicht wie jeder andere enden sollte. Doch das wussten zu diesem Zeitpunkt nur sehr wenige Menschen. Jan Ruschkow und Sandine Dutronc waren ab jetzt auf sich allein gestellt. Einen Fehler durfte sich niemand von ihnen leisten, auch der vereinbarte Zeitplan musste peinlichst genau eingehalten werden.


    Während sich Dutronc im Landeanflug auf den Frankfurter Flughafen befand, mischte sich Ruschkow unter den Besucherstrom, der über den Haupteingang an der Tauentzienstraße das Europa-Center betrat. Es war exakt 10:30 Uhr. Noch war nicht sehr viel los, aber das sollte sich innerhalb der nächsten Stunde ändern, wenn die ersten Touristenströme das Europa-Center erobern würden.


    Unbemerkt folgte Ruschkow jemand.


    An der Uhr der fließenden Zeiten blieb er kurz stehen, zählte die gefüllten Glaskugeln und verglich die daraus resultierende Uhrzeit mit seiner Armbanduhr. Zufrieden ging er weiter und belächelte die Menschen, die über diese künstlerische Uhr rätselten. Zu gern hätte er ihnen erklärt, wie man die Zeit ablas, doch er wollte unnötige Kontakte vermeiden. Nur nicht auffallen, lautete das Gebot.


    Zügig ging er hinüber zum Lotus-Brunnen und setzte sich dort in einem Café an einen abgelegenen Platz, von wo aus er gut beobachten konnte, jedoch selbst nur schwer zu sehen war. Die großen künstlichen Blätter und Blütenkelche boten ihm eine hervorragende Deckung. Das beruhigende Wasserplätschern verführte ihn fast dazu, die Augen zu schließen und zu träumen. Doch das wollte er sich in dieser Phase auf gar keinen Fall leisten. Höchste Konzentration war gefragt.


    Als zwei Polizisten über den Steg kamen, der den kleinen, künstlichen See überspannte, schnappte sich Ruschkow rasch eine Zeitung vom Nachbartisch und verbarg sich dahinter. Vorsichtig lugte er über den Rand hinweg und beobachtete sie. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass sie lediglich Kaffee zum Mitnehmen kauften und sofort ihre Streife fortsetzten. Er redete sich zur eigenen Beruhigung ein, dass die Polizei unmöglich über den bevorstehenden Terroranschlag Bescheid wissen könne.


    Seine größte Aufmerksamkeit galt den Fahrstühlen, die in den angrenzenden Bürotower und dem Restaurant in der zwanzigsten Etage hinaufführten. Er wollte genau wissen, wie viele Menschen in den nächsten Stunden hinauf und wieder herunterfuhren. Was er nicht bedacht hatte, war, dass über dem Restaurant eine Aussichtsplattform existierte, die zu dieser Jahreszeit stark frequentiert wurde.


    Auf der anderen Seite des kleinen Steges, der über den See zum Café führte, stand Ruschkows Schatten, der so tat, als würde er sich die Auslage eines Schaufensters anschauen. Faktisch behielt er Ruschkow im Auge. Seit Mauerfall hatte er auf diese Gelegenheit gewartet, ihm die Leiden in Hohenschönhausen heimzuzahlen. Nun war es so weit und er war fest entschlossen, sich durch nichts von seiner persönlichen Rache abbringen zu lassen. Lena Jansen wusste nichts von seinen Plänen, was auch gut war. Sie hätte alles darangesetzt, ihn davon abzubringen.


    Ruschkow klappte sein Mini-Notebook auf, stellte eine Funkverbindung zum Server in Falkensee her und kontrollierte den Countdown. Es lief alles nach Plan. Zufrieden packte er das Notebook wieder in seine Tasche, wo sich auch ein großes Laptop befand, das später zum Einsatz kommen sollte.


    Immer wieder kreiste sein Blick, damit ihm nichts entging, was sich in unmittelbarer Nähe zutrug. Zwei Kinder bespritzten sich gerade mit Wasser und ein Bettler versuchte sein Glück bei den ersten Touristen, die ins Center kamen. Niemand ahnte etwas von einem bevorstehenden Terroranschlag.


    »Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«, wurde Ruschkow plötzlich von der Kellnerin angesprochen. Er bestellte rasch eine weitere Tasse Kaffee, um nicht unnötig lange abgelenkt zu werden.


    Kurz darauf läutete sein Handy mit der Anzeige unbekannt. Dutronc konnte es nicht sein, auch niemand sonst aus der Organisation. Ruschkow entschied sich, den Anruf einfach zu ignorieren. In dieser Aktionsphase wollte er sich nicht durch Unbeteiligte stören lassen. Allerdings ließ sich der Anrufer nicht so schnell abwimmeln. Beim dritten Versuch nahm Ruschkow schließlich das Gespräch entgegen.


    »Hallo«, sagte er in einem barschen Tonfall und nahm gleichzeitig einen Schluck Kaffee.


    »Guten Tag«, hörte er den Anrufer sagen, »mein Name ist Talert.« Ruschkow verschluckte sich fast. Wie konnte er den Strahlen entkommen? Hatte die Anlage versagt oder war Talert einfach zu schlau gewesen? Wütend zerknüllte Ruschkow eine Seite der Tageszeitung. Schon damals war Talert ihm überlegen gewesen. Er war der einzige Häftling, dessen Willen Ruschkow nicht brechen konnte, was ihn heute noch maßlos ärgerte. Irgendwann hätte er es geschafft, war er sich sicher, wenn es nicht zum Mauerfall gekommen wäre.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte Ruschkow, ohne zu wissen, dass Talert in Sichtweite war und jede seiner Bewegungen beobachtete.


    »Genugtuung für alles das, was Sie mir angetan haben!«, betonte Talert. Er war derart hasserfüllt, dass ihm alles egal geworden war, sogar, selbst kriminell zu werden. So gesehen hatte Ruschkow es doch geschafft, ihn zu brechen, denn ohne ihn, wäre Talert niemals zu solchen Überlegungen fähig gewesen. Abgrundtiefe Verachtung veränderte einen Menschen, ob er es wollte oder nicht.


    »Wie soll das aussehen?«, fragte Ruschkow, der sich absolut überlegen fühlte und sich sogar etwas über Talerts Anmaßung amüsierte. Niemand konnte ihm irgendetwas anhaben, war er der festen Überzeugung, weder hinsichtlich Genesis, noch in Bezug auf seine Stasi-Vergangenheit.


    »Eine Millionen Euro halte ich als Entschädigung für das, was Sie mir angetan haben, für angemessen«, forderte Talert und konnte geradezu hören, wie Jan Ruschkow schluckte. Er sah, wie er erschrocken die Tasse abstellte und dabei Kaffee verschüttete. Er sah hinunter, ob seine Hose etwas abbekommen hatte.


    »Habe ich Sie etwa erschreckt?«, fragte Talert. Ruschkow schöpfte keinen Verdacht, dass er ihn sehen konnte.


    »Ich habe Sie wohl unterschätzt«, antwortete er, um Zeit zu gewinnen.


    »Da sind Sie nicht der Erste. Eine Millionen Euro und ich meine es ernst. Sie können ja Ihren alten Kader anzapfen«, provozierte ihn Talert. »Bezahlen Sie nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden, werde ich mich an die Öffentlichkeit wenden. Es wird alles gesagt, was Sie sich damals als Stasi-Offizier und heute als Terrorist zuschulden kommen ließen. Ich liefere Sie ans Messer, und wenn ich Sie bis ans Ende der Welt jagen muss. Ihre Zeit ist abgelaufen, Marschall.«


    Ruschkow erschrak ein weiteres Mal.


    Über zwanzig Jahren war es her, seit er seinen Stasi-Decknamen zuletzt gehört hatte. Ruschkow saß wie elektrisiert da und begriff, wie ernst es Talert war. Er begriff jetzt, dass er einen Feind hatte, der nicht nur ihm persönlichen schaden konnte. Auch Genesis geriete in Gefahr, könnte er sich nicht mehr auf das Projekt konzentrieren.


    »Ich akzeptieren Ihre Forderung und werde alles in die Wege leiten, um die Million zu beschaffen«, sagte Ruschkow zu Talerts Überraschung. »Sie müssen jedoch verstehen, dass ich so viel Geld nicht flüssig habe und es einige Zeit in Anspruch nehmen wird.«


    »Ich habe über zwanzig Jahre gewartet, da kommt es auf ein paar Tage nicht an. Ich melde mich wieder«, sagte Talert und legte auf.


    Natürlich dachte Ruschkow nicht im Traum daran, sich erpressen zu lassen. Viel mehr ging seine Überlegung in die Richtung, Talert zu beseitigen, sobald Genesis abgeschlossen sei. Talert blieben also nicht einmal mehr vierundzwanzig Stunden. Dies wusste er nicht, ahnte es aber allemal. Er müsste sich sehr täuschen, sollte sich Ruschkow so schnell unterkriegen lassen. Beruhigend war, dass Talert wusste, wo Ruschkow war, nicht aber umkehrt.


    Nachdem das Gespräch beendet war, rief Ruschkow sofort Dutronc an und berichtete von diesem Anruf, wobei er sehr aufgebracht war. Er hielt es für eine bodenlose Frechheit, die Talert sich mit ihm erlaubte.


    »Mach’ dir keine Sorgen«, beruhigte sie ihn, »Talert hat nichts in der Hand. Er kann dir gar nichts nachweisen.«


    »Menschen, die hassen, sind unberechenbar«, stellte er fest und sprach damit ein Zeugnis seiner selbst aus.


    »Jan, in wenigen Stunden ist alles vorbei und morgen sitzen wir im Flugzeug nach Südamerika. Behalte jetzt die Nerven. Wir brauchen einen kühlen Kopf.«


    »Etwas läuft schief, ich spüre das. Fromm ist auch nicht zu erreichen. Er müsste längst in Falkensee sein und die Anlage überwachen.«


    »Bleib’ cool, Jan. Es ist alles in Ordnung. Wenn wir uns auf jemanden verlassen können, dann ist es Sebastian. Es läuft alles nach Plan und so soll es auch bleiben. Oder willst du unsere ganze Arbeit so kurz vor dem Ziel aufgeben? Die Anlage können wir sowieso nicht mehr stoppen.«


    »Du hast recht. Wir machen weiter, als sei nichts passiert. Denk’ daran, um 15 Uhr anzurufen. Eine Stunde später geht es los.«


    »Natürlich denke ich daran, was glaubst du denn?« Du tronc wusste ganz genau, wen sie anzurufen hatte und vor allem weshalb. Sie verglichen noch einmal ihre Armbanduhren.


    Talert konnte sich gut vorstellen, mit wem Ruschkow gerade telefonierte. Ihm kam es gar nicht auf die Millionen an, die er sowieso nicht bekommen würde, als viel mehr auf die Unsicherheit, die er in Ruschkow schürte. Zu gern würde er seinem einstigen Peiniger jetzt direkt in die Pupillen sehen, aber dazu war es zu früh.


    Sandine Dutronc steckte ihr Handy weg und hoffte, das Ruschkow nicht im letzten Moment seine Nerven verlieren würde. Sie stand auf der Aussichtsplattform des Main Towers in Frankfurt. Von hier aus hatte sie eine prima Übersicht über das Bankenviertel, wobei sie sich speziell für den Eurotower der Europäischen Zentralbank interessierte. Mit einer Videokamera zoomte sie das Gebäude heran und betrachtete sich in aller Ruhe Etage für Etage. Es waren keine Auffälligkeiten zu erkennen. Alle Mitarbeiter, die sie durch die Fenster sehen konnte, gingen ihrer gewohnten Arbeit nach.


    Nachdem sie auch die Straße abgezoomt hatte, steckte sie die Kamera weg und begann, unauffällig die Menschen in Augenschein zu nehmen, die mit ihr auf der Plattform waren. Sie wollte sichergehen, dass sie nicht vom BKA oder BND observiert wurde. Sie hatte einen Blick dafür entwickelt, bildete sie sich ein, auch wenn Agenten sich als Touristen tarnen würden und sich so verhielten.


    Als alles in Ordnung schien, wählte sie die Nummer eines Kurierdienstes und ließ sich noch einmal bestätigen, dass alle drei Pakete, die sie am Flughafen dort abgeliefert hatte, wie abgesprochen und absolut pünktlich den Empfängern zugestellt würden. Alles lief nach Plan.


    Fast synchron schauten Dutronc und Ruschkow auf ihre Armbanduhren, was fast zur Manie wurde, um im Zeitplan zu bleiben. Manchmal vergingen nur Minuten bis zum nächsten Nachschauen. Während Dutronc im Fahrstuhl den Main Tower hinunterfuhr, ließ Ruschkow sich hinauffahren. Talert hatte gut erkennen können, dass er den Knopf für die zwanzigste Etage drückte. Er nahm den zweiten Aufzug und folgte ihm dorthin.


    Durch die gläserne Eingangstür zum Restaurant beobachtete Talert, wie Ruschkow mit einem Kellner sprach und dieser etwas in ein großes Buch schrieb, was zweifellos das Reservierungsbuch war. Talert versteckte sich schnell hinter einer Säule, als Ruschkow wieder herauskam und in den Lift stieg, der noch auf der Etage stand. Talert folgte ihm erneut mit dem Parallelaufzug bis in das Erdgeschoss. Bis jetzt hatte seine Observation bestens geklappt, doch nun kam Talert zu spät. Als er aus dem Fahrstuhl ausstieg und sich nach Ruschkow umsah, konnte er ihn nirgends entdecken. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


    Ruschkow hatte inmitten einer Traube von Menschen, die einer Reisegesellschaft angehörten, das Europa-Center verlassen. Verabredungsgemäß wollte er die nächsten Stunden ausruhen, bis es ernst wurde und er volle Konzentration benötigte. Noch immer hatte er nicht bemerkt, dass er die ganze Zeit beschattet wurde und er dachte auch nicht mehr an Talerts Erpressung, die er sowieso nicht ernst nahm. Um das Problem Talert wollte er sich später kümmern.


    Talert griff zu seinem Handy und rief Lena Jansen an, um sie über seine Beobachtungen zu informieren. Für ihn gab es keinen Zweifel, das Berliner Europa-Center war das Ziel des Terroranschlags. Zu auffällig hatte Ruschkow sich verhalten und seine Reservierung im Restaurant war Talerts Meinung nach nur ein Vorwand, um ohne in Verdacht zu geraten einen inspizierenden Blick in den Gastraum werfen zu können.


    »Verlass' dich drauf, Lena, Ruschkow hat es auf das Europa-Center abgesehen. Stell' dir bloß mal vor was passiert, wenn er die vielen Menschen dort in Panik versetzt. Wenn der Countdown abläuft, ist hier Massenandrang. Und das nicht nur im Center, sondern auch auf dem Platz davor. Das gibt Tote, wenn du mich fragst. Und nicht auszudenken, was in den Aufzügen passiert, wenn alle Restaurantbesucher und alle Touristen auf der Plattform auf einmal nach unten fahren wollen. Als Ruschkow in das Reservierungsbuch sah, wollte er wahrscheinlich nur feststellen, wie viele Menschen sich dort aufhalten würden. Je mehr desto besser, wird er denken.«


    »Hör auf, du machst mir Angst. Wir müssen unbedingt die Polizei informieren«, sagte Lena Jansen aufgeregt, die gar nicht glauben konnte, was Talert ihr erzählte. »Ich möchte nicht dem Vorwurf ausgesetzt sein, das Fernsehen hätte von dem Anschlag gewusst, aber nichts unternommen, sondern nur an Einschaltquoten gedacht, verstehst du? Die Exklusivrechte sind mir jetzt völlig egal. Es geht um Menschenleben.«


    Lena Jansen schätzte die Anzahl der Menschen, die sich um diese Zeit im Europa-Center aufhielten, auf gut Zehntausend ein, wenn nicht gar mehr. Alle würden der Bestrahlung ausgesetzt sein und niemand wusste, welcher Art die Bewusstseinskontrolle sein würde. Nicht auszudenken, wenn Talert recht behielte und Panik suggeriert würde. Lena Jansen mochte gar nicht darüber nachdenken, welcher Katastrophe sie entgegensahen.


    »Komm' erst einmal mit deinem Kamerateam und einem Übertragungswagen hierher«, sagte Talert, der nicht minder aufgeregt war. »Wir treffen uns am Wasserklops.«


    Jansen informierte ihren Chef und bat ihn, die Polizei zu informieren. Anschließend machte sie sich mit ihrem Team sofort auf den Weg. Um nicht aufzufallen parkten sie den Übertragungswagen in einer Seitenstraße in der Nähe des Europa-Centers. Nichts sollte Ruschkow verunsichern, sofern er überhaupt hierher zurückkäme. Es sollte alles so aussehen, wie jeden Tag, schon im Interesse der Menschen. Es würde Massen von Schaulustigen anlocken, sollte sich das Fernsehen offenkundig für das Europa-Center interessieren. Das galt es zu verhindern, es waren schon genug Menschen in Gefahr.


    »Dir ist hoffentlich klar, dass wir uns selbst der Bestrahlung aussetzen?«, fragte Talert, als Lena ihn am Weltkugelbrunnen vor dem Europa-Center erreichte.


    »Das Risiko gehe ich ein«, antwortete sie ohne zu zögern. »Und wie sieht es mit dir aus?«


    »Ich kann mir Besseres vorstellen, freue mich aber auf den Augenblick, wenn die Polizei Ruschkow in Handschellen abführt. Glaub' mir, ich klatsche Beifall so laut ich kann. Wenn es ginge, würde ich sogar die Polizei darum bitten, ob ich ihm die Handschellen anlegen darf und ich würde sie sehr fest zuziehen.«


    »Du hasst ihn sehr, nicht wahr?«


    »Das ist gar kein Ausdruck. Ich könnte ihn umbringen!«


    Mehrere Minuten standen sie angespannt da und sahen sich wortlos an. Was war aus Axel Talert geworden? War er wirklich noch der, den Lena Jansen in Erinnerung hatte? Oder war er doch gebrochen, seit seiner Jahre in Hohenschönhausen? Für Talert war die Antwort eindeutig: Er war stark genug gewesen, sich nicht brechen zu lassen. Doch war er es wirklich oder machte er sich nur selbst etwas vor? Für Lena war er jedenfalls nicht mehr derselbe, den sie aus ihrer Jugend kannte.


    Für eine Weile schwiegen sie, während Lena gedanklich an die Zeit bei der FDJ dachte, als sie Talert kennenlernte. Mitten in die tranceähnliche Welt platzte das Läuten von Lenas Handy. Auf dem Display stand der Name Fechner, der mittlerweile die Bürde des Chefs vom Dienst ablegen konnte, als Chefredakteur jedoch immer noch Lenas Vorgesetzter war.


    »Was gibt's?«, meldete sie sich knapp. Fechner kannte dies von ihr und wunderte sich schon gar nicht mehr.


    »Wie sieht es bei euch aus?«, erkundigte er sich.


    »Alles ruhig. Haben Sie die Polizei verständigt?«, wollte Lena Jansen wissen.


    Fechner berichtete, dass in Kürze ein Sondereinsatzkommando die Umgebung des Europa-Centers abriegeln würde.


    »Das Center wird außerdem evakuiert«, fuhr er fort und stieß bei Lena Jansen auf Unverständnis. Sie überlegte, ob eine Evakuierung nicht vielleicht genau das auslösen könnte, was sie nicht wollte: eine Panik.


    Fechner beruhigte sie. »Lena, das sind Profis. Die wissen, wie man so was macht.«


    »Was ist, wenn Ruschkow hier irgendwo in der Nähe ist und alles beobachtet? Wenn er die Evakuierung mitbekommt und das SEK, wird er vielleicht alles stoppen und die Polizei kann ihn nicht festnehmen.«


    »Die Polizei hat an alles gedacht, keine Sorge. Ich habe die Pressestelle der Polizei angerufen. Sie werden Polizisten als Touristen getarnt im Europa-Center einschleusen. Für Ruschkow wird es ganz normal aussehen. Er wird keinen Verdacht schöpfen.«


    »Machen die das freiwillig?«, fragte Lena skeptisch.


    »Das kann ich dir nicht beantworten. – Noch etwas, fast hätte ich es vergessen. Die Morgenthal-Klinik hat uns angerufen.«


    »Was ist da schon wieder los?«, fragte Jansen erstaunt. »Keine Ahnung, du sollst sofort dorthin fahren.«


    »Chef, ich kann hier jetzt unmöglich weg. Der Anschlag auf das Europa-Center ist die Story des Jahres. Die Klinik muss warten.«


    »Mir schien es so, als ob es sehr wichtig sei. Wenn der Countdown stimmt, haben wir noch ein paar Stunden Zeit. Also kannst du rechtzeitig zurück sein. Fahr’ bitte hin und sieh nach, was dort los ist. Sie taten sehr geheimnisvoll und betonten, dass nur du dorthin kommen sollst, niemand anderer.«


    »Kann das eine Falle sein?«, fragte Lena besorgt. »Vielleicht haben die Genesis-Leute mit mir das Gleiche vor wie mit LeClerc.«


    »Wozu sollten sie dich deshalb extra in die Morgenthal-Klinik kommen lassen. Das hätten sie in Falkensee viel einfacher haben können, oder? Fahr' bitte hin, ja? Das Europa-Center läuft dir nicht weg.«


    Wirklich begeistert war sie keineswegs. Talert sah ihr an, dass ihr etwas nicht behagte. Allem Anschein nach würde hier am Europa-Center in den nächsten Stunden die Hölle losbrechen und sie sollte nicht dabei sein. Wie konnte ihr Chef ihr das antun? Er wusste doch, wie tief sie in der Sache Genesis steckte und nicht zuletzt war sie es, die mit ihrem TV-Beitrag zum Kanzlerrücktritt den Stein ins rollen brachte. Sie beschwerte sich bei Axel Talert und regte sich ein wenig über Fechner auf.


    »Kann es vielleicht sein, dass Fechner dich nur schützen möchte?«, fragte Talert. »Er schickt dich zur Morgenthal-Klinik, nur um dich von hier wegzubekommen? Das wäre doch denkbar, oder? Ich würde das toll finden, wenn mein Chef so besorgt um mich wäre und mich aus der Gefahrenzone herausholt.«


    »So habe ich das noch gar nicht gesehen«, sagte Lena Jansen und gewann ihre gute Laune zurück.


    Lena Jansen tat, was von ihr erwartet wurde. Doch es blieb ein flaues Gefühl im Magen. Warum war es ausgerechnet die Morgenthal-Klinik, wo sie hinfahren sollte? Wenn ihr Chef sie nur unter einem Vorwand vom Europa-Center wegbringen wollte, dann hätte er sie überall hinschicken können, nur nicht in die Klinik. Dort würde es sofort auffliegen, dass es fingiert war. Nein, es musste etwas anderes dahinterstecken. Irgendetwas war in der Klinik geschehen. Sie gab Gas.
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    Als Lena Jansen ihren knallgelben Beetle auf dem Besucherparkplatz abstellte, war ihr immer noch kein triftiger Grund eingefallen, weshalb sie so dringend in der Klinik erwartet wurde. Es gab nur einen Anhaltspunkt und der hing mit dem Mord an Professor Morgenthal und mit den sieben Menschen zusammen, die mit inneren Verbrennung dort aufgetaucht waren und schließlich verstarben. Hatte die Polizei möglicherweise bereits eine Spur?, ging ihr durch den Kopf. Selbst wenn es so wäre, war es kein Grund, ihren persönlichen Besuch zu fordern und noch dazu eiligst. War es doch eine Falle? Nach alledem, was passiert war, konnte sie nichts mehr überraschen.


    In der Garage fiel ihr nichts Ungewöhnliches auf, außer, dass der Chrysler von Professor Morgenthal immer noch dastand.


    Als sie den Empfangsbereich der Klinik betrat, kam ihr bereits Doktor Meurer entgegen, der sie über eine Überwachungskamera kommen sah. Lena Jansen spürte bei der Begrüßung seinen kräftigen Händedruck und gleichzeitig bemerkte sie auf dem Namensschild an seinem Kittel den Zusatz Chefarzt. Erst am Tag zuvor wurde Professor Morgenthal ermordet und schon übernahm Doktor Meurer die Klinikleitung. Lena Jansen überlegte, ob sie dies für pietätlos halten sollte, aber so musste es wohl sein. Der normale Klinikalltag ließ keinen Spielraum für Sentimentalität, erst recht nicht im Operationssaal und immerhin war Doktor Meurer Chirurg. Seine Patienten konnten schließlich nichts dafür, was hier geschehen war.


    »Schön, dass Sie so schnell kommen konnten, Frau Jansen«, sagte er in einem ruhigen Ton, überhaupt nicht aufgeregt. Man hätte meinen können, in der Klinik sei nie etwas Außergewöhnliches passiert, schon gar nicht innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden. Lena fand dies etwas befremdlich, entschuldigte es aber mit der Notwendigkeit, den Klinikbetrieb reibungslos aufrecht erhalten zu müssen. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie nahe sich Morgenthal und Meurer standen. Denkbar wäre es, dass das Verhältnis ohnedies gespannt war und Meurer von daher Mühe hatte, Trauer und Betroffenheit zu empfinden.


    Anders erging es Sylvia König, die sich nach den Ereignissen erst einmal ein paar Tage Urlaub nahm.


    »Hat die Polizei Erkenntnisse?«, fragte Lena Jansen.


    »Wie sagt man so schön: Sie tappen im Dunkeln«, sagte Doktor Meurer eher amüsiert. »Die Spurensicherung hat nirgends verwertbare Spuren gefunden.«


    »Das wundert mich nicht wirklich, wenn man überlegt, wo wir Professor Morgenthal gefunden haben. Ich darf gar nicht daran denken, sonst wird mir wieder schlecht.«


    »Vielleicht wird dieses Verbrechen und auch das Verschwinden der sieben Leichen niemals aufgeklärt«, stöhnte Dok tor Meurer, der das klassische Klischee eines Chefarztes widerspiegelte: Kittel aufgeknöpft, beide Hände in seine Kitteltaschen vergraben und Stethoskop um den Hals.


    »Weshalb haben Sie mich herbestellt? Mein Chef tat so, als sei in der Klinik schon wieder etwas vorgefallen.«


    »Wie man es nimmt, Frau Jansen. Wir haben einen neuen Patienten aus Falkensee. Er sprach von derselben Anlage, von der auch die sieben Männer berichteten, bevor sie verstarben.«


    Jansen sah den Doktor verblüfft an. Auf der Anlage waren keine Probanden mehr, zumindest gingen sie davon aus. Oder gab es noch eine Baracke, von der sie nichts wussten?


    »Kommen Sie«, sagte Doktor Meurer, »der Patient verlangt Sie zu sehen. Deshalb haben wir Sie angerufen und darauf bestanden, dass nur Sie herkommen.«


    Was kam jetzt wieder auf sie zu? Ihr Bedarf an sonderbaren Vorfällen war gedeckt. Ihr Gedanke kreiste um die sieben Verbrennungsopfer und sie stellte sich mental darauf ein, in den nächsten Sekunden einen achten Menschen zu Gesicht zu bekommen, der ihr – vielleicht schon im Todeskampf – noch irgendetwas anvertrauen wollte, bevor auch ihn das gleiche Schicksal treffen würde wie seinen sieben Kameraden zuvor.


    »Bringen wir es hinter uns«, war das Einzige, was Lena Jansen dazu zu sagen hatte.


    Während Doktor Meurer souverän in die erste Etage hinaufging, begleitete sie ihn eher unsicher. Sie spürte, wie ihre Nerven dabei waren, nicht mehr mitzuspielen. Ihre Beine zitterten, fühlten sich schwach an. Die Blöße eines Zusammenbruchs wollte sie sich jedoch auf keinen Fall geben. Nicht in einer Situation, die angesichts des Erlebnisses mit dem C-Abfallbehälter vergleichsweise harmlos war. Sie nahm sich vor, Urlaub zu nehmen, sobald alles vorbei war.


    »Hier ist es«, sagte Doktor Meurer und blieb vor einer Tür stehen. »Sind Sie bereit, Frau Jansen?«


    Wozu fragte er das? Sollte es so schlimm sein, was sie auf der anderen Seite der Tür erwarten würde? Zitternd nickte sie und hoffte, dass es wirklich so war. Ihr Nervenkostüm war strapaziert, das musste sie einfach akzeptieren. Sollte sie Doktor Meurer um ein stärkendes Medikament bitten?


    Meurer öffnete langsam die Tür und nahm sich die Freiheit heraus, vorauszugehen. Er wollte noch schnell einen prüfenden Blick auf den Patienten werfen, ob dieser seinerseits bereit sei, Lena zu sehen. Lena hatte sich erst ein, zwei Schritte in das Krankenzimmer getraut und konnte deshalb den Patienten noch nicht sehen, dessen Bett hinter der abgeteilten Nasszelle stand. Ihr Herz pochte.


    »Ihr Besuch ist da«, sagte Doktor Meurer zu seinem Patienten. »Ist alles in Ordnung? Kann ich Sie mit Frau Jansen alleine lassen?«


    Der Patient sagte nichts. Konnte er womöglich gar nicht mehr sprechen? Wie sollte sie sich dann mit ihm verständigen? Lena stand immer noch knapp hinter der Eingangstür und zögerte. Sie traute sich nicht näherzukommen.


    »Kommen Sie herein, Frau Jansen«, sagte Doktor Meurer und verschwand lächelnd aus dem Zimmer. Lena Jansen sah ihm verständnislos nach. Wie kann man nur lächeln, wenn ein Patient vor einem liegt, der keine Chance auf Überleben hat? Man nannte es wohl Abgebrühtheit. Vielleicht ist es genau das, weshalb Ärzte ihre Emotionen gegenüber Patienten im Zaum halten können, dachte Lena, als sie langsam weiterging. Noch zwei Schritte, noch einen, dann würde sie den Patienten sehen und sicherlich erschrecken.


    Sie erschrak auch, nicht aber deshalb, weil der Patient entstellt sei oder sonst irgendwelche Abnormalitäten zeigte. Sie ließ ihre Hände reflexartig vor ihr Gesicht schnellen, wie sie es immer tat, wenn sie einen Schreck wie diesen bekam. Ihr Herz schlug jetzt noch schneller und sie spürte geradezu das Pulsieren ihres Blutes.


    »Was ist? Sehe ich so schlimm aus?«, fragte der Patient.


    Lena Jansen nahm ihre Hände langsam vom Gesicht. »Nein, natürlich nicht. Oh Gott, ich kann es gar nicht glauben. Ich muss es jetzt einfach tun«, sagte sie, beugte sich über den Patienten und umarmte ihn. Patrick LeClerc schrie vor Schmerzen auf.


    Lena schreckte zurück. »Entschuldige, ich wollte dir nicht wehtun.«


    »Schon gut«, antwortete er, »alles halb so schlimm.«


    »Mein Gott, wir haben alle geglaubt, dass du tot bist.«


    »Ach, schon wieder? Die Nummer hatten wir doch schon einmal«, sagte LeClerc, der sich nicht minder freute, Lena Jansen zu sehen.


    »Wir gingen davon aus, dass Ruschkow oder Fromm dich getötet haben.«


    Lena Jansen erzählte von den BND-Agenten, die das Blut gefunden hatten und sie der Überzeugung waren, dass es LeClercs Blut gewesen sei. Sie überschlug sich fast vor Aufregung, sodass LeClerc nur schwer folgen konnte.


    »Da habt ihr Glück gehabt, dass ihr die Laborergebnisse nicht kennt, die es ja wohl gibt. Denn dann hättet ihr Gewissheit, dass es tatsächlich mein Blut war.«


    »Wie siehst du überhaupt aus?«, fragte Lena schließlich. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass LeClerc verletzt war. Er hatte eine verbundene Hand, Schürfwunden im Gesicht und eine Prellung am Knie, von den vielen kleineren Hämatomen gar nicht zu sprechen.


    »Was ist mir dir passiert? Du musst mir alles erzählen.«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte LeClerc.


    »Ich bin lange Geschichten gewöhnt«, antwortete Lena und setzte sich auf die Bettkante.


    LeClerc begann zu erzählen, was sich im Kontrollraum zugetragen hatte, nachdem Dutronc gegangen war und ihn gefesselt zurückließ.


    Eine ganze Weile saß LeClerc regungslos da und versuchte, die Lösung seines Problems zu finden. Immer wieder zog der Countdown seine Aufmerksamkeit auf sich, der ihm wieder und wieder ins Bewusstsein hämmerte, dass die Zeit einen unerbittlichen Feind darstellte.


    Er versuchte, das Klebeband um seine Handgelenke mit seinen Zähnen einzureißen, doch ohne Erfolg. Sie hatten das Band so oft umwickelt, dass die Schichten einfach zu dick waren. Ohne Messer oder einen scharfen Gegenstand war hier nichts zu machen. LeClerc begriff allmählich seine aussichtslose Situation. Aber er wollte sich so schnell nicht geschlagen geben, zumal eine ganze Menge auf dem Spiel stand.


    Nun bestätigte sich, was so oft in der Theorie behauptet wurde. Man muss nur lange genug nachdenken und sich zudem in einer prekären Lage befinden, dann wird das Gehirn erfinderisch. LeClerc versuchte aufzustehen, was durch die eingeschränkte Bewegungsfreiheit gar nicht einfach war. Erschwerend kam hinzu, dass er durch seine Fußfesseln Probleme bekam, das Gleichgewicht zu halten. Ein Sturz wäre das, was er jetzt am wenigsten gebrauchen konnte. Mit Mühe schaffte er es, einen sicheren Stand zu bekommen, bevor der Stuhl umstürzte. Er hüpfte zu den Computertischen hinüber, wo er sich abstützen konnte und ein für sein Vorhaben geeignetes Werkzeug zu finden hoffte. Alle Papiere schob er beiseite, bis er auf etwas stieß, was seiner Meinung nach hilfreich schien.


    Das Gehäuse der externen Festplatte bestand aus Metall. LeClerc hielt sie für massiv genug, als er sie hochhob und das Gewicht taxierte. Damit musste es klappen, zumal die alten Fenster nur einfache verglast waren. LeClerc holte aus, so gut er es mit den zusammengebundenen Händen konnte, und schlug mit der Festplatte auf die Scheibe, die sofort zersplitterte. Er machte sich keine Sorgen um den Lärm, den diese Aktion verursachte, konnte er doch nicht wissen, dass er gar nicht allein war.


    An einer Scherbe, die noch fest im Fensterrahmen steckte, begann er, seine Handfesseln zu zerschneiden. Als er Schritte hörte, erschrak er und erhöhte den Druck, um die Fesseln schnell durchschnitten zu bekommen. Dies und seine augenblickliche Unachtsamkeit, da er zur Tür blickte, führte dazu, dass er abrutsche und sich tief in die Hand schnitt. Er versuchte, die Schmerzen auszublenden und machte weiter, bis das Klebeband endlich nachgab.


    LeClerc sah auf den Fußboden und fand bestätigt, was er befürchtet hatte und gar nicht anders sein konnte. Nicht eine Scherbe lag unterhalb des Fensters, alle waren sie nach außen gefallen. So brach er den kleinen Rest der Scheibe, der noch im Rahmen steckte, heraus und schnitt sich dabei erneut. Es schmerzte sehr und blutete stark. LeClerc biss die Zähne zusammen. Er setzte sich auf den Fußboden und durchschnitt die Fußfesseln, gerade noch rechtzeitig, bevor Fromm in der Tür stand.


    LeClerc sprang auf und stand ihm starr vor Schreck gegenüber. Er war überzeugt gewesen, er hätte das Gelände verlassen, zusammen mit Ruschkow und Dutronc. Nun war er schlauer. Stellte sich die Frage, ob Ruschkow und Dutronc auch noch dort waren. Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, geschweige denn abzuwarten, bis sie womöglich aus einem der hinteren Räume hierkommen würden. Das Einschmeißen der Fensterscheibe mussten sie genauso gehört haben wie Fromm, falls sie tatsächlich noch im Gebäude waren.


    LeClerc musste handeln – schnell handeln.


    »Na los, erschieß mich doch«, provozierte ihn LeClerc, »du hast doch bestimmt eine Waffe dabei, oder?«


    Tatsächlich griff Fromm hinter sich und zog eine Pistole aus dem Gürtel. Er zielte auf LeClerc, drückte aber nicht gleich ab. Offensichtlich wollte er den Moment genießen, ins angsterfüllte Gesicht von LeClerc zu blicken. Wäre es so, käme er bestimmt auf seine Kosten.


    »Wir wollten dich sowieso umlegen«, sagte er mit einem breiten, süffisanten Grinsen, »und mir scheint, der richtige Zeitpunkt ist gekommen.«


    LeClerc konnte die Situation kaum noch ertragen. Es war ihm fast schon lieber, er würde endlich abdrücken, als länger in diese Kaugummi kauende Visage sehen zu müssen. Außerdem schmerzte seine Hand so sehr, dass er kaum noch beides zusammen aushielt. Mit der gesunden Hand drückte er auf die Schnittwunden und versuchte so, die Blutung einigermaßen stillen zu können. Auf dem Teppich hatte sich bereits eine ansehnliche Blutlache gebildet.


    LeClerc dachte angestrengt nach, wie er sich retten könne. Fromm war ihm überlegen, nicht nur seiner Waffe wegen, sondern auch durch LeClercs verletzungsbedingter Einschränkung seiner Handlungsfähigkeit. Er fand sich fast damit ab, dass er seine letzten Atemzüge tat. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis ein Mündungsfeuer das letzte sein würde, was LeClerc in seinem Leben sehen würde.


    Doch dann brach die Hölle los. Die Eingangstür zur Baracke zersplitterte und es stürmten drei Männer herein, alle mit dunklen Anzügen gekleidet und mit vorgehaltener Waffe. Über Headsets kommunizierten sie miteinander. Es ging alles entsetzlich schnell. Es wurde alles Mögliche gerufen, was offenbar Instruktionen waren, aber LeClerc verstand sie in dem Tumult nicht.


    Fromm flüchtete in einen hinteren Raum, zwei von den Männern folgten, während der dritte in der Tür zum Kommandoraum stehen blieb. An LeClercs Lage veränderte sich nichts. Ihm war es letztendlich egal, wer eine Waffe auf ihn richtete und von wem er erschossen würde, wobei er nicht einmal eine Ahnung hatte, wer diese Männer waren. Zur Genesis konnten sie auf keinen Fall gehören, weshalb sollte sonst Fromm vor ihnen wegrennen.


    Als plötzlich Schüsse fielen, rannte LeClercs Aufpasser nach hinten, um seinen Kameraden zu helfen. Dies nutzte LeClerc aus, der den Vorteil hatte, sich mittlerweile auf dem Gelände auszukennen. Bevor er sich im Tunnelsystem versteckte, rannte er schnell in Richtung Eingangstür.


    Er konnte es vor Schmerzen kaum aushalten, als er in die sowieso stark blutenden Schnittwunden drückte, um jetzt das Gegenteil von dem zu bewirken, was er noch vor wenigen Minuten versuchte. Er wollte, dass die Wunden wieder anfingen zu bluten und zwar kräftig, um möglichst deutliche Blutspuren im Eingangsbereich und vor der Hütte zu hinterlassen. Auf dem Rückweg zum Tunneleingang drückte er die verletzte Hand gegen sein Hemd, um zu verhindern, dass weiteres Blut auf den Fußboden tropfte, was ihn verraten würde. Es gelang ihm, durch seine falsche Blutspur den Eindruck zu erwecken, er sei ins Freie geflüchtet.


    Am Fuß des Tunneleingangs verharrte LeClerc einen Moment. Er war außer Atem und die stark pochende Wunde zerrte an seiner Konstitution. Er betete, er möge durchhalten. Vorsichtig kletterte er die Leiter hinunter, was gar nicht einfach war, denn er konnte sich nur mit einer Hand festhalten. Er durfte auf keinen Fall das Gleichgewicht verlieren und hinunterstürzen.


    Unten angekommen freute er sich zum ersten Mal über die Finsternis, die dort herrschte. Er verhielt sich ruhig und wartete einen Moment ab, den er dringend benötigte, um neue Kräfte zu sammeln. Sein Hemd war blutdurchtränkt.


    Plötzlich hörte er, wie die Männer in den Kommandoraum zurückkehrten und anfingen, das Mobi liar und die Computer zu zertrümmern. Immer wieder sah LeClerc ängstlich den Schacht empor, ständig in der Erwartung, dass einer von ihnen die Leiter herabstieg. Zum Glück bemerkten sie den Abstieg nicht. Aber solange sie dort waren, war die Gefahr keineswegs gebannt.


    »Wo ist dieser Typ hin?«, hörte er einen der Männer fragen. Ein anderer machte auf die Blutspur aufmerksam, die zum Eingang und nach draußen führte. Zum Glück sah niemand nach, wie weit die Spur vom Haus wegführte.


    LeClerc atmete auf, als es ruhiger wurde. Er ging davon aus, dass die Männer die Baracke verließen. Aber der Gedanke, in Sicherheit zu sein, war nur von kurzer Dauer. Kurz nachdem die BND-Agenten das Gelände verlassen hatten und LeClerc aus seinem Versteck kroch, erschien eine weitere Person, die LeClerc sofort wiedererkannte. Der hat mir gerade noch gefehlt, dachte er, als er den pensionierten Luftwaffenoffizier sah, der an der Genesis-Konferenz teilgenommen hatte.


    LeClerc hörte ihn laut fluchen, als er den erschossenen Fromm fand. Anscheinend ließ er sich dadurch aber nicht von seiner Arbeit abhalten, denn er kam nicht zurück und LeClerc hörte das Geklapper einer Tastatur. Offensichtlich gab es dort hinten einen Computer, den die BND-Agenten nicht zerstörten. Vielleicht hatten sie ihn übersehen, da sie in diesem Raum mit Fromm beschäftigt waren.


    Der Luftwaffenoffizier stellte also keine unmittelbare Gefahr dar. Patrick LeClerc atmete tief durch. Seine Hand schmerzte immer mehr und hörte nicht auf zu bluten. Ihm war klar, dass er schnellstmöglich Hilfe benötigte. Doch erneut wurde er davon abgehalten, das Gelände zu verlassen. Wieder kam jemand, diesmal ganz leise, aber nicht leise genug. LeClerc wollte unter keinen Umständen entdeckt werden, kletterte wieder in den Tunnel und rannte in den Bunker, wo er sich versteckte. Eine ganze Weile verharrte er dort, bis er es nicht mehr aushielt. Er spürte, wie ihn langsam seine Kräfte verließen. Der Blutverlust musste schon bedrohlich hoch sein. Eine Ohnmacht an diesem Ort würde den sicheren Tod bedeuten. Dessen war er sich bewusst. Niemand würde ihn finden.


    »Wärest du bloß gleich herausgekommen, denn wir waren das, die da kamen«, erklärte Lena Jansen, die gar nicht merkte, dass sie die ganze Zeit LeClercs Hand hielt, während sie aufmerksam zuhörte.


    »Woher sollte ich das wissen? Ich dachte, es ist Ruschkow oder Dutronc und ich hatte nicht das Verlangen, denen in die Arme zu laufen.«


    »Du hättest verbluten können«, warf Lena besorgt ein.


    »Ist ja noch einmal gut gegangen«, sagte LeClerc, der seine Verletzungen auf die leichte Schulter nahm und eigentlich gar nicht verstand, weshalb man ihn stationär aufnahm.


    »Ich weiß jetzt, wie du dich an der Hand verletzt hast. Aber woher kommen die anderen Blessuren?«, wollte Lena wissen und tat so, als würde sie die vielen Hämatome zählen.


    »Die habe ich mir später zugezogen«, setzte LeClerc seinen Bericht fort.


    LeClerc zerriss sein Hemd und wickelte es notdürftig um seine Hand, um wenigstens die Blutung zu stoppen. Anschließend raffte er sich auf und verließ den Bunker, wobei es ihm egal geworden war, ob er jemanden in die Arme lief oder nicht. Seine Verletzung musste so schnell wie möglich versorgt werden. Trotzdem war er vorsichtig, als er aus dem Tunnelschacht zurück in das Gebäude stieg. Es schien so, als ob niemand mehr da war. Er verließ sich jedoch nicht darauf und rannte so schnell es seine verbleibenden Kräfte zuließen. Auch an der Holzhütte gegenüber war alles ruhig und das Wohnmobil verschwunden. Fürs Erste schien er sicher zu sein. Doch diese Sicherheit konnte Sekunden später vorbei sein.


    Der Weg bis zur Straße war weit, zumindest wenn man ihn zu Fuß und mit schwindenden Kräften gehen wollte. Deshalb entschied sich LeClerc, noch einmal auf das Gelände zurückzukehren. Er erinnerte sich an etwas und hoff te, es dort zu finden. In der Umgebung der Kom man dozentrale suchte er jeden Winkel ab, ging ins Unterholz und bog Büsche zur Seite. Seine Hand pochte unerträglich. Um das gesamte Haus herum suchte er vergeblich und auch auf dem Weg, der durch ein kleines Waldstück zu der Lichtung führte, auf der die Antennen standen. Er wollte schon aufgeben, als er kurz vor Erreichen des Antennenwaldes endlich fand, wonach er suchte: das Quad. Noch nie hatte er ein solches Ding gefahren, aber es war die einzige Möglichkeit, schnell zur Straße und ins Krankenhaus zu gelangen.


    Als er das Fahrzeug kurzgeschlossen hatte, fuhr er den Weg zurück, durch das Tor und bog in den langen Waldweg ein, der zur Straße führte. Das war der heikelste Moment. Die nächsten zwei Minuten durfte ihm niemand entgegenkommen und somit seine Flucht entdecken. Er gab Gas und mühte sich, auf den Rädern zu bleiben. Alles ging gut, bis er kurz vor der Morgenthal-Klinik in einer engen Kurve die Kontrolle über das Quad verlor und stürzte.


    »Ich hatte ja keinen Helm und bin deshalb mit dem Kopf aufgeschlagen«, erinnerte sich LeClerc, »was dann geschah, weiß ich nicht mehr. Ich bin erst in diesem Zimmer wieder zu mir gekommen.«


    »Du hast einen Schutzengel gehabt«, seufzte Lena Jansen. »Ich bin glücklich, dass dir nicht mehr passiert ist. Übrigens, die Männer, von denen einer Fromm erschossen hat, waren vom BND. Aber das erzähle ich dir später. Wir haben Fromm einen Zettel abgenommen, auf dem ein Zahlencode oder so etwas stand. Talert glaubt, es könnte der Code sein, mit dem wir an den Server in Falkensee kommen.


    »Zeig' mir mal den Zettel«, bat LeClerc.


    »Den hat Axel Talert, aber ich habe mir gemerkt, was draufstand.« Lena nannte LeClerc die Buchstaben- und Zahlenfolge.


    »Das ist kein Code«, war sich Patrick LeClerc sicher, »wir müssen sofort an einen Computer!« Unter Schmerzen wälzte sich LeClerc aus dem Bett, nahm seine Sachen aus einem Schrank und zog sich an.


    »Was hast du vor?«, fragte Lena erstaunt. Sie entnahm LeClercs Reaktion auf den vermeintlichen Code, dass er etwas Wichtiges erkannt hatte, es zumindest glaubte.


    »Ich habe mich gerade selbst entlassen«, sagte er und wie er dies sagte ließ erkennen, dass er Schmerzen hatte.


    »Du kannst doch nicht einfach das Krankenhaus verlassen. Nimm' deine Verletzungen nicht auf die leichte Schulter«, flehte Lena Jansen. Doch LeClerc ließ sich nicht davon abbringen.


    »Wir dürfen keine Zeit verlieren, Lena. Hier im Krankenhaus können wir nichts ausrichten. Ihr habt wahrscheinlich den Schlüs sel zu Genesis gefunden, wenn ich das einmal so formulieren darf. Wir müssen zu euch in die Redaktion. Ich brauche einen Computer – sofort!«


    


    

  


  


  
    23


    Lena Jansen freundete sich mit LeClercs Vorschlag an, obwohl sie grundsätzlich von seiner Idee nicht besonders viel hielt, Kontakt zum Bundesnachrichtendienst aufzunehmen. Sie dachte an ihre Rückkehr aus London, als drei BND-Agenten sie abfingen und verspürte wenig Verlangen danach, diese Männer erneut zu treffen, zumal sie sie nicht so recht einordnen konnte. Ganz geheuer kamen sie ihr jedenfalls nicht vor. Die ganze Aktion am Flughafen hatte eher den Charakter einer Entführung gehabt, war Lena Jansens Empfinden.


    Je mehr sie sich der BND-Zentrale näherten, desto ruhiger wurde die sonst lebhafte Lena Jansen. Sie verließ sich darauf, LeClerc würde wissen, was er tat. Dabei dachte sie auch an die Tatsache, dass er selbst unter Terrorverdacht stand und niemand wusste, ob aus Blickrichtung des BND dieser Verdacht ausgeräumt war. Andererseits galt er ja als tot und von daher würde keiner mit ihm rechnen.


    Weshalb machte sich Lena Jansen eigentlich so viele Gedanken um Patrick LeClerc? Im Grunde genommen konnte er ihr doch egal sein. Er war lediglich im Zusammenhang mit Genesis auf der Bildfläche erschienen, nicht mehr und nicht weniger.


    Auf dem angrenzenden Parkplatz standen Dutzende Fahrzeuge. Mit einer dieser schwarzen Limousinen war Lena Jansen nach Falkensee gebracht worden. Unter all den gleich aussehenden Autos stach ihr knallgelber Beetle ins Auge, als sei er ein Fremdkörper, der nicht von dieser Welt stammte.


    »Erinnerst du dich noch an die Namen der Agenten, die dich nach Falkensee brachten?«, fragte LeClerc, während beide zur Pförtnerloge hinübergingen.


    »Der eine hieß Bockelmann, die anderen beiden Lutz und Conrad. Bockelmann schien der Chef zu sein«, erinnerte sich Lena Jansen. Diese drei Namen würde sie wohl niemals mehr vergessen, genauso wenig wie Ruschkow und Dutronc.


    Erst vor wenigen Monaten hatte der BND seine Zentrale von Pullach nach Berlin verlegt und diesen riesigen Neubau in Berlin-Mitte bezogen. Entsprechend neu roch es überall und hier und da waren noch Handwerker mit kleinen Ausbesserungsarbeiten beschäftigt.


    Nur mit Codekarten konnten die Türen ins Innere des geheimnisumwitterten Gebäudes betreten werden. Jansen und LeClerc benötigten Besucherkarten, ohne die ein Zutritt in den Gebäudekomplex nicht möglich war. Für das Aushändigen solcher Karten war ein Pförtner zuständig, der etwas gelangweilt in seiner Loge saß und die beiden Besucher bereits im Visier hatte.


    Für LeClerc kam es nicht sonderlich überraschend, dass der Pförtner versuchte, sie abzuwimmeln. Privatpersonen gehörten sicherlich nicht zu dem Besucherkreis, der in der BND-Zentrale ein- und ausging. Allerdings erwartete LeClerc, dass der Pförtner zumindest einen der drei Agenten anrief und nachfragte, ob der Besuch er wünscht sei. Immerhin machte er deutlich, worum es ging. Anscheinend hielt der Pförtner es für einen Scherz oder plumpen Versuch, sich Zutritt zum Gebäude zu verschaffen, um Geheimnisse auszuspionieren. Wie auch immer, LeClerc war verärgert.


    Lena Jansen zog ihm am Ärmel. »Der tut sicherlich nur seine Pflicht«, flüsterte sie ihm zu.


    »Rufen Sie wenigstens Herrn Bockelmann an und fragen Sie ihn, ob er uns empfängt«, forderte LeClerc mit ernster Stimme und mittlerweile grimmigen Gesichtsausdruck.


    »Tut mir leid, ohne Termin kann ich nichts für Sie tun«, antwortete der Pförtner trocken, der sich nichts sehnlicher wünschte, als die aufdringlichen Besucher loszuwerden. Vielleicht wurde er auch gerade bei irgendeiner anderen Sache gestört.


    LeClerc platzte der Kragen. »Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte er in einem scharfen Ton, »wenn Sie dafür verantwortlich sein wollen, dass ein Terroranschlag hier in Berlin nicht mehr vereitelt werden kann, dann ruhen Sie sich meinetwegen weiter auf Ihrem Hintern aus. Können Sie sich noch an den 11. September erinnern? Tausende Tote! Sie werden einen noch viel schlimmeren Anschlag zu verantworten haben und in Ihrer Haut möchte ich dann nicht stecken.«


    »Jetzt ist aber gut«, versuchte Lena Jansen zu beruhigen.


    »Ich bin ja schon ruhig. Komm', Lena, wir finden Bockelmann auch ohne diesen Pförtner«, sagte LeClerc und schickte sich an, einfach das Gebäude zu betreten.


    »Halt! Ohne Besucherausweis dürfen Sie das Gebäude nicht betreten«, sagte der Pförtner, der es nach LeClercs Bemerkung für besser hielt, sie vorzulassen. Kommentarlos stellte er zwei Ausweise aus, die sich Jansen und LeClerc anhefteten.


    »Zimmer 317«, sagte er mürrisch, »ich melde Sie an.«


    »Warum nicht gleich so«, murmelte LeClerc, der nur daran dachte, dass unnötig wertvolle Zeit verstrich.


    Bockelmann war über den Besuch nicht gerade begeistert, begegnete ihnen deshalb mit zurückhaltender Kühle. Es war nicht vorgesehen, dass sich die Presse einmischte sowie ein Wissenschaftler, der aus fachlicher Sicht die Tragweite des Projekts Genesis mühelos durchschaute. Je weniger davon wissen, desto besser, fand Bockelmann. Es wussten schon viel zu viele davon. Oftmals kommt es anders als geplant, was nicht immer erwünscht ist.


    »Guten Tag, Frau Jansen, ich bin überrascht, Sie hier zu sehen«, begrüßte Bockelmann Lena. »Und Sie sind …?« Er sah LeClerc an.


    »LeClerc«, stellte er sich vor und überreichte Bockelmann seine Visitenkarte.


    »Sie sind leitender Mitarbeiter bei CERN«, stellte Bockelmann fest, als er auf die Visitenkarte sah. »Solch hochrangigen Besuch habe ich nicht erwartet.« Es war nur eine Floskel, denn er hatte überhaupt keinen Besuch erwartet.


    Gewiss nicht, dachte LeClerc.


    »Was kann der BND für Sie tun?«, fragte Bockelmann, obwohl er genau wusste, worum es ging.


    »Ich denke, Sie wissen, weshalb wir hier sind«, sagte Lena Jansen, »immerhin haben Sie mich am Flughafen ab ge fangen und mit nach Falkensee genommen. Warum eigentlich?«


    »Liebe Frau Jansen, das hatten wir Ihnen doch erklärt. Wir wollten Sie davon überzeugen, Stillschweigen über diesen leidigen Fall zu bewahren.«


    »Das hätten Sie mir doch auch am Flughafen sagen können, oder?«


    »Leidigen Fall?«, hakte LeClerc ein, »wir sprechen über einen Terroranschlag, oder sehe ich das falsch?«


    Bockelmann sah ihn mit einem gezwungenen Lächeln an. »Ich bitte Sie. Wir haben keinerlei Erkenntnisse über einen Terroranschlag. Übertreiben Sie da nicht etwas?«


    »Und was ist mit den Terroristen Ruschkow, Fromm und Dutronc? Ihnen sagen die Namen doch etwas?«


    Bockelmann schüttelte den Kopf. »Sie haben sich da in etwas verrannt. Das sind harmlose kleine Ganoven, aber keineswegs gefährliche Terroristen, so wie früher die RAF-Bande oder heute die Al-Quaida.«


    LeClerc überlegte, weshalb Bockelmann die Angelegenheit derart herunterspielte. Es musste einen Grund geben, aber welchen?


    »Ich frage mich dann allerdings, weshalb Sie mit Ihren Kollegen nach Falkensee gefahren sind, Frau Jansen mitnahmen und dort die Computer zerstörten. Nicht zu vergessen der Mord an Sebastian Fromm.«


    Bockelmann lachte. »Reine Routine. Von der Sendeanlage ging Gefahr für das Volk aus. Deshalb war es unsere Pflicht, sie unbrauchbar zu machen. Ich weise allerdings Ihren Vorwurf entschieden zurück, wir hätten dort einen Menschen erschossen.«


    LeClerc kniff die Augen zusammen. Er wusste, dass Bockelmann gerade log. Die Zerstörung der Computer führte keineswegs dazu, dass die Anlage unbrauchbar wurde. Und was den Mord an Fromm betraf, so war LeClerc dabei gewesen. Nur das wusste Bockelmann nicht. Außerdem fiel LeClerc eine weitere Ungereimtheit auf, der er allerdings noch kein Gewicht gab.


    Unbemerkt tippte Lena Jansen unter dem Tisch eine SMS, wählte LeClercs Nummer und schickte sie ab. Nur Sekunden später läutete sein Handy. Jansen war froh, dass LeClerc es nicht ausgeschaltet hatte.


    »Entschuldigen Sie, darf ich kurz?«, fragte er und griff in seine Tasche. Auf dem Display erschien Lenas Nachricht: Muss dich sofort unter vier Augen sprechen – Lena.


    »Was Wichtiges?«, fragte Bockelmann genervt.


    LeClerc sah auf und steckte sein Handy wieder weg.


    »Mein Büro. Sie wollen wissen, wann ich zurück bin.« »Dann sollten Sie CERN nicht länger warten lassen, Herr LeClerc. Überlassen Sie uns die Terrorbekämpfung und wir lassen Sie in Ruhe weiter forschen. Ist das ein Deal?«


    »Eine Kleinigkeit wäre da noch. Vorher möchte ich gern in Genf zurückrufen. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick?«


    Als LeClerc den Raum verließ, bat Lena Jansen, bei dieser Gelegenheit die Sanitärräume aufsuchen zu dürfen. Auf dem Korridor traf sie LeClerc.


    »Was hast du? Warum musst du mich unter vier Augen sprechen?«


    »Merkst du nicht, was hier abgeht? Der lügt doch wie gedruckt. Ich sage dir, der BND hängt in der ganzen Sache mit drin. Die Zerstörung der Computer war nur Show, um sich selbst eine reine Weste zu waschen. Mich haben sie dabei als Zeugin gebraucht und deshalb nach Falkensee mitgenommen. Sie haben damit gerechnet, dass ich anschließend hineingehe und sehe, was sie angerichtet haben. Und sie haben auch damit gerechnet, jemanden von den Terroristen anzutreffen, den sie dann eiskalt erschießen würden.«


    »So sehe ich das auch. Sie haben allerdings nicht damit gerechnet, dass ich auch dort war und den Mord mitbekam. Ist dir aufgefallen, dass Bockelmann davon sprach, dass Fromm erschossen wurde? Ich hatte nur davon gesprochen, dass er ermordet wurde. Woher will er also wissen, auf welche Weise er ins Jenseits befördert wurde, wenn er es nicht selbst getan hat?« Das war die Ungereimtheit, die LeClerc im Gespräch mit Bockelmann aufgefallen war.


    Lena Jansen bekam wieder dieses ungute Gefühl, dass sie schon bei der Fahrt zum BND spürte.


    »Lass' uns zurückgehen, sonst schöpft Bockelmann Verdacht.«


    Als sie in das Büro zurückkehrten, saß er genauso am Besprechungstisch wie vorher. Seine Mimik ließ deutlich erkennen, wie überlegen und siegessicher er sich fühlte. LeClerc hatte an genügend Seminaren für Körpersprache teilgenommen, um zu erkennen, was Bockelmann ausdrückte. LeClerc verabscheute solche Menschen, die sich selbst für absolut unfehlbar hielten.


    Viel schlimmer war, dass er seine Zeit damit vergeudete, mit der falschen Person über das Abwenden einer Gefahr zu sprechen, dessen Ausmaß nicht zu erahnen war.


    Einen Joker hatte LeClerc noch im Ärmel. Vielleicht lockte dieser Bockelmann aus der Reserve, würde zumindest LeClerc eine wichtige Erkenntnis liefern.


    »Herr Bockelmann, bevor wir gehen, möchte ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten. Sie haben doch sicherlich auf Ihrem Computer ein GPS-Programm?«


    Bockelmann bestätigte dies, worauf LeClerc ihm den Zettel reichte, auf dem er den vermeintlichen Code notiert hatte, den Lena Jansen ihm in der Klinik gegeben hatte. Sie hatten schon versucht, in der Redaktion des Fernsehsenders herauszufinden, ob es sich dabei um das handelte, was LeClerc vermutete, allerdings ohne Erfolg. Mit einem GPS-Programm, so hoffte LeClerc, würde er herausfinden, um was genau es sich handelte.


    »Mich interessiert, welcher Ort sich hinter diesen Koordinaten verbirgt. Würden Sie das bitte für mich feststellen?« LeClerc hielt den vermeintlichen Code, den Talert für das Passwort zum Server in Falkensee hielt, für eine Koordinate.


    Nichts ahnend ging Bockelmann an seinen Computer und tippte die Koordinaten ein, die handschriftlich auf dem Zettel vermerkt waren.


    »Darf ich mir das ansehen?«, fragte LeClerc und stand auf, ohne Bockelmanns Antwort abzuwarten. Er traute ihm nicht und wollte sich deshalb selbst davon überzeugen, was der Computer als Antwort ausgeben würde. Bockelmann hatte nichts dagegen. Auch Lena Jansen kam an den Schreibtisch und sah gespannt auf den Monitor, während Bockelmann die Buchstaben und Zahlen eintippte.


    Es erschien ein Satellitenfoto, auf dem nichts weiter als eine Stadt zu erkennen war, die an zwei Flüssen lag. LeClerc wusste bereits, um welche Stadt es sich handelte, aber er wollte Gewissheit.


    »Können Sie dichter heranzoomen?«, fragte er.


    »Kein Problem«, antwortete Bockelmann und vergrößerte die Darstellung geringfügig.


    »Noch näher bitte, bis Straßen zu erkennen sind«, forderte LeClerc ihn auf und bemerkte gleichzeitig Bockelmanns steigende Nervosität. Wusste er längst, was diese Koordinaten im Zusammenhang mit Genesis bedeuteten?


    »Das ist es!«, rief LeClerc und fand sich darin bestätigt, was er vermutete. »Diese Koordinaten wurden dem toten Fromm abgenommen«, erklärte er Bockelmann. »Sie haben sie übersehen, als sie in Falkensee waren. Ich denke, Sie wissen, was das ist, nicht war?«, sagte LeClerc und zeigte auf den Monitor, auf dem die Anzeige nicht eindeutiger sein konnte.


    Bockelmann schluckte und lenkte ein. »Wir sind immer davon ausgegangen, dass das Ziel des Terroranschlags ein Industrieunternehmen in Berlin sein wird«, sagte er betroffen.


    »Also plötzlich doch ein Terroranschlag?«, fragte Lena Jansen mit leicht vorwurfsvoller Tonlage. »Sie haben dies doch bis eben abgestritten, oder habe ich das etwa falsch verstanden?«


    »Bitte, Frau Jansen, Sie müssen mich verstehen. Der Auftrag wurde von der ehemaligen Regierung erteilt. Es sollte lediglich ein fingierter Anschlag werden, um gewisse politische Ziele verfolgen zu können.«


    »Ja, um anschließend die Al-Qaida dafür verantwortlich zu machen, damit die Steuerzahler leichter davon zu überzeugen sind, weitere Milliarden in den Bundeswehreinsatz in Afghanistan zu pumpen. Haben Sie einmal an die Familien der Soldaten gedacht, besonders die der gefallenen Soldaten? Und es können jeden Tag weitere Opfer zu beklagen sein. Da hilft es auch nicht, wenn der Verteidigungsminister an den Trauerfeiern teilnimmt und Betroffenheit heuchelt.«


    »Regen Sie sich nicht so auf, Frau Jansen.«


    »Ich will mich aber aufregen! Was für ein erbärmliches und abgekartetes Spiel ist das eigentlich?«


    »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen«, empörte sich Bockelmann.


    »Ich glaube auch«, bestätigte LeClerc. Er wollte vermeiden, dass sich Lena Jansen noch mehr hineinsteigerte. Wer weiß, was sie Bockelmann noch alles vorgeworfen hätte, dem die geringste Schuld an Genesis traf.


    Auf dem Weg zum Funkhaus telefonierte Jansen mit Talert und berichtete ihm von dem wenig erfreulichen Gespräch. Auch Talert, der zwischenzeitlich mit seinen ehemaligen Kollegen des BKA gesprochen hatte, konnte nicht mit guten Nachrichten aufwarten. Was er nicht wusste, das BKA hatte ihm nicht die Wahrheit gesagt, um die längst angelaufene Polizeiaktion geheim zu halten.


    »Wir müssen unbedingt noch einmal mit deinen Kollegen beim BKA sprechen«, sagte LeClerc, als sie sich in Fechners Büro trafen. »Ich weiß jetzt, wo der Terroranschlag stattfinden wird.«


    Für einen kurzen Moment herrschte ratlose Stille. Fechner war der Meinung, das Ziel längst zu kennen, zumindest in Berlin eingrenzen zu können: das Europa-Center.


    »Das war bislang unsere Vermutung«, sagte LeClerc, »gewusst haben wir es nicht.«


    »Jetzt wissen Sie es?«, hakte Fechner nach.


    »Ja, aber es ist nicht das Europa-Center, auch nicht das Regierungsviertel oder ein Industrieunternehmen. Es ist viel schlimmer.«


    »Jetzt mach' nicht so ein Geheimnis daraus«, entrüstete sich Lena Jansen. »Was waren das für Gebäude, die auf dem Satellitenfoto zu sehen waren?«


    »Hast du sie nicht erkannt?«, fragte LeClerc zurück.


    »Es macht dir wohl Spaß, uns auf die Folter zu spannen?« Lena klopfte mit dem Zeigefinger auf ihre Armbanduhr. »Uns läuft die Zeit weg, schon vergessen?«


    »Vielleicht klärt mich mal jemand auf, was hier eigentlich los ist. Ich verstehe im Moment gar nichts«, warf Fechner ein und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte.


    LeClerc setzte Fechner darüber in Kenntnis, dass dem ermordeten Fromm ein Zettel weggenommen wurde, auf dem Koordinaten standen, die er beim BND in ein GPS-Programm eingeben ließ. Das Ergebnis der Suche war niederschmetternd und äußerst besorgniserregend. Als Bockelmann das Satellitenfoto nahe genug herangezoomt hatte, waren deutlich die Tower des Frankfurter Bankenviertels zu erkennen.


    Fechner hoffte, sich verhört zu haben, doch LeClerc wiederholte noch einmal: Ziel des geplanten Terroranschlags war unmissverständlich das Frankfurter Bankenviertel. Für Sekunden herrschte Stille.


    Fechner lehnte sich zurück und sah kurz zur Decke. Man musste kein Wirtschaftsexperte sein, um zu verstehen, welche Folgen ein Anschlag auf dieses Ziel nach sich ziehen würde.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Fechner mehr oder weniger hilflos.


    »Wir haben alles versucht«, erklärte LeClerc, »wir kommen gerade vom BND und Talert hat mit dem BKA gesprochen. Man nimmt uns nicht ernst, da wir nichts beweisen können. Als ob es unsere Aufgabe wäre, etwas beweisen zu müssen«, entrüstete sich LeClerc. »Und am Ende heißt es dann wieder: Warum habt ihr nicht vorher etwas gesagt?«


    »Was heißt, wir können nichts beweisen? Die Existenz des Antennenwaldes in Falkensee ist doch wohl Beweis genug, oder?«, sagte Lena Jansen.


    »Das beweist lediglich, dass es eine Anlage gibt, mit der Mikrowellen zur Bewusstseinskontrolle erzeugt werden können. Mehr nicht.«


    »Und was ist mit Aussage von Bundeskanzler Zander? Er hat doch zugegeben, dass Falkensee für einen Terroranschlag gedacht war«, gab Fechner zu bedenken.


    »Das hat er nur Lena Jansen gegenüber gesagt.«


    »Schon«, sagte sie, »aber vergiss nicht, wir haben das Interview aufgezeichnet.«


    Fechner sprang auf und ging nervös auf und ab. »Wir müssen Zander dazu bringen, in einer Livesendung seine Aussage zu wiederholen und noch mehr ins Detail zu gehen.«


    »Dazu haben wir keine Zeit mehr«, erklärte Lena Jansen. »Wie Sie wissen, hält sich Zander in London auf. Ich befürchte, er wird vorläufig nicht bereit sein, nach Berlin zu kommen.«


    »Dann haben wir keine Chance mehr?«, fragte Fechner resigniert.


    »So sieht es aus«, fügte LeClerc hinzu. Jetzt aufzugeben, war für Lena Jansen das Letzte, was sie wollte. Dennoch konnte Sie LeClerc ein Stück weit verstehen, nach alledem, was er durchgemacht hatte. Lena hatte sich zwar auch schon damit abgefunden, dass es nicht gelingen würde, den Anschlag insgesamt zum Scheitern zu bringen, aber es musste alles getan werden, wenigstens das Ausmaß in Grenzen zu halten.


    »Solange der Countdown nicht abgelaufen ist, sehe ich noch eine Chance, wenn auch nur eine geringe«, sagte Lena Jansen selbstbewusst. Wir müssen sofort Ruschkow finden und ihn unter Druck setzen.«


    »Oder Dutronc«, ergänzte LeClerc.


    »Egal. Wir müssen sie dazu bringen, den Countdown zu stoppen.«


    »Wie willst du das anstellen?«, fragte LeClerc.


    »Das weiß ich auch nicht, aber wir müssen es wenigstens versuchen, damit wir uns später nichts vorzuwerfen haben.«


    Fechner mischte sich ein und erinnerte daran, dass Ruschkow im Restaurant des Europa-Centers eine Reservierung vornahm. Es bestand also die Möglichkeit, dass er dort wieder erscheinen würde.


    »Fahr’ zum Europa-Center«, wies Fechner Lena an, »und ich schicke ein anderes Team mit der nächsten Maschine nach Frankfurt. Es wird uns wohl nicht gelingen, den Anschlag zu verhindern, aber wir müssen wenigstens die Öffentlichkeit aufklären. Betrachtet dies als unsere Pflicht.« Das klang so, als sähe Fechner keine Chance mehr. Es bedurfte keiner hellseherischen Fähigkeiten um zu wissen, dass es im Raum mindestens eine Person gab, die dies ganz anders sah und immer noch alles daransetzen würde, Ruschkow in seine Schranken zu verweisen: Lena Jansen.


    Trotzdem fühlte sie sich so unwohl wie noch nie in ihrem Leben. Sie wusste genau, welche Erwartungen alle in sie setzten. Würde sie diese Erwartungen erfüllen können? Es bestand kein Zweifel an der Loyalität von Patrick LeClerc und Axel Talert ihr gegenüber, dennoch fühlte sie sich allein und es überkam sie das Gefühl einer gewissen Unsicherheit. Sie stand vor der größten Bewährungsprobe, die sie als Mensch und als Journalisten zu bestehen hatte. Ihre Charakterstärke war dabei eine große Unterstützung.


    In ungefähr zehn Stunden würde sie wissen, ob es ihr gelänge, mit dieser Situation umzugehen. Später würde das gesamte Filmmaterial zu einem umfassenden Fernsehbeitrag über Genesis zusammengeschnitten und sie wäre auf jeden Fall die Moderatorin, die diese Sendung begleiten würde. Würde dann erst der Augenblick kommen, an dem sie von ihren Kräften endgültig verlassen wird? Vor der Kamera in einer Livesendung zusammenzubrechen, weil alles wieder hochkommt, ist wohl das Schlimmste, was ihr als Moderatorin passieren könnte.


    Lena konnte nicht sagen, weshalb, aber sie bildete sich plötzlich ein, die Terrorhymne zu hören: Who can say where the road goes.


    Ihr liefen eiskalte Schauer den Rücken hinunter.
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    Unter falschem Namen mietete sich Dutronc in einer kleinen Pension am Stadtrand von Frankfurt ein, wo sie sicher sein konnte, dass sie nicht auffiel und ihr keine Fragen gestellt wurden. Sie war jetzt auf sich allein gestellt. Alles war bis ins kleinste Detail geplant, es konnte keine Panne mehr geben und es durfte keine geben. Jan Ruschkow vertraute ihr uneingeschränkt.


    Dutronc musste einfach nur das tun, was sie unzählige Male durchdacht hatte und das, was als nächstes vorgesehen war, sogar praktisch ausprobiert hatte. Jeden Schritt würde sie ohne nachzudenken im Schlaf erledigen können. Im Prinzip musste sie nur noch an eins denken: Ruhe bewahren und sich durch nichts nervös machen lassen. Das war das Wichtigste, worauf es jetzt ankam.


    Sehr sorgfältig begann sie mit den letzten Vorbereitungen, die schon Teil der Ausführung waren. Auf einem kleinen Schreibtisch am Fenster arrangierte sie alles, was sie benötigte: eine Getränkeflasche, Sekundenkleber, Holzleim, ein zylindrisches Glasröhrchen, Theaterkleber, Schere und ein paar Druckfolien. Zuletzt packte sie eine Digitalkamera aus, mit der sie hochauflösende Fotos machen konnte und ein Tischstativ. Alle diese Gegenstände hatte sie noch in Berlin gekauft, sehr zum Missfallen von Jan Ruschkow, der kein Risiko mehr eingehen wollte.


    Sie überprüfte noch einmal, ob sie an alles gedacht hatte, bevor sie ihr Notebook startete und einen Fotodrucker anschloss. Jetzt konnte die Arbeit beginnen, wobei sie sich auf jeden einzelnen Schritt konzentrierte und sich Zeit ließ. Das war wichtig, denn es war fast eine filigrane Arbeit. Der kleinste Fehler oder die geringste Unachtsamkeit würde ihr Werk zunichte machen.


    Während sie abwartete, bis ein Grafikprogramm auf ih rem Notebook gestartet war, zog sie sich Leinenhandschuhe an und packte den letzten, wichtigsten Gegenstand aus. Sie ging äußerst vorsichtig damit um, denn unter keinen Umständen durften LeClercs Fingerabdrücke verwischt werden, die er auf dem Glas hinterlassen hatte. Sie stellte es vor sich auf den Tisch und betrachtete es, als ob es ein Heiligtum sei. Für sie war es das sogar. Es war das letzt Mosaiksteinchen in ihrer Intrige gegen Patrick LeClerc. Würde es funktionieren, wäre sie ihn für immer los und auf sie selbst würde nicht der geringste Verdacht fallen. Sie stellte sich vor, wie LeClerc vor ihren Augen verhaftet wird und sie ihn dabei verachtend anlacht.


    Die komponierten Gegenstände muteten fast wie ein Altar an, wobei Dutronc selbst diesen Eindruck untermauerte, so andächtig, wie sie davor saß und jedes einzelne Teil betrachtete. Im Geiste ging sie noch einmal alle Schritte durch, um nicht einmal eine Kleinigkeit zu übersehen. Nichts durfte schiefgehen.


    Plötzlich fiel ihr ein, dass sie die Zimmertür nicht verschlossen hatte. Sie sprang auf und verriegelte sie. Niemand sollte sie stören und Zeugen wollte sie auf keinen Fall riskieren.


    Sie setzte sich an den Tisch zurück und begann konzentriert ihre Arbeit. Sie nahm das Glas und hielt es gegen das Licht. Fettspuren ließen deutlich erkennen, wo das Glas angefasst worden war und demzufolge die Fingerspuren zu finden waren. Mit einem schwarzen Filzstift markierte sie die Stellen durch einen kleinen Punkt.


    Als sie das Glas wieder auf dem Tisch abgestellt hatte, schraubte sie den Verschluss der Getränkeflasche ab und legte diesen mit der Innenseite nach oben vor sich ab. Anschließend träufelte sie ein wenig Sekundenkleber hinein und wartete, bis dieser auf dem Deckelboden gleichmäßig verlaufen war. Alle ihre Bewegungen tat sie sehr überlegt, nicht hastig, sondern eher langsam. Würde sie jemand beobachten, würde dieser denken, sie bewege sich im Zeitraffertempo.


    Vorsichtig stülpte sie den Deckel über den ersten Fingerabdruck und drückte ihn fest, sodass sich der Deckel verformte und an die Wölbung des Glases anpasste. Dabei achtete sie darauf, dass der Kleber nicht direkt mit dem Fingerabdruck in Berührung kam. Jetzt musste Dutronc warten, bis der ausgasende Sekundenkleber mit dem Fett des Fingerabdrucks reagierte und zu einer festen Substanz wurde. Das Ergebnis war eine saubere Nachbildung des Fingerabdrucks, den sie behutsam vom Glas löste und auf ein Blatt Papier legte.


    Sie wiederholte diesen Vorgang, bis alle Fingerabdrücke abgenommen waren und als Abguss vor ihr auf dem Papier lagen. Da sie genau wusste, wie LeClerc das Glas angefasst hatte, konnte sie jeden einzelnen Abdruck zuordnen und notierte sich, um welchen Finger es sich jeweils handelte.


    Zwischendurch sah sie immer wieder auf ihre Armbanduhr, um im Zeitplan zu bleiben.


    Nun nahm sie ihre Digitalkamera, schraubte diese auf das Stativ, stellte den Makromodus ein und fotografierte jeden einzelnen Abdruck. Die Fotos übertrug sie auf ihr No tebook und bearbeitete sie in einer professionellen Grafiksoftware. Akribisch korrigierte sie jede Verunreinigung zwischen den Furchen, bis jeder einzelne Fin gerabdruck per fekt war. Jeder Handgriff war durchdacht und mehrfach geübt worden, sodass an Perfektion keine Wünsche offen blieben.


    Während sie die bearbeiteten Fotos auf Folien ausdruckte, öffnete sie das Fenster und inhalierte frische Luft, um sich besser auf die nächsten Schritte konzentrieren zu können. Jeden einzelnen Ausdruck betrachtete sie äußerst kritisch. Jede noch so kleine Unsauberkeit würde die Fingerabdrücke verfälschen, sodass sie nicht mehr LeClerc zugeordnet werden könnten. Die ganze Arbeit wäre umsonst gewesen. Doch diese Sorge musste Dutronc nicht haben. Als sie sich die Ergebnisse ansah, war sie äußerst zufrieden. Besser hätten sie nicht werden können.


    Die Arbeit war damit noch nicht beendet. Nun nahm sie den Holzleim und trug an der Unterkante des ersten Ausdrucks einen Tropfen auf die Folie auf. Mit dem Glasröhrchen verteilte sie den Leim, sodass ein hauchdünner Film entstand. Auch diesen Schritt wiederholte sie mit jedem Abdruck.


    Als der Kleber getrocknet war, zog sie die feine Schicht äußerst vorsichtig mit einer Pinzette ab. Dies war der schwierigste Teil der Arbeit, denn sollte jetzt ein Duplikat zerreißen, müsste sie von vorn beginnen. Sie atmete auf, als alles gut ging und sie zum Schluss jede Attrappe auf passende Größe zuschnitt. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Vor ihr lag sozusagen die künstliche Haut von zehn Fingerkuppen.


    Als letzte Arbeit druckte sie in sehr großen Buchstaben einen Text aus, der die gesamte Seite ausfüllte: Außer Betrieb.


    Zuletzt klebte sie sich die Attrappen mit Theaterkleber auf ihre eigenen Fingerkuppen. Als sie fest waren, steckte sie sämtliche Utensilien in eine Einkaufstüte, die sie in einem öffentlichen Abfalleimer entsorgen wollte. Auf ihrem Notebook als auch auf dem Kamerachip löschte sie alle Fotodateien und formatierte sogar die Datenträger. Nichts sollte rekonstruierbar sein, falls das Notebook oder die Kamera in die Hände der Polizei fallen sollten.


    Als sie feststellte, dass noch eine halbe Stunde Zeit war, legte sie sich zufrieden aufs Bett, schloss die Augen und ging in Gedanken durch, was in Kürze zu tun war. Sie war Profi genug, um nichts dem Zufall zu überlassen. Sie versetzte sich fast in Selbsthypnose, um vollends zu entspannen und bereit zu sein. Rechtzeitig löste sie sich wieder aus der Trance.


    Wenig später ließ sich Dutronc mit einem Taxi zum Hauptportal des Messegeländes fahren, das in unmittelbarer Nachbarschaft des Bankenviertels lag. Mit einem Kopftuch und einer großen, sehr dunklen Sonnenbrille verstand sie es, ihr Gesicht zu verbergen. Niemand sollte sie später wiedererkennen können. Mit schnellem Blick erkannte sie die Minikamera, mit der mittlerweile fast alle Taxis ausgerüstet waren. An der Armaturentafel befand sich außerdem ein Aufkleber mit dem Hinweis, dass dieses Taxi videoüberwacht sei und die Aufzeichnungen innerhalb von vierundzwanzig Stunden gelöscht werden, sofern keine Straftat geschah.


    Dutronc fragte den Fahrer, ob dies tatsächlich so sei.


    »Solange Sie mich nicht überfallen«, scherzte er. Ihm kam Dutroncs Verkleidung schon etwas sonderbar vor. Es war viel zu warm für ein Kopftuch und die Sonne schien auch nicht so grell, dass eine Sonnenbrille erforderlich wäre. Der Taxifahrer redete sich ein, dass es einen ganz harmlosen Grund dafür gab. Trotzdem wollte er sie im Auge behalten.


    Dutronc vermied eine Anmerkung, obwohl es ihr auf der Zunge lag, seinen Scherz zu kommentieren. Auf gar keinen Fall wollte sie auffallen, obwohl sie dies durch ihr ungewöhnliches Outfit schon genug tat. Sie sah aus dem Seitenfenster, um einer weiteren Unterhaltung sowie einem Blickkontakt aus dem Weg zu gehen.


    Vor dem Hauptportal der Messehallen im Zentrum von Frankfurt hielt das Taxi an. Dutronc zahlte, stieg aus und entfernte sich in Richtung Messeeingang. Obwohl sie sich um Unauffälligkeit bemühte, kam dem Taxifahrer ihr Verhalten sehr merkwürdig vor. Er wunderte sich immer noch über die Sonnenbrille, das Kopftuch, ihr Interesse an der Videoaufzeichnung und nicht zuletzt über die Tatsache, dass sie zielstrebig zum Messeeingang ging, obwohl es zurzeit keine Messe gab.


    Erst dachte der Taxifahrer, sie könne vielleicht eine Eventmanagerin sein, die einen Termin mit der Messeleitung hatte, doch dann wäre sie in den Messeturm gegangen und nicht zu den leer stehenden Hallen. Alles war äußerst seltsam, dachte der Fahrer, verlor aber schließlich das Interesse, als er per Funk die Anweisung erhielt, einen neuen Fahrgast abzuholen.


    Endlich, dachte Dutronc, die die ganze Zeit hinter einem Mauervorsprung stand und das Taxi beobachtete. Sie saß wie auf heißen Kohlen, solange das Taxi nicht fortfuhr. Sie wollte auf keinen Fall, dass er später bezeugen könne, was ihr tatsächliches Ziel war: eine der öffentlichen Telefonzellen, die sich vor dem Portal der Messehallen befanden. Sie hatte so sorgfältig daran gearbeitet, keine eigenen Spuren zu hinterlassen, dass es fatal gewesen wäre, an einer solchen Unachtsamkeit zu scheitern.


    Erwartungsgemäß waren alle Telefonzellen frei, überhaupt befanden sich nur sehr wenige Menschen auf dem Vorplatz, die ihn lediglich als Abkürzung überquerten. Der Zeitpunkt war ideal gewählt. Dutronc nahm die erste Zelle. Als sie hineinging, vergewisserte sie sich, dass sie nicht beobachtet wurde. Niemand nahm Notiz von ihr, jedenfalls glaubte sie dies.


    Sie fühlte sich in der Enge der Telefonzelle nicht wirklich wohl und konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie zuletzt einen solchen Fernsprecher benutzt hatte, zumindest nicht mehr, seit sie ein Handy besaß.


    Bevor sie ihren geplanten Anruf tätigte, wischte sie Hörer und Tastenfeld gründlich ab, damit keine alten Fingerabdrücke die spätere Spurensuche erschweren oder in eine falsche Richtung lenken würden. Dann überprüfte sie noch einmal den Sitz ihrer angeklebten künstlichen Fingerspuren. Alles war perfekt, es konnte losgehen.


    Sie holte tief Luft, als sie den Hörer in die Hand nahm und eine Nummer eintippte, die sie von einem Zettel ablas. Es war die Durchwahlnummer eines Geschäftsführers der Europäischen Zentralbank, deren Bürotower nur einen Steinwurf weit entfernt war. Den Zettel steckte Dutronc wieder weg, nicht nur, weil ihre eigenen Spuren darauf zu finden waren, sondern da sie ihn noch benötigte. Als sich ihr Gesprächspartner meldete, ahnte er noch nicht, was auf ihm zukäme. Ohne ihren Namen zu nennen, begann Dutronc ihren Text abzuspulen, den sie zuvor genauestens einstudiert hatte. Keine einzige Silbe wollte sie dem Zufall überlassen.


    »Hören Sie mir genau zu, ich werde nichts wiederholen und unterbrechen Sie mich nicht«, eröffnete Dutronc konzen triert in energischer Tonlage ihren Monolog. Sie konzentrierte sich außerdem darauf, mindestens zwei Oktaven tiefer zu sprechen, um den Eindruck zu erwecken, es könne sich um einen Mann handeln, der bei der Bank anrief.


    »Die Bundesrepublik wird heute einen Terroranschlag erleben, wie ihn die Welt noch nie erlebt hat. In ungefähr einer halben Stunde werden in Ihrem Tower und bei vier anderen Banken Bomben explodieren. Betrachten Sie dies als Vorboten eines Anschlags, der zu einem etwas späteren Zeitpunkt erfolgen wird. Es hat keinen Zweck, nach weiteren Sprengsätzen zu suchen. Der Anschlag wird von außen erfolgen und in einer noch nie zuvor erlebten Art und Weise stattfinden.«


    Dutronc spürte förmlich die zunehmende Anspannung des Geschäftsführers, der starr vor Schreck unwillkürlich aus dem Fenster sah und nach Flugzeugen Ausschau hielt. Er versuchte zu begreifen, was ihm jedoch schwerfiel. Schon der Hinweis, dass der Anschlag von außen erfolgen würde, ließen sofort ängstliche Erinnerungen an den 11. September wach werden. Doch was mochte dieses damalige Ereignis übertreffen, wenn es hieß: in einer noch nie erlebten Art und Weise? Was kam auf das Bankenviertel zu? Im ersten Moment fühlte sich der Geschäftsführer mit der Situation überfordert.


    »Zu dem Terroranschlag bekennt sich die Gruppe Genesis«, sagte Dutronc abschließend und hängte ein. Sie musste husten, da ihr das tiefe Sprechen schwergefallen war. Ihrem Gesprächspartner hatte sie keinen Spielraum zum Reagieren gelassen, wozu er wahrscheinlich sowieso außerstande war.


    Als sie die Telefonzelle verließ, sah sie sich erneut um. Auf dem Platz vor dem Messeportal hatte sich nichts geändert. Niemand beachtete sie, stellte Dutronc fest. Aber was war mit dem Mann, der sich an den Eingängen zu den Messehallen in eine Nische herumdrückte und unauffällig zu ihr herübersah? Und das schon, seit sie die Telefonzelle betreten hatte. Dutronc bemerkte ihn nicht, denn er war sehr geschickt in seiner Tarnung.


    Um sicherzugehen, dass nach ihr niemand dieselbe Telefonzelle benutzen und dadurch ihre sorgfältig hinterlassenen Spuren verwischen würde, hängte sie das mitgebrachte Schild mit der Aufschrift Außer Betrieb an die Tür.


    Der erste Schritt war erledigt. Dutronc entfernte sich in Richtung Main Tower. In sicherem Abstand folgte ihr der Mann, der sehr darauf bedacht war, nicht von ihr entdeckt zu werden. Am Main Tower angekommen, fuhr Dutronc erneut hinauf auf die Aussichtsplattform, von wo aus sie die Bürohochhäuser der Banken überblicken konnte. Noch lagen sie friedlich vor ihr, sie war jedoch sicher, dass in einem dieser Gebäude Unruhe entstanden war.


    Durch ein Fernglas, das auf der Aussichtsplattform fest montiert war, suchte sie die Hauptstraße ab, die an den Bankgebäuden vorbeiführte. Es dauerte nicht lange, bis sie zu sehen bekam, wonach sie suchte. Ein Kurier tauchte auf und trug ein unscheinbares Päckchen in den Eurotower der Zentralbank. Der Bote war überaus pünktlich, was ihr ein Lächeln wert war. Sie war zufrieden, dass sie sich auf den Kurierdienst verlassen konnte. Es war der einzige schwache Punkt in der gesamten Kette der Aktionen, die angelaufen waren. Nun wusste sie, dass sie sich darüber keine Sorgen mehr machen musste.


    Jetzt kommt Phase Zwei, dachte sie gelassen, ohne einen Funken Nervosität zu entwickeln. Es stand ein zweites Telefonat an, das sie diesmal mit ihrem Handy führen wollte. Sie wählte eine Schweizer Telefondurchwahl. Nach dem vierten Klingelton meldete sich derjenige, den sie persönlich zu sprechen wünschte. Auch diesmal lief alles wie geplant.


    »Schweizer Nachrichtendienst – Sebald«, meldete sich eine Stimme. Auch diesmal begann sie sofort, eine durchdachte Information mitzuteilen, ohne ihren Namen zu nennen.


    »Sie suchen einen Terroristen mit Namen Patrick LeClerc, nicht wahr?« Jetzt passierte ihr ein Lapsus. Sie wollte ihren Satz unter keinen Umständen mit einer Frage enden lassen, doch nun war es ihr passiert und Sebald fand die Gelegenheit, aus einem Monolog einen Dialog zu machen.


    »Mit wem spreche ich?«, fragte Sebald, bekam jedoch keine Antwort, womit er allerdings auch gerechnet hatte.


    »Der Mann gehört der Organisation Genesis an«, fuhr Dutronc fort, »die heute in Deutschland einen Terroranschlag verüben wird. Er ist der Drahtzieher. Ich habe ihn soeben gesehen, als er in Frankfurt am Haupteingang zum Messegelände in einer Telefonzelle telefoniert hat. Sie werden die Zelle erkennen, er hat ein Schild mit der Aufschrift Außer Betrieb an die Tür gehängt.«


    »Soweit wir informiert sind, wurde LeClerc beim Versuch, ein Flugzeug zu entführen, erschossen«, bemerkte Sebald, der von LeClercs Tod überzeug war.


    »Das war nur eine Inszenierung, um unerkannt nach Deutschland einreisen zu können«, erklärte Dutronc. »Patrick LeClerc ist am Leben und hält sich definitiv in der Bundesrepublik auf.


    »Woher wollen Sie das alles wissen?«, fragte Sebald.


    »Das spielt keine Rolle. Unternehmen Sie etwas, bevor es zu spät ist!«


    Dutronc unterbrach die Verbindung, bevor Sebald sie weiter hinhalten konnte, um ihr Handy orten zu können. Sie rief zwar mit unterdrückter Nummer an, aber man weiß ja nie, über welche technischen Möglichkeiten ein Geheimdienst verfügte. Deshalb schaltete sie das Handy aus und warf es zudem hinunter auf die Straße. Sie lehnte sich über die Brüstung und sah, wie das Handy in seine Einzelteile zerschellte. Wieder eine Spur weniger, die zu ihr führen würde, dachte sie.


    Jetzt war alles getan. Für das weitere Gelingen ihres Plans waren nun andere zuständig, die davon allerdings nichts ahnten und ihr somit unbewusst halfen. Einer von ihnen war der Geschäftsführer der Europäischen Zentralbank, der andere Ferdinand Sebald vom Schweizer Nachrichtendienst. Dutronc rechnete fest damit, dass beide mit dem Bundeskriminalamt Kontakt aufnehmen würden, was sie auch taten.


    Sie musste nicht allzu lange warten, bis gewiss war, dass auch dieser Teil ihres Plans funktionierte. Durch das Fernglas beobachtete sie das Eintreffen von Polizei und SEK, die sich vor dem Messeportal und um das Gebäude der Zentralbank verteilten. Sie fühlte sich, als hielte sie die Fäden von unzähligen Marionetten in ihrer Hand und beeinflusste jede ihrer Bewegungen. Ein infames Spiel, das gerade erst richtig begann.


    Schachmatt, Patrick LeClerc, murmelte sie zufrieden, während sie in ihre Tasche griff und ein zweites Handy hervorholte. Sie hatte es eigens für diesen Moment angeschafft und bislang stets mit Handschuhen berührt. Jetzt fasste sie es mit ihren bloßen Händen an, um LeClercs Fingerspuren darauf zu hinterlassen.


    Dutronc wählte eine von insgesamt vier Nummern, die sie vorher eingespeichert hatte, hielt sich das Handy jedoch nicht ans Ohr, denn sie erwartete diesmal keinen Gesprächspartner. Ihr Puls begann zu rasen. Angespannt sah sie zum Tower der Zentralbank hinüber. Wenige Sekunden später flammte plötzlich im Eingangsbereich des Bankgebäudes ein Lichtblitz auf, gefolgt vom Donner einer Detonation. Per Fernzündung hat te sie die erste Paketbombe gezündet, die der Kurier in ihrem Auftrag verteilt hatte.


    Sofort zündete Dutronc mit einer zweiten Nummer die nächste Explosion, dann die dritte und die vierte. Jetzt war alles erreicht. Sie beobachtete, wie Menschen planlos kreuz und quer rannten und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Wäre sie nicht so weit entfernt gewesen, könnte sie sicherlich hysterische Schreie hören. Polizeikräfte begannen, die Hauptstraße, die an den Banktowern vorbeiführte, zu sperren. Es wurden immer mehr Einsatzkräfte, von denen keiner auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, dass der eigentliche Anschlag noch bevorstand und sie diesen überhaupt nicht wahrnehmen würden.


    Wenn die wüssten, was innerhalb der nächsten Stunde passieren wird, dachte Dutronc, die ihre Mission als erfolgreich beendet betrachtete. Ihr Teil der Aufgabe war erfüllt. Das Handy, mit dem sie die Fernzündungen ausgelöst hatte, legte sie vor sich auf den Boden, in der Hoffnung, es würde gefunden und untersucht werden. Da es sich um ein vertragsloses Prepaid-Handy handelte, konnte kein Zusammenhang zu ihr hergestellt werden. Einzig die falschen Fingerabdrücke würden einen Anhaltspunkt bilden.


    Es wurde Zeit, den Ort zu verlassen. Zu gern wäre sie geblieben, um weiter zu beobachten, was sich bei den Banken tat. Sie malte es sich in ihrer Fantasie aus, was demnächst los sein würde, wenn die Bestrahlung mit der damit verbundenen Bewusstseinsbeeinflussung einsetzte. Auch dies würde genauso klappen, war sich Dutronc hundertprozentig sicher. Sie hatten es oft genug an den Probanden in Falkensee getestet.


    Nicht nur die Bankangestellten, sondern auch die Einsatzkräfte würden ihr ausgesetzt sein und binnen kürzester Zeit nur noch zu irrationalen Handlungen fähig sein. Ein Schauspiel, das sie sich eigentlich nicht entgehen lassen wollte. Vielleicht brauchte sie dies auch gar nicht, denn in diesem Moment sah sie einen Übertragungswagen eines Fernsehsenders vorfahren.


    Parkt nicht zu dicht am Bankgebäude, dachte Dutronc, denn sonst könnten auch sie in den Einflussbereich der Strahlen kommen und demzufolge zu einer Berichterstattung unfähig sein. Sie atmete auf, als das Fahrzeug auf den Vorplatz des Messegeländes gelenkt wurde. Das müsste weit genug entfernt sein, dachte sie. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass der Kameramann nicht zu nah an das Bankgebäude heranging. Ein gewisses Restrisiko war nicht auszuschließen.


    Dutronc entschloss sich zu gehen, um alles Weitere im Fernsehen in ihrem Pensionszimmer verfolgen zu können. Zweifellos würde es sofort Sondersendungen geben, wenn erst bekannt würde, dass es sich nicht um irgendwelche Bombenanschläge handelte, sondern zuvor ein großer Terroranschlag telefonisch angekündigt wurde.


    Gerade wollte sie sich von der Balustrade wegbewegen, als ihr ein gewaltiger Schreck in die Glieder fuhr. Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sich jemand genähert hatte, der jetzt direkt hinter ihr stand und seine Hand auf ihre Schulter legte. Sie konnte förmlich seinen Atem spüren. Sie war vorsichtig gewesen und stets bedacht, dass ihr niemand folgte, also musste es ein harmloser Besucher sein, der vielleicht lediglich fragen wollte, ob sie Feuer für eine Zigarette hätte? Oder wollte er sich nur nach der Uhrzeit erkundigen? Weshalb zitterte sie dann so und wurde das Gefühl nicht los, dass es alles andere als harmlos war?


    Als sie sich behutsam umdrehte und in das Gesicht des Mannes sah, wusste sie, weshalb dieses Gefühl berechtigt war und erschrak noch viel mehr. Sie merkte, wie ihr Körper anfing zu zittern. War jetzt alles aus?
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    Fechner traute seinen Augen nicht, als er die gerade erst hereingekommene dpa-Meldung las, die sich auf eine Pressemeldung der NASA stützte, die erst eine Stunde alt war. Wüsste er es nicht besser, hielte er den Grund dieser Mitteilung entweder schlicht für eine Laune der Natur oder für eine Sinnestäuschung, der die Astronauten der internationalen Raumstation aufgesessen waren. Doch er war bereits vorbereitet, dass genau dies zu erwarten war. Er sah aus dem Fenster, um sich selbst von der Existenz dessen zu überzeugen, wovon in der Pressemeldung die Rede war. Doch die geschlossene Wolkendecke verwehrte ihm jegliche Sicht. Seit Stunden war der Himmel wolkenverhangen, sonst wäre Fechner vielleicht schon längst darauf aufmerksam geworden, was sich in der obersten Luftschicht abspielte.


    Eine ganze Weile stand er am Fenster und starrte auf die schnell vorbeiziehenden Wolkenbänder, bis er das Glück hatte, dass sie unvermittelt aufrissen und ihm etwas Atemberaubendes, Unbeschreibliches offenbarten. Trotz aller Kenntnis hielt Fechner es zunächst für ein Blendwerk, doch es war das, was er in seinem ganzen Leben noch nie gesehen hatte, aber immer gern sehen wollte. Staunend betrachtete er das Phänomen, welches über Berlin gar nicht existieren dürfte: Ein gigantisches Polarlicht, wie es normalerweise in diesem Ausmaß nur an den Erdpolen zu beobachten war. Fasziniert ließ er sich von dem einzigartigen Naturschauspiel fesseln und blendete alles andere aus.


    Er fühlte sich fast in einem tranceähnlichen Zustand. So bemerkte er gar nicht Lena Jansen, die leise zur Tür hereinkam und sich neben ihn ans Fenster stellte.


    »Eine Aurora – wunderschön, nicht wahr?«, flüsterte sie. Beide blickten gebannt in den Himmel.


    »Oh – Frau Jansen, ich habe Sie gar nicht kommen hören. Was machen Sie hier? Ich denke, Sie sind am Europa-Center?«


    »Talert ist dort. Er hat mir versprochen, mich sofort anzurufen, sobald Ruschkow auftaucht.«


    Fechner war immer noch von dem Himmelsspektakel beeindruckt. Das Polarlicht präsentierte ein unglaubliches Farbenspiel in den unterschiedlichsten Grüntönen und änderte ständig seine Form, als wäre es die perfekte Inszenierung einer gigantischen Lasershow.


    »Solche Polarlichter entstehen durch die Bestrahlung der Ionosphäre«, erklärte Lena Jansen trocken.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Fechner, der sich nur schwer von dieser Erscheinung lösen konnte.


    »LeClerc hat es mir erklärt. Es entsteht, wenn geladene Teilchen eines Sonnenwindes in den Polargebieten auf die Erdatmosphäre treffen. LeClerc sagte, die Wissenschaftler nennen diese Teilchen auch Elektrometeore.«


    »Nur diesmal ist der Verursacher kein Sonnenwind.« Fechner stützte sich auf dem Fensterbrett auf. »Es geht also los«, stöhnte er und sah Lena Jansen mutlos an, als wollte er sagen, dass heute einer der Tage war, an denen man gerne im Bett geblieben wäre. »Ein lautloser und schmerzfreier Terroranschlag, den wir nicht verhindern konnten«, fügte er leise hinzu, als spräche er mit sich selbst.


    »Machen Sie sich etwa Vorwürfe?«, fragte Lena ihren Chef. »Was hätten wir denn tun sollen? Wir sind nur die Presse und wie Sie wissen, wurden wir vom BND und vom BKA nicht ernst genommen.«


    Fechner reichte ihr die dpa-Meldung, aus der hervorging, dass die Astronauten der internationalen Raumstation, die gerade über Deutschland hinwegflog, von diesem Phänomen berichteten. Dort hieß es, sie beobachteten ein grünes Lichtband, das von Osten her bis in den südwestlichen Teil des Landes waberte. Es war von einem gewaltigen Nordlicht die Rede. Für die Astronauten war es nicht nur deshalb unerklärlich, weil Polarlichter nur an den magnetischen Polen vorkommen, sondern auch deshalb, weil derzeit keine Sonnenflecken zu beobachten waren, die einen solchen gigantischen Sonnensturm hätten auslösen können, der für dieses Ausmaß eines Polarlichtes erforderlich gewesen wäre.


    »Lautloser Terroranschlag mag sein«, antwortete Jansen, »aber schmerzfrei? LeClerc sagte, Mikrowellen sind als Folterinstrument verwendbar, aus der Distanz heraus und unsichtbar. Es ist eine heimtückische Waffe, mit der höllische Schmerzen zugefügt werden können, ohne eine Spur zu hinterlassen.«


    »Oder innere Verbrennungen, ohne äußere Verletzungen davonzutragen«, ergänzte Fechner, der an die Verbrennungsopfer dachte. Er legte die dpa-Meldung auf seinen Schreibtisch und setzte sich, während Lena Jansen sich zu ihm umdrehte und sich am Fensterbrett anlehnte.


    »Wenn wir uns auf Ruschkow verlassen, wird hier allerdings eine Frequenz verwendet, die keinerlei Verletzungen verursacht, sondern lediglich das Unterbewusstsein beeinflusst. Die Mandelkerne im Gehirn sind dabei sozusagen die Antennen,« gab Lena Jansen ihr von LeClerc erworbenes Wissen weiter.


    »Das klingt aus Ihrem Munde fast wie ein harmloser Streich«, bemerkte Fechner, während er ihr einen skeptischen Blick zuwarf.


    »Sie wissen, wie ich es meine und wie ich darüber denke«, korrigierte sie ihn. »Wenn ich mir vorstelle, was ich vielleicht schon alles getan habe, ohne es wirklich zu wollen, wird mir ganz übel.«


    »Wer weiß, vielleicht wollten Sie gar nicht Moderatorin beim Fernsehen werden, sondern eine übersinnliche Kraft hat sie dazu verleitet«, scherzte Fechner, doch Lena war nicht zum Scherzen zumute.


    Sie sah nochmals hinaus. Die Aurora wurde immer intensiver. Lena mochte nicht daran denken, welch ernsten Hintergrund dieses einzigartige Schauspiel nach sich zog. Wer es nicht wusste, bestaunte es sicherlich als ein einmaliges Wunder der Natur. Andere würden möglicherweise einen bevorstehenden Weltuntergang hineininterpretieren, vielleicht die ersten Vorboten des Untergangs, der der Mayalegende nach am 21.12.2012 stattfinden soll.


    Doch wer wird dahinter einen Terroranschlag vermuten? Wie auch? In den Köpfen der Menschen war Brutalität das Synonym für Terror geworden. Wer sollte glauben, dass es jetzt eine ganz neue Dimension gab, die man nicht einmal bemerkte, würden die Terroristen nicht auf andere Weise darauf aufmerksam machen.


    Als Lena Jansen überlegte, was wohl am nächsten Tag zu dieser Aurora in der Zeitung stehen würde, zuckte plötzlich ein gewaltiger Blitz, obwohl es kein Gewitter gab. Jansen und Fechner zuckten zusammen. Es war der Beweis, dass derzeit exorbitante Energien in die Atmosphäre geschleudert wurden.


    »Wo ist eigentlich LeClerc?«, fragte Fechner, »wir brauchen ihn jetzt.«


    Lena Jansen zuckte mit den Schultern. Sie berichtete, dass er etwas erledigen wollte und in ein paar Stunden zurück sei. Mehr wusste sie nicht.


    Als sie dies ihrem Chef mitteilte, durchzog sie ein kalter Schauer. Weshalb war LeClerc ausgerechnet jetzt verschwunden, ohne zu hinterlassen, wo er zu finden sein würde? Sie hatte versucht, ihn anzurufen, doch sein Handy war ausgeschaltet. Hatte er doch etwas mit Genesis zu tun und wurde nun woanders benötigt? Womöglich in Falkensee? Lena Jansen mochte es nicht glauben, gleichwohl der Verdacht nahe lag. Sollte sie sich in ihm so getäuscht haben?


    Ein aufgeregter Mitarbeiter des Senders kam herein und berichtete von einer Vielzahl Anrufe, die kaum mehr zu bewältigen seien. Jeder wollte wissen, was diese Erscheinung über Berlin zu bedeuten habe. Die meisten Anrufer waren einfach nur besorgt und suchten Aufklärung, einige wenige hingegen wollten sich wichtigmachen und meinten, es mit Ufo-Sichtungen in Einklang bringen zu können.


    Fechner wies an, nur noch die Handys zu benutzen und die Anrufbeantworter der Festnetzanschlüsse neu zu besprechen. Ab jetzt wurde jeder Anrufer aufgefordert, das Fernsehgerät einzuschalten und Sonderberichte abzuwarten. Anschließend rief Fechner im Studio an und forderte, dass es unverzüglich für eine Livesendung vorbereitet wird.


    »Wenn wir LeClerc nicht finden, dann holen Sie mir sofort diese Studentin her«, sagte Fechner zu Lena Jansen, »wie hieß sie doch gleich?«


    »Thekla Pfaff«, antwortete sie, »was haben Sie vor?«


    »Wir müssen sofort auf Sendung gehen, bevor Panik ausbricht. Wer weiß, was die Menschen alles glauben, wenn sie dieses wabernde Zeug da draußen sehen. Es ist unsere Pflicht, sie aufzuklären.«


    »Meinen Sie, es gibt weniger Panik, wenn Sie die Menschen über diesen Anschlag aufklären, der gerade stattfindet, sozusagen vor ihren Augen?« Lena Jansen sah ihren Chef fragend an. »Sie wollen den Menschen nicht wirklich erzählen, was da draußen gerade passiert, oder?« Lena Jansen zeigte aus dem Fenster.


    Fechner sah sie überrascht an. »Was haben Sie denn gedacht? Natürlich will ich das. Und natürlich moderieren Sie die Sendung. Eine solche Sensationsmeldung wird uns nicht alle Tage geboten.«


    Lena Jansen hatte einen Kloß im Hals. Wie konnte Fechner dies nur von ihr verlangen? Es war allgemein bekannt, wie wichtig ihm hohe Einschaltquoten waren. Aber ging er damit jetzt nicht einen Schritt zu weit?


    »Oh, nein, das können Sie nicht verlangen!« Lena Jansen pustete. Sie mochte sich nicht ausmalen, wel che Auswirkung eine Sendung zur gegenwärtigen Zeit haben konnte. Überlastete Telefonleitungen wären die harmloseste Folge.


    »Denken Sie an Ihre Karriere«, sagte Fechner emotionslos, der an diesem Tag mehr als einmal an die Einschaltquoten dachte. Lena Jansen war hin- und hergerissen. Was sollte sie tun? Sie war alles andere als karrierebesessen. Andererseits war sie schon seit über vierundzwanzig Stun den mit Genesis beschäftigt und wann würde sich eine Gelegenheit wie diese wiederholen? Wohl jeder Journalist wünschte sich ein Leben lang eine brisante Story, die einen Skandal aufdeckt.


    »Ach übrigens«, sagte Fechner, trat einen Schritt auf Lena Jansen zu und reichte ihr die Hand. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


    Lena Jansen bedankte sich. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihr noch niemand gratuliert hatte und sie selbst nicht einmal mehr an ihren eigenen Geburtstag dachte. Es war ein runder Geburtstag, den sie eigentlich gebührend feiern wollte. Doch daraus wurde nichts. Selbst, wenn Fechner ihr den Fall Genesis entziehen würde und ihr für den Rest des Tages frei gäbe, ihr war angesichts der Vorfälle einfach nicht mehr zum Feiern zumute. Ihr fiel ein, dass sie ihren Freunden noch absagen musste. Doch das konnte warten.


    Wichtiger war es, Thekla Pfaff anzurufen, die sofort bereit war, in den Sender zu kommen. Anschließend telefonierte sie mit Axel Talert, der vor dem Europa-Center auf Jan Ruschkow wartete. Talert versprach, sich sofort zu melden, auch wenn Lena Jansen gerade auf Sendung sein sollte. Sie sagte ihm, dass sie seinen Anruf auf jeden Fall ins Studio stellen lassen würde, falls er damit einverstanden wäre. Er war es.


    Wenig später saßen Lena Jansen, Thekla Pfaff und Fechner im Studio, eine Außenkamera war auf dem Dach des Funkhauses aufgebaut worden. Die Regieassistentin zählte bis Null herunter.


    »Wir sind auf Sendung«, hörte Lena Jansen sie über Ohrhörer sagen. Zum wiederholten Male wurde an diesem Tag der normale Sendeablauf unterbrochen, was sicherlich erboste Anrufe geben würde. Nicht jeder interessierte sich für die Ereignisse, die an diesem Tag das Land erschütterten und zweifellos eine spürbare Veränderung für die Zukunft bedeuteten. Millionen saßen gerade vor dem Fernsehgerät und verfolgten die Telenovela, die der Sender tägliche um diese Uhrzeit ausstrahlte. Womöglich wurde sie an der spannendsten Stelle unterbrochen. Fechner war es egal, ein Terroranschlag rechtfertigte unbedingt seine Entscheidung.


    Thekla Pfaff war nervös. Zum ersten Mal saß sie in einem Fernsehstudio vor laufenden Kameras und sie wusste nicht so recht, wo sie hinschauen sollte. Sie erhielt zwar Instruktionen, nicht direkt in die Kameras zu sehen, doch diese übten eine magische Anziehungskraft aus.


    Ganz anderer Art war der Stress bei Lena Jansen und Fechner, die vor der schwersten Aufgabe ihrer journalistischen Arbeit standen. Niemand konnte vorhersehen, welche Auswirkungen diese Sendung haben würde. Von Gelassenheit bis hysterischer Panik war alles denkbar.


    Routiniert begann Lena Jansen die Moderation, stellte die Studiogäste vor und fasste einleitend zusammen, was innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war, angefangen beim Rücktritt des Bundeskanzlers, über die Anschläge im Sender und der anonym zugespielten Videoaufzeichnung über die Genesis-Konferenz. Als sie auf Falkensee zu sprechen kam, wandte sie sich an Thekla Pfaff und bat sie, von ihren Messungen zu berichten.


    Die Studentin überraschte alle Anwesenden. Ihre Unsicherheit verflog und sie präsentierte eine fundierte Aussage, ohne um Worte verlegen zu sein. Man hätte meinen können, dass sie schon etliche Male vor einer Fernsehkamera gestanden hätte und über entsprechende Erfahrung verfügte.


    Als die Regie den Eindruck bekam, dass sie zu wissenschaftlich wurde, schaltete sie auf die Kamera um, die auf Lena Jansen gerichtet war.


    »Meine Damen und Herren«, übernahm Lena Jansen das Wort, »Frau Pfaff spricht von Mikrowellen, die zunächst harmlos erscheinen, in Wahrheit allerdings eine gefährliche Bedrohung darstellen.«


    »Wir wollen Sie gewiss nicht beunruhigen«, hakte Fechner ein, »wir halten es jedoch für unsere Pflicht, Sie aufzuklären. Unsere Zuschauer aus Berlin und diejenigen, die auf der Achse Berlin Frankfurt leben, sollten einmal aus dem Fenster in den Himmel schauen. Sie werden ein gewaltiges Nordlicht direkt über unserem Land sehen.«


    Das war das Stichwort für die Regie, die daraufhin auf die Kamera auf dem Dach des Funkhauses schaltete. Augenblicklich war das Nordlicht auf den Fernsehschirmen zu sehen, doch schon nach wenigen Sekunden wurde wieder auf die Studiokamera zurückgeschaltet.


    »Wir haben vor wenigen Minuten eine dpa-Meldung erhalten«, fuhr Fechner fort, »wonach die Besatzung der ISS dieses Nordlicht quer über Deutschland von Berlin bis Frankfurt beobachtet hat.«


    »Es handelt sich dabei nicht um ein Naturschauspiel, das aus irgendwelchen Gründen vom Nordpol in unseren Breitengrad gewandert ist«, hakte Lena Jansen ein, »sondern wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass es sich um ein menschengemachtes Phänomen handelt.« Jansen war sich bewusst, in diesem Moment den wohl folgenschwersten Satz ihrer Karriere gesprochen zu haben. Sie sah kurz zu Fechner hinüber, der wie versteinert wirkte. Er versuchte, seine Furcht zu unterdrücken, die Sendung könnte zu einem dritten Anschlag auf das Funkhaus führen. Seiner Meinung nach waren die Terroristen unberechenbar.


    Als Fechners Verhalten vom Regisseur bemerkt wurde, ließ dieser die Sendung unterbrechen und einen Werbeblock einschieben. Fechner saß nachdenklich da, hielt seine Brille in der Hand und schien völlig abwesend zu sein.


    »Worüber denken Sie nach?«, fragte Lena Jansen.


    Fechner sah sie an und sagte schließlich: »Das Ziel ist wie der Horizont, nicht wahr? Je näher man kommt, desto weiter entfernt er sich.«


    »Was wollen Sie damit sagen, Herr Fechner?«


    Er erklärte es ihr. Sie wussten von einem Terroranschlag, sie kannten das Zielobjekt und die Drahtzieher. Was ließ sich damit anfangen? In Wahrheit wussten sie gar nichts, denn welches Ziel verfolgten die Terroristen? In der Vergangenheit, angefangen bei der RAF bis hin zur Al-Qaida, verfolgte jeder Anschlag ein politisches Ziel. Als das Projekt Genesis ins Leben gerufen wurde, war es ja auch so. Doch jetzt machte alles keinen Sinn mehr. Ging Ruschkow wirklich davon aus, er könne mit seinem persönlichen Feldzug gegen den Kapitalismus den Staat zwingen, zum Sozialismus zurückzukehren? Vielleicht sogar wieder zwei deutsche Staaten zu gründen? Dann wäre es in der Tat ein politisches Ziel, aber es war völlig absurd. Nur zwei Menschen waren naiv genug, um an diesen Wahnsinn zu glauben: Ruschkow und Dutronc. Der dritte Mensch, der daran festhielt, war getötet worden: Sebastian Fromm.


    »Sie haben sich Ihren Geburtstag sicherlich anders vorgestellt, nicht wahr?«, sagte Fechner. Die Sendung war immer noch unterbrochen.


    »Vergessen Sie meinen Geburtstag. Nächstes Jahr habe ich wieder einen.«


    »Man wird nur einmal im Leben dreißig, meine Liebe.«


    »Noch einen Spot«, hörten sie die Regieassistentin über Lautsprecher sagen, »in zwanzig Sekunden sind wir wieder auf Sendung.«


    Lena Jansen nahm sich vor, von ihrem Gespräch mit Bundeskanzler Zander zu berichten und bat die Regie, das Filmmaterial aus London einzuspielen, sobald sie hierzu ein Signal gäbe.


    »Liegt uns eine Genehmigung vor?, fragte der Regisseur.


    Lena fasste sich an den Kopf. Wie konnte ihr das nur passieren? Zander gab ihr zwar seine Zustimmung, jedoch nur mündlich. Lena hatte es versäumt, sich diese durch Zanders Unterschrift bestätigen zu lassen. Sie konnte nicht glauben, wie ihr ein solcher Anfängerfehler unterlaufen konnte. Es gab für Lena keine Entschuldigung, auch wenn Fechner sie beruhigte und sagte, dass sie einfach zu sehr unter Druck stand.


    Wieder meldete sich der Regisseur über die Studiolautsprecher. »Wir haben Axel Talert in der Leitung«, sagte er, »sollen wir ihn ins Studio stellen?«


    Lena stimmte zu. Sie war überzeugt, wichtige Neuigkeiten über Jan Ruschkow zu erfahren. Es war immer noch ein Rätsel, weshalb er sich an diesem Tag so sehr für das Europa-Center interessierte. Vielleicht würde sie jetzt erfahren, weshalb dies so war.


    »Achtung – wir gehen wieder auf Sendung«, sagte die Regieassistentin.


    »Meine Damen und Herren«, moderierte Lena Jansen das Gespräch an, »wie ich soeben erfahre, haben wir Axel Talert in der Telefonleitung. Er ist Privatermittler und unterstützt uns bei unseren Recherchen hinsichtlich dieses Terroranschlags. Er ist dem Hauptverantwortlichen auf der Spur und vielleicht kann er uns neue Informationen geben.« Lena Jansen sah ins Leere. »Axel, kannst du mich hören?«


    »Laut und deutlich«, antwortete er über die Lautsprecher im Studio.


    Die Kamera blieb auf Lena Jansen.


    »Du bist in Berlin am Europa-Center. Was tut sich dort?«


    »Ruschkow ist aufgetaucht. Er betritt gerade das Gebäude. Er hat eine Tasche dabei, die wie eine Notebooktasche aussieht. Ich werde ihm folgen.«


    »Sei vorsichtig, Axel. Du weißt, wozu dieser Ruschkow fähig ist.«


    »Oh ja, das werde ich niemals vergessen. Hast du deine Zuschauer schon darüber aufgeklärt, wer Ruschkow ist? Vielleicht ist unter den Zuschauern jemand, der genau wie ich in Hohenschönhausen von ihm gepeinigt wurde.«


    »Vergiss für einen Moment deinen persönlichen Hass.«


    »Das kann ich nicht!«, rief Talert und im Lautsprecher war deutlich zu hören, dass er zu rennen begann.


    »Was ist los?«, fragte Lena Jansen aufgeregt. Axel Talert antwortete nicht. Sie nahm lediglich sein schnelles Atmen wahr, bis das Geräusch einer sich schließenden Fahrstuhltür zu hören war. Talert hatte sein Handy in die Jackentasche gesteckt, die Verbindung jedoch nicht unterbrochen.


    »Hey, du Mistkerl«, war im Studio plötzlich zu hören. Axel Talert packte im Lift Ruschkow am Kragen und zog ihn zu sich heran. »Was hast du vor? Welche Art Bewusstseinsbeeinflussung hast du geplant? Kollektiver Selbstmord? Werden sich die Menschen gegenseitig umbringen? Werden alle zu Brandstiftern? Oder was wirst du mit ihnen machen? Rede!« Talert war aufgebracht und vergaß sich völlig. Er schrie Ruschkow an und hörte nicht, wie Lena Jansen auf ihn einzuwirken versuchte. Es schien, als ob er plötzlich in einer anderen Welt war, gelenkt von dem besessenen Gedanken seiner persönlichen Rache gegen Jan Ruschkow.


    Fechner als auch Thekla Pfaff saßen wie versteinert ne ben Lena Jansen. Was geschah in diesem Moment, worauf sie keinen Einfluss nehmen konnten? Eskalierte die Situation?


    »Du hast es nicht anders gewollt«, sagte Ruschkow herablassend in der gleichen Gefühlskälte, die Talert aus der Zeit im Stasi-Gefängnis von ihm kannte.


    »Schieß doch«, sagte Talert mechanisch, »wenn ihr mich damals an der Mauer nicht erschießen konntet, dann mach' es jetzt. Los – drück ab! Oder willst du etwa behaupten, dass du keine Waffe dabei hast?«


    Lenas Puls raste, was für alle anderen im Studio genauso zutraf. Wurden sie gerade Zeuge eines Mordes und mit ihnen Millionen Fernsehzuschauer? Die Telefonleitung stand noch immer. Ob Fechner, Jansen, die Techniker oder die Regie, jeder stellte sich in dieser Sekunde mental darauf ein, jeden Moment einen Schuss zu hören, dem Stille folgen würde. Unbewusst hielt sich Thekla Pfaff ihre Ohren zu und saß mit offenem Mund da. Man konnte wohl ohne Übertreibung behaupten, dass bei allen die Nerven blank lagen und eine gewisse Überforderung eintrat.


    Stille folgte –, doch niemand hatte einen Schuss gehört. Oder hatten sie ihn nur überhört, da Ruschkow mit Schalldämpfer geschossen hatte? Oder hatte das Gehirn reagiert und ihn einfach ausgeblendet? Alles war möglich in dieser schrecklichen Sekunde, der Millionen Fernsehzuschauer beiwohnten.


    Dann fiel offenbar Talerts Handy zu Boden und anschließend unterbrach die Verbindung. Rutschte es ihm aus der Tasche, als er zusammenbrach?


    Lena Jansen sah versteinert in die Kamera. Sie wünschte sich eine weitere Werbeunterbrechung, aber dies war nicht der Moment dafür. Trotzdem entschied sie sich zu unterbrechen.


    »Wir unterbrechen die Sendung und melden uns wieder, sobald wir in Erfahrung bringen konnten, was im Europa-Center geschehen ist«, sagte sie mit leiser Stimme.


    »Tut mir leid, Chef«, sagte sie unter Tränen zu Fechner, »ich kann nicht mehr. Schiebt irgendeinen Spielfilm ein, aber ich bin weg.« Kaum hatte sie dies gesagt, stand sie auf und ging eilig Richtung Studioeingang.


    »Lena – wo willst du hin?«, rief er ihr hinterher, aber da war sie schon aus dem Studio verschwunden.
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    Noch immer saß der Schreck tief, nachdem ihr jemand auf die Schulter tippte, während sie über die Brüstung hinwegschaute und beobachtete, was sich auf der Straße vor den Bankgebäuden tat. Als Sandine Dutronc sich umdrehte, stand sie mit weit aufgerissenen Augen dem Mann gegenüber, den sie hier am wenigsten erwartete.


    »Was machst du hier?«, fragte sie mit bebender Stimme.


    »Es war nicht schwer herauszufinden, wo du bist«, antwortete LeClerc mit ernster Miene. Er kannte die Koordinaten für den Terroranschlag und als er von der Flugsicherung die Auskunft erhielt, dass Dutronc mit dem CERN-Jet nach Frankfurt abgeflogen war, lag es auf der Hand, sie in der Nähe des Bankenviertels zu finden. Eine ganze Zeit schon beobachtete er sie und war ihr nun auf die Aussichtsplattform des Main Tower gefolgt.


    Besorgt sah LeClerc in den Himmel.


    »Die Bestrahlung hat begonnen, nicht wahr?«, fragte er Dutronc, obwohl sich eine Beantwortung erübrigte, er sie auch gar nicht erwartete. Das Nordlicht sprach für sich.


    »Hast du eigentlich den Hauch einer Ahnung, was hier gerade passiert?«, fragte er weiter, wobei sich seine Tonlage erhöhte und er Dutronc am liebsten an ihren Schultern packen und durchschütteln würde.


    Als Siegerin fühlend wandte sich Dutronc von LeClerc ab und schaute hinüber zum Tower der Zentralbank.


    »Natürlich weiß ich, was gerade passiert«, antwortete sie. »Es läuft alles wie geplant. Die Banker da drüben werden das gesamte Bankvermögen auf ein Schweizer Konto überweisen und alles ist vorbei. Ich habe dort angerufen, mich zu den Bombenanschlägen bekannt und angekündigt, dass der eigentliche Terroranschlag noch erfolgen wird. Natürlich habe ich nicht gesagt, welcher Art dieser Anschlag sein wird. Seit einiger Zeit dringen nun die Strahlen in das Unterbewusstsein der Angestellten ein und suggerieren ihnen, dass sie aufgrund des bevorstehenden Anschlags das gesamte Bankvermögen zur Sicherheit auf ein Schweizer Konto zu überweisen haben. Genial, nicht wahr?«


    Für LeClerc klang es sehr naiv, was und vor allem wie sie es sagte. Offenbar wusste Dutronc tatsächlich nicht, was sich in diesem Moment wirklich ereignete. Oder war sie so abgebrüht, dass es ihr egal war? Dann wäre sie eine der gefährlichsten Terroristinnen, die es je gab.


    Es war das Nordlicht, das LeClerc zu diesem Gedanken Anlass gab. Stunde für Stunde schien es stärker zu werden und er wusste ganz genau, was dies bedeutete. Die Energiemenge musste bereits im Gigawattbereich liegen. LeClerc bildete sich ein, die Luft knistern zu hören.


    »Sandine, du hast keine Wahl mehr«, begann LeClerc auf sie einzureden. »Du musst mit mir zurück nach Berlin fliegen und helfen, Jan Ruschkow aufzuhalten, bevor er seine wirklichen Pläne anfängt umzusetzen.«


    »Wovon sprichst du? Die wirklichen Pläne? Was da drüben gerade passiert, das sind die wirklichen Pläne.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Ruschkow hat seine ganz eigenen Pläne. Dich benutzt er nur, weil er es alleine nicht geschafft hätte. Bitte, Sandine, gib auf und fliege mit mir nach Berlin – sofort!«


    »Und wenn ich es nicht tue?«, fragte sie überheblich. Sie lehnte sich auf die Brüstung und sah hinüber zum Tower der Europäischen Zentralbank und dachte darüber nach, ob der Transfer der Gelder schon begonnen hatte. LeClerc stellte sich neben sie.


    »Dann rufe ich jetzt die Polizei an. Du willst es nicht anders. Das BKA, der BND, alle wissen über dich Bescheid. Es bedarf nur noch des Hinweises, wo du dich gerade aufhältst.«


    Dutronc sagte nichts. Sie wurde den üblen Gedanken nicht los, dass sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen wurde. Sorgfältig hatte sie Spuren ausgelegt, die den Verdacht eindeutig auf LeClerc lenken sollten und nun stand dieser Mann neben ihr und drohte damit, sie zu verraten.


    »Okay, ich komme mit«, sagte sie überraschend zu LeClercs Erleichterung. »Ich habe aber eine Bedingung.«


    »Die wäre?«


    »Wenn ich euch geholfen habe, wie auch immer es ausgeht, fordere ich freies Geleit in ein Land meiner Wahl.«


    »Du weißt genau, dass ich dir das nicht versprechen kann. Das ist Sache des BKA oder des BND.«


    »Dann versuche, auf sie einzuwirken. Wenigstens das musst du mir versprechen.«


    LeClerc hätte ihr alles versprochen, nur um sie nach Berlin zu locken. Ihm kam es ausschließlich darauf an, das Schlimmste zu verhindern. Und dazu brauchte er sie, so paradox es auch war.


    Den ganzen Flug über sagte Dutronc kein einziges Wort, sondern starrte unentwegt aus dem Fenster hinaus in die wenigen Wolken und darüber in das wabernde Gebilde der Aurora. Sie dachte darüber nach, ob bereits nach LeClerc gefahndet wurde. Es missfiel ihr, im Falle seiner Verhaftung bei ihm zu sein. Die Falle würde unweigerlich auch für sie zuschnappen.


    »Wir müssen einen Umweg fliegen«, informierte der Pilot seine Fluggäste und erklärte, weshalb dies erforderlich wurde. Die Aufladung der Atmosphäre war bereits so intensiv, dass die Bordinstrumente beeinflusst wurden. Die Maschine durfte unter keinen Umständen ihren Kurs beibehalten, der im Bereich der Aurora verlief.


    Während des Fluges erreichte LeClerc eine SMS. Als er sie las, fühlte er sich von einer großen Last befreit und lehnte seinen Kopf zufrieden zurück. Lena Jansen war der Absender, die zunächst ihre Verwunderung über sein Verschwinden zum Ausdruck brachte, dann aber eine gute Nachricht folgen ließ. Sie hatte mit Bundeskanzler Zander telefoniert und ihn überzeugen können, noch einmal vor laufender Kamera in einer Livesendung auszusagen. Er befand sich bereits im Landeanflug auf Berlin-Schönefeld. LeClerc sah zu Dutronc, die immer noch aus dem Fenster starrte und dadurch nichts von der SMS mitbekam. LeClerc hielt es für besser, sie nicht über Zanders bevorstehender Aussage in Kenntnis zu setzen.


    Nach der Landung entging LeClerc nicht, wie nervös Dutronc wurde. In der Ankunftshalle sah sie sich ständig um und drängte LeClerc in eine andere Richtung, sobald Polizeibeamte auftauchten. Allein dieses Verhalten musste Verdacht erregen, doch alles ging gut. Als eine Durchsage die Ankunft einer Maschine aus London avisierte, war es diesmal LeClerc, der Dutronc in Richtung Ausgang drängte. Auf keinen Fall durfte sie Zander über den Weg laufen. Er wollte es erst zu einer Konfrontation kommen lassen, wenn die Fernsehkameras dabei waren. Alles andere hätte seinen Plan durchkreuzen können.


    Schnell stiegen sie in das erste von vielen Taxis, die vor dem Portal des Flughafens auf Fahrgäste warteten.


    »Fahren Sie uns bitte ins Schloss Bellevue«, wies LeClerc den Fahrer an, wobei ihn Dutronc entgeistert ansah.


    »Was willst du im Schloss Bellevue? Ich dachte, wir fahren nach Falkensee.«


    »Lena Jansen ist dort und wir müssen mit ihr sprechen. – Und es wird noch jemand im Schloss erwartet: Helmut Zander.«


    »Was!? Zander ist in Berlin?«


    Dutronc fühlte sich äußerst unwohl. In ein paar Minuten musste sie dem Mann in die Augen schauen, den sie hintergangen hatte. Die Konfrontation mit dem ehemaligen Bundeskanzler passte ihr ganz und gar nicht. Er vertraute ihr und Ruschkow das Projekt Genesis an, aber sie machten etwas daraus, was Zander in dieser Form niemals gewollt hätte.


    Zander würde sicherlich eine Erklärung von ihr verlangen und sie versuchte, sich passende Worte zurechtzulegen. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr kam sie jedoch zu der Erkenntnis, dass es keine Rechtfertigung gab. Wie sich Genesis entwickelte, beruhte einzig auf den kranken Gedanken eines schizophrenen Mannes, dem sie blind vertraute. Aber war ihr eigener Charakter besser?


    Als sie den Konferenzraum betraten, war Zander bereits anwesend, der seine Freizeitkleidung gegen einen Straßenanzug im gewohnten Dunkelgrau getauscht hatte. Er vermied es, Dutronc die Hand zu reichen, sondern warf ihr lediglich einen verachtenden Blick zu. Ganz anders fiel der Empfang von Patrick LeClerc aus, von dem er eine aufschlussreiche fachliche Unterstützung über die Strahlen erhoffte.


    »Bitte entschuldige«, sagte LeClerc zu Lena Jansen, die bereits am Konferenztisch saß, »es musste schnell gehen, wenn ich in Frankfurt Sandine Dutronc erwischen wollte.«


    »Schon gut«, antwortete sie, die sichtlich erleichtert war, dass sich ihre Vermutung, LeClerc könnte doch etwas mit Genesis zu tun haben, im Nichts aufzulösen schien. Sie rang sich sogar ein Lächeln ab, das sie LeClerc zuwarf. Trotzdem war sie durcheinander, da sie Talerts Schicksal nicht losließ.


    »Lassen Sie uns sofort zur Sache kommen«, sagte der Bundespräsident, als er in Begleitung zweier BND-Agenten hereinkam und sich an den Konferenztisch setzte.


    »Die Herren Bockelmann und Lutz kennen Sie ja bereits«, sagte er in die Runde. Lena Jansen beobachtete Dutronc, die angesichts der Agenten zusammenzuckte.


    »Bevor wir beginnen, möchte ich mich mit einer Bitte – eigentlich einer Forderung – an die Herren des BND wenden«, sagte LeClerc und erklärte, unter welchen Bedingungen Dutronc nach Berlin zurückgekommen war. Er löste damit sein Versprechen ein, das er ihr in Frankfurt gab. Nun lag es nicht mehr in seiner Hand, was mit ihr geschehen würde.


    Nachdem sich Bockelmann und Lutz flüsternd beraten hatten, sicherten sie die freie Ausreise aus Deutschland zu, sofern Dutronc kooperativ sei. Dabei kam es auf die Wortwahl an. LeClerc begriff sehr genau, aber würde es Dutronc auch tun?


    Zander ergriff anschließend das Wort und erläuterte umfassend, welches Ziel er verfolgte, als er den Auftrag für einen fingierten Anschlag gab. Es war alles bis ins Detail geplant. Selbst die Mitarbeiter der betroffenen Fabrik waren informiert und wer von ihnen nicht mitmachen wollte, durfte am Tag des geplanten Anschlags zu Hause bleiben. Um alles so real wie möglich erscheinen zu lassen, wurde allerdings niemand vorab darüber in Kenntnis gesetzt, welcher Art Bewusstseinskontrolle sie ausgesetzt sein würden.


    »Wir wollten lediglich erreichen, dass die Fabrik für ein paar Tage bestreikt wird, vom Arbeiter bis zur Geschäftsleitung. Kein Rad sollte sich mehr drehen. Natürlich hatten wir vorher zugesichert, für den wirtschaftlichen Schaden aufzukommen«, erklärte Zander. »Alles war harmlos und niemand sollte zu Schaden kommen«, versicherte er.


    »Um eine Fabrik für einen Tag lahmzulegen«, erklärte LeClerc, »bedarf es einer verhältnismäßig geringen Energie und einer nur sehr kleinen Richtfunkantenne. Weshalb haben Sie es zugelassen, dass in Falkensee ein riesiger Antennenwald gebaut wurde, der imstande ist, die gesamte Bundesrepublik zu bestrahlen?«, wollte LeClerc wissen.


    Lena Jansen sah kurz zur Kamera hinüber, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.


    Zander schluckte. »Sie meinen, die Investition von -zig Milliarden in das Projekt Genesis wäre gar nicht erforderlich gewesen? Unsere Ziele hätten wir auch mit einer sehr viel kleineren Anlage erreichen können?« Zander war äußerst überrascht, was nicht gespielt war. Wahrscheinlich wurde ihm in diesem Moment klar, dass er bereits bei der Planung hinters Licht geführt worden war. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er das Verlangen, sich an einem Menschen zu rächen und dachte dabei an Sandine Dutronc, die er für die technische Beratung ins Boot geholt hatte.


    »Nicht, wenn Sie sich vorher genauer über Mikrowellentechnik informiert hätten beziehungsweise nicht auf Terroristen hereingefallen wären«, warf LeClerc dem ehemaligen Bundeskanzler vor.


    »Bitte keine Diskussion über Schuldfragen und hätte – wäre – wenn«, mischte sich der Bundespräsident ein. »Wir haben keine Zeit, um das Schlimmste zu verhindern, falls dies überhaupt noch möglich ist. Wir dürfen es nicht unversucht lassen. Also, Herr LeClerc, bitte klären Sie uns aus fachlicher Sicht auf, welcher Gefahr wir gegenüberstehen.«


    »Ich war wissenschaftlicher Assistent auf der HAARP-Anlage in Alaska und bin gewiss nicht besonders stolz darauf«, begann er. »Durch meine dortige Arbeit und als Strahlenphysiker schlechthin bin ich in der Lage, die Gefahr der Mikrowellen realistisch einschätzen zu können.«


    Alle hingen an LeClercs Lippen, als dieser seinen Vortrag begann. Er nahm sich fest vor, nichts, aber auch rein gar nichts zu beschönigen. Alles, was gegenwärtig geschah und in den nächsten Stunden passieren konnte, sollte zur Sprache kommen.


    »Nachdem Sebastian Fromm in Falkensee erschossen wurde und seine Mörder gegangen waren, durchsuchte ich noch einige Unterlagen, die dort herumlagen. Dabei bin ich über die Ausgangsleistung der Anlage in Falkensee gestolpert.« LeClerc nahm einen Schluck Wasser, was bei den Beteiligten für ungeduldige Nervosität sorgte, besonders bei Bockelmann und Lutz, die gerade erfuhren, dass ihr Mord an Fromm beobachtet worden war.


    LeClerc fuhr fort, dass aus den Unterlagen eine Leistung von unbeschreiblichen einhundert Gigawatt hervorging, was purer Wahnsinn war.


    Zander schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Verstehe ich Sie richtig? Einhundert Gigawatt?«, fragte er nach, der sich eine solche Energiemenge gar nicht vorstellen konnte und noch viel weniger, diese zu erzeugen.


    »So ist es, Herr Bundeskanzler.« Für LeClerc war Zander immer noch der Kanzler, auch wenn dieser längst zurückgetreten war. »Das entspricht der Energie von fast allen Atomkraftwerken oder diverser Atombomben«, fügte LeClerc hinzu, was fassungsloses Staunen hervorrief. Niemand im Raum, außer LeClerc und Dutronc, konnten sich dies vorstellen.


    »Knapp die Hälfte davon erhält man als Frequenzleistung, der Rest ist reine Hitzestrahlung«, fuhr LeClerc seinen Vortrag fort. Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Er bemerkte, wie Zander unruhig mit einem Kugelschreiber spielte.


    »Dieser Ruschkow kam immer wieder mit der Forderung zu mir«, sagte er schließlich, »er müsse eine drastische Erhöhung der Energieleistung vornehmen. Ich habe mich dabei auf Gutachten verlassen, aus denen hervorging, dass dies für das Gelingen von Genesis erforderlich sei. Oder soll ich besser sagen, ich bin auf diese Gutachten hereingefallen?«, betonte er, Dutronc ansehend.


    Sie hatte als Strahlenphysikerin diese Gutachten erstellt und missbrauchte so Zanders Vertrauen. Insgeheim machte er sich Vorwürfe, keine neutralen Expertisen eingeholt zu haben, aber angesichts der explodierenden Kosten wollte er keine weiteren verursachen.


    »So haben Sie immer mehr Generatoren und Antennen bewilligt, bis Falkensee das wurde, was es heute ist«, fasste LeClerc zusammen. »Und damit stehen wir vor den fatalen Folgen dieses Projekts. Aus Genesis wurde eine heimtückische Waffe.«


    »Von welchen Folgen sprechen Sie?«, fragte der Bundespräsident energisch und ungeduldig.


    LeClerc fühlte sich so schlecht wie noch nie in seinem Leben. Offensichtlich ahnte niemand von den Anwesenden, Dutronc vielleicht ausgeschlossen, was mit Energien dieser Größenordnung angerichtet werden konnte. Warum musste ausgerechnet er derjenige sein, der darüber aufklären musste? Es kam ihm so vor, als müsse er eine Beichte ablegen, obwohl ihn am wenigsten Schuld traf.


    »Sie haben doch alle auf dem Weg hierher das Nordlicht gesehen?«, fragte LeClerc und fuhr fort, ohne Antworten abzuwarten. »Das bedeutet, es wird eine gewaltige Energie in die Ionosphäre geschleudert. Die elektrischen Teilchen reagieren dort und bilden das, was wir als Naturschauspiel bezeichnen. Aber es ist alles andere als ein Schauspiel. Die oberste Schicht der Atmosphäre wird in einer Dimension aufgeheizt, die wir uns hier unten auf der Erde nicht vorstellen können.«


    »Bitte keine Ausschweifungen, Herr LeClerc«, forderte Zander, »was bedeutet das konkret?«


    »Ich zähle einfach einmal auf, was alles bewusst oder unbeabsichtigt passieren kann: Die gesamte Ozon-Schicht wird weggebrannt, es können Tsunamis ausgelöst werden, Gewitter, wie wir sie noch nie erlebt haben, Überflutungen, bei denen man von einer Rückkehr der Sintflut sprechen kann, Erdbeben. Die Bewusstseinskontrolle wird dabei fast zu einer Bagatelle, betrachtet man die Möglichkeiten der Wetterbeeinflussung und die davon ausgehende Gefahr von Naturkatastrophen.«


    »Ich hoffe, Sie wissen, wovon Sie sprechen, Herr LeClerc«, bemerkte Zander leise und in sich gekehrt. In den letzten Minuten wurde er blasser und blasser.


    »Welche Chance haben wir überhaupt noch?«, fragte Bockelmann, der genauso geschockt war wie alle anderen.


    »Um das einschätzen zu können, müssen wir wissen, was die Terroristen im Detail geplant haben«, antwortete LeClerc und sah Dutronc auffordernd an. Jetzt war ihre Kooperation gefragt.


    »Frau Dutronc, bevor Sie Stellung nehmen«, betonte Bockelmann, »sollen Sie wissen, dass wir Sie nur dann frei ausreisen lassen, wenn Sie uns absolut die Wahrheit sagen. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden?«


    Dutronc nickte. Niemand bemerkte, wie sie währenddessen unter dem Tisch eine SMS verfasste. Sie war froh, dass sie dies blind konnte und auch genau wusste, an der wie vielten Position im Adressbuch die Empfängernummer eingetragen war. So musste sie auch dafür nicht auf das Display sehen.


    »Es ist alles so, wie Herr LeClerc ausgeführt hat«, sagte sie und dachte, damit ihrer Schuldigkeit genüge getan zu haben.


    »Wiederholen Sie nicht die Ausführungen von Herrn LeClerc, sondern legen Sie Fakten auf den Tisch!«, forderte der Bundespräsident wütend.


    Mit gesenkter Stimme erklärte Dutronc, dass zur Stunde das Frankfurter Bankenviertel unter Beschuss stand. Ziel der Bewusstseinsbeeinflussung war der Transfer des gesamten Bankenvermögens auf ein Schweizer Konto, was ihrer Überzeugung nach gerade passierte. Ihr Plan war es, in wenigen Stunden unbehelligt nach Genf ausreisen zu können, dort das Geld an eine neuseeländische Bank zu transferieren und selbst in Neuseeland unterzutauchen.


    Zander wollte nicht glauben, was er gerade hörte. Würden die Großbanken ihr gesamtes Vermögen überweisen und somit zahlungsunfähig werden, zöge dies eine Finanzkrise nach sich, gegen die alle bisherigen Krisen als harmlose Geldengpässe abgetan werden konnten. Es würde Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte dauern, bis sich der Staat und ganz Europa davon erholen würden. Ein Staatsbankrott war nicht auszuschließen.


    Zander wäre am liebsten im Erdboden versunken. Was hatte er angerichtet, nur um den Afghanistaneinsatz der NATO zu rechtfertigen und für die Beteiligung der Bundeswehr Gelder flüssig machen zu können?


    Bockelmann schlug mit flacher Hand auf die Tischplatte, sprang auf und ging zu Dutronc hinüber, die er durch seine Nähe einzuschüchtern versuchte.


    »Sie haben es in der Hand, die Anlage abzuschalten. Veranlassen Sie dies sofort, andernfalls halte ich mich an mein Versprechen nicht mehr gebunden!«


    Dutronc blieb ruhig und dreht sich zu Bockelmann um.


    »Selbst wenn ich es wollte, ich kann es nicht. Nur Jan Ruschkow kennt das Passwort, mit dem er auf den Server in Falkensee zugreifen kann.«


    »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, empörte sich Bockelmann. »Wo ist dieser Ruschkow jetzt?«


    »Ich weiß es nicht«, log Dutronc, die über jeden Schritt informiert war und sehr wohl wusste, wo er sich zur Stunde aufhielt.


    Bockelmann griff in seine Jacketttasche und holte ein Handy hervor. »Geben Sie mir Ruschkows Nummer!«, forderte er zornig. Dutronc rief aus dem Adressbuch ihres Handys die Nummer ab und las sie vor. Dabei blieb sie immer noch gelassen, denn sie wusste genau, was passieren würde.


    Als Bockelmann die eingetippte Rufnummer sendete, ertönte kurz darauf eine Computerstimme, die ihn darüber informierte, dass der Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar sei. Ruschkow hatte sein Handy abgeschaltet, nachdem Dutronc ihn vor wenigen Minuten per SMS dazu geraten hatte.


    »Wo ist dieser Mistkerl?«, fragte Bockelmann und stützte sich vor Dutronc drohend auf der Tischplatte auf.


    »Meine Herren, so kommen wir nicht weiter«, mischte sich der Bundespräsident ein. »Wir müssen Ruhe bewahren.«


    »Es gibt nur noch eine Option, die Anlage unbrauchbar zu machen«, sagte Bockelmann voller Überzeugung, als er sich wieder setzte. Alle Blicke waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet. »Wir müssen Falkensee bombardieren.«


    Zunächst herrschte atemlose Stille, bis alle realisierten, was Bockelmann soeben forderte.


    »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«, fragte Zander, der über Bockelmanns Äußerung erschrocken war. »Haben Sie auch nur den Ansatz einer Ahnung, welche Konsequenzen eine Bombardierung haben kann?«


    Bockelmann vermied Blickkontakt mit Zander.


    »Der Kalte Krieg ist zwar vorbei«, erklärte Zander, »die Spionagesatelliten sind deshalb aber nicht abgeschaltet. Es ist nur eine Frage von Minuten, bis die Supermächte merken, was los ist. Die Jäger sind noch nicht in der Luft, dann wissen sie bereits, dass wir die Jets mit scharfen Raketen bestückt haben, und zwar außerhalb eines angemeldeten NATO-Manövers. Was meinen Sie, werden Washington und Moskau denken? Wohl niemand wird davon ausgehen, dass wir die Bomben aufs eigene Land abwerfen wollen, oder?« Zander ereiferte sich und ließ niemanden mehr zu Wort kommen. »Außerdem würden wir in der Nähe der polnischen Grenze operieren. Wie lange wird es Ihrer Meinung nach dauern, bis Abfangjäger auftauchen, die bestimmt keine Skrupel haben werden, in den deutschen Luftraum einzudringen? Wollen Sie tatsächlich einen Militärschlag riskieren, Herr Bockelmann? Ich muss Ihnen doch wohl nicht erklären, welche weltweiten Folgen dies nach sich zöge, oder?«


    »Beruhigen Sie sich«, sagte Bockelmann und machte eine beschwichtigende Handbewegung, »wir müssen alles in Betracht ziehen. Wir müssen die Präsidenten der USA und Russland natürlich über unser Vorhaben in Kenntnis setzen. Gar keine Frage.«


    »Super Idee«, kommentierte Zander. »Und wie wollen Sie die Bombardierung begründen? Wir müssten die Wahrheit sagen und wie steht dann Deutschland da, wenn international bekannt wird, dass die Regierung einen Terroranschlag im eigenen Land unterstützt, ja sogar erst möglich gemacht hat?«


    »Meine Herren«, sagte LeClerc, »ich bin zwar kein Militärexperte, aber wäre es nicht möglich, einfach Bodentruppen loszuschicken, die die Antennen sprengen? Dann wäre auch ausgeschlossen, dass versehentlich eine Rakete auf bewohntem Gebiet niedergeht.«


    »Wir müssen auch die Generatoren vernichten und die Steuerungsanlagen, vergessen Sie das nicht«, antwortete Zander. »Eine Sprengung im Bunker kann fatale Folgen haben. Wie Sie wissen, handelt es sich um einen ehemaligen Bunker der NVA. Er ist also schon ziemlich alt. Ich will damit sagen, es wurde Asbest verbaut. Wir dürfen auf gar keinen Fall riskieren, dass eine Sprengung dieses Asbest freisetzt und es in die Atmosphäre gelangt.«


    »Wenn Probleme, dann richtig«, bemerkte der Bundespräsident, der der Verzweiflung nahe war.


    »Was ist schlimmer?«, fragte LeClerc verständnislos, »freigesetztes Asbest oder die Auslösung von Naturkatastrophen? Bleibt die Anlage in Betrieb, wird außerdem das Volk fortan mit der Angst leben, bestrahlt zu werden. Bedenken Sie als Politiker, meine Herren, jeder Wahlsieg könnte in Zukunft als manipuliert in Frage gestellt werden.«


    LeClerc schüttelte den Kopf. Er verstand nicht, weshalb eine Diskussion über die Zerstörung der HAARP-Anlage entbrannte, solange Jan Ruschkow ungehindert seinen kriminellen Plan umsetzen konnte. Seiner Meinung nach war es viel wichtiger, erst diesen Mann zu stoppen. Anschließend wäre immer noch Zeit, sich über die Anlage Gedanken zu machen.


    Mitten in die heftige Diskussion, an der sich LeClerc und Lena Jansen nicht mehr beteiligten, platzte die Sekretärin des Bundespräsidenten und überreichte ihrem Chef ein Fax, das vor wenigen Augenblicken eingegangen war.


    »Sie sollten sich das Fax sofort durchlesen«, empfahl sie.


    LeClerc ahnte, was dies zu bedeuten hatte. Der Inhalt des Fax musste etwas mit Genesis zu tun haben.


    Zunächst überflog Winter das Fax, dann las er es sehr genau und das gleich zweimal, bis er imstande war zu verinnerlichen, welche Ungeheuerlichkeit in diesem Fax stand. Unbewusst schloss er für einen Moment die Augen und rieb sich über die Augenlider, als wollte er andeuten: Ich sehe nichts, also gibt es auch keine Probleme.


    »Was ist los?«, fragte Zander, der ähnliche Gedanken wie LeClerc hatte.


    Winter sah mit erstarrter Miene zu ihm hinüber.


    »Das hat uns gerade noch gefehlt«, stöhnte er, »wir haben ein neues Problem – ein Riesenproblem.«
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    Seit ungefähr einer Stunde herrschte eine Art Ausnahmezustand. Die Regierung, besser gesagt, was zurzeit davon übrig war, zog sogar in Erwägung, die Notstandsgesetze zur Anwendung zu bringen. Eine Situation, die es in der Form für die Bundesrepublik noch nie gab. Jeder fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sich der Terroranschlag und seine Folgen nicht mehr geheim halten ließen. Noch viel größer war die Ungewissheit, wie das Volk reagieren würde. Panik, Hamsterkäufe, Massenflucht vor den Strahlen, Plünderungen, womit war zu rechnen? Das Land befand sich in einem Dilemma, dessen Ausmaß ungeahnte Formen annehmen konnte.


    Lena Jansen war sich ihrer Verantwortung durchaus bewusst. Sie überlegte, ob nicht schon viel zu viele Details gesendet wurden. Was auch immer Fechner anordnen sollte, sie nahm sich fest vor, ab sofort sehr gewissenhaft zu entscheiden, was sie vor der Kamera preiszugeben beabsichtigte. Sie wollte keine Schuld auf sich laden, Karriere hin oder her. Als sie am Europa-Center eintraf, dachte sie an ihren Geburtstag und daran, ob diese Story für ihre journalistische Arbeit ein Glücksfall war oder eher nicht.


    Was sie am Europa-Center erwartete, überraschte sie nicht sonderlich, nachdem das Fax über die Geiselnahme den Bundespräsidenten erreicht hatte. Das gesamte Gelände um das Center herum war abgesperrt, kein Fahrzeug fuhr mehr und das Europa-Center war komplett evakuiert worden. Das Straßenbild wurde von Streifenwagen und schwarzen Limousinen mit zuckenden Blaulichtern beherrscht, rundherum überall rot-weiße Polizeiabsperrbänder. Unwillkürlich sah Lena Jansen auf die Dächer der Häuser an der Budapester Straße und auf der anderen Seite an der Tauentzienstraße. Überall sah sie schwarz gekleidete Scharfschützen mit Sturmmasken und Präzisionswaffen im Anschlag, die auf die zwanzigste Etage des Europa-Centers gerichtet waren. Selbst gegenüber auf der Gedächtniskirche verschanzten sich Polizisten.


    Bei diesem Aufgebot an SEK-Kräften war es gar nicht mehr zu vermeiden, dass die nächsten Nachrichtensendungen von diesem Ereignis dominiert würden. Welche Skrupel sollte Lena Jansen also haben, selbst weiterhin darüber zu berichten?


    Mit dem Europa-Center im Rücken stellte sie sich direkt vor ein Absperrband und nahm ein Mikrofon, während der Kameramann sie in der Halbtotalen ins Bild nahm.


    »Wir befinden uns hier vor dem Europa-Center im Zentrum von Berlin.« begann Lena Jansen ihren Beitrag. »Vor wenigen Minuten haben im Restaurant in der zwanzigsten Etage Terroristen Geiseln genommen. Wir wissen zur Stunde noch nicht, um wie viele Personen es sich handelt und vor allem, wie es den Geiseln geht. Es liegt der begründete Verdacht nahe, dass ein enger Zusammenhang zu einem Terroranschlag besteht, der heute auf das Frankfurter Bankenviertel verübt wurde. Sobald wir Näheres wissen, werden wir uns wieder melden.«


    Ein Übertragungswagen übertrug ihren kurzen Beitrag direkt zum Satelliten. Schon vor Stunden hatte Fechner die Anweisung herausgegeben, Lena Jansens Beiträge live zu senden. Er vertraute ihr voll und ganz, dass sie nichts Unüberlegtes tat. Gern wäre er selbst zum Tatort gefahren, aber er wurde dringend im Funkhaus benötigt, um wichtige Entscheidungen in diesem Fall treffen zu können.


    Aus der Menge der Schaulustigen löste sich Patrick LeClerc, der direkt vom Schloss Bellevue hierher gekommen war, und ging zu Lena Jansen hinüber. Gleichzeitig entdeckte Lena wenige Meter entfernt den von Reportern umringten Polizeisprecher. Als sie sich zu ihm durchkämpfte, winkte sie LeClerc zu, um auf sich aufmerksam zu machen. Insgesamt lag Hektik über dem Platz, jeder der Schaulustigen glaubte, etwas zu wissen oder etwas zu entdecken. Manche zeigten hinauf zur zwanzigsten Etage, obwohl aus dieser Distanz nichts auffallen konnte, selbst wenn Ruschkow, oder eine der Geiseln, sich am Fenster zeigen würde.


    »Was wissen Sie über die Geiseln?«, rief Lena dem Polizeisprecher zu und streckte ihm das Mikrofon über die Köpfe anderer Reporter entgegen.


    »Soweit uns bekannt ist, handelt es sich um nur eine Geisel. Er soll Privatermittler sein.«


    Lena Jansen glaubte, sich verhört zu haben.


    »Habe ich Sie richtig verstanden? Es handelt sich um einen Privatermittler?«


    »Ja«, bestätigte der Sprecher, »nach unseren gegenwärtigen Erkenntnissen ist es so.«


    Lena Jansen fiel ein Stein vom Herzen. Axel Talert lebte also, doch die Situation war deshalb nicht entspannter. Jeder wusste, wie unberechenbar Jan Ruschkow war. Eine Geisel in seiner Gewalt befand sich unweigerlich in akuter Lebensgefahr.


    »Lena!«, rief plötzlich jemand. Als sie sich umsah, kam ein Techniker wild gestikulierend angerannt. »Ruschkow hat Kontakt mit uns aufgenommen. Wir haben auf unserem Notebook eine Videokonferenz laufen.«


    Jansen und LeClerc hasteten zum Übertragungswagen, der nur wenige Meter entfernt in einer Seitenstraße parkte. Dort angekommen sah sie Ruschkow auf dem Display, der Talert mit einer Waffe in Schach hielt. Ruschkow war ihr noch nie sonderlich sympathisch gewesen, aber in diesem Moment empfand sie beispiellosen Hass. Sie stellte sich vor, wie sie ihm entschlossen gegenübertreten und unverhohlen ihre Meinung mitten ins Gesicht blasen wollte.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte LeClerc, der ihr ansah, mit welcher Wut sie auf das Display des Notebooks starrte.


    »Ja, ja, entschuldige. Ich war gerade etwas abwesend«, antwortete Lena, ohne LeClerc anzusehen. Sie wollte ihm nicht offenbaren, in welcher Verfassung sie sich befand. Die ganze Sache nahm sie mehr mit, als sie zugeben wollte. Vielleicht wäre sie gelöster, wüsste sie, dass es LeClerc kein bisschen anders ging.


    In einer besseren Verfassung befand sich Jan Ruschkow auch nicht, denn sein Vorhaben funktionierte nicht ganz so, wie er es sich vorstellte. Gut eine Stunde war es her, als er das Restaurant betrat, dicht neben ihm Axel Talert, dem er den Lauf seiner Pistole in die Rippen presste. Sie setzten sich an einen Tisch am Fenster, den Ruschkow am Morgen für sich reserviert hatte. Es waren nur wenige Tische besetzt, worüber er nicht unglücklich war. Er musterte alle Gäste, niemand schien verdächtig.


    Auch Talert traute sich zu dem ein oder anderen Blickkontakt, aber er wollte nichts riskieren, was auch nur einen Gast hätte gefährden können. Zumindest wollte er nichts Unüberlegtes tun. Außerdem vergaß er nicht, dass Ruschkow eine schussbereite Waffe besaß, die er griffbereit verborgen hielt.


    Ruschkow startete sein Notebook, steckte einen Internetstick ein, verband sich mit der Webseite einer Schweizer Bank und loggte sich ein. Die Zeit, die es dauerte, bis er Zugriff auf das Konto bekam, welches auf Dutroncs und seinen Namen bei dieser Bank eingerichtet war, nutzte er mit seinem Mini-Notebook, mit dem er sich per Internet auf dem Server in Falkensee einloggte.


    Talert beobachtete ihn, konnte jedoch nicht sehen, was auf den Displays angezeigt wurde, da er Ruschkow gegenübersaß.


    »Läuft alles nach Plan?«, wagte er zu fragen, der es als zermürbend empfand, machtlos diesem Terroristen zuschauen zu müssen, so wie damals im Verhörraum der Stasi. Es war für Talert eine unerträgliche Situation. Wenn er wenigstens sehen könnte, was auf den Monitoren angezeigt wurde.


    Talerts Blick ließ Ruschkow nicht mehr los, der sich dadurch jedoch nicht aus der Ruhe bringen ließ. Er überlegte, welchen Fluchtweg sich Ruschkow zurechtgelegt haben könnte. Das Europa-Center war umstellt, er liefe unweigerlich der Polizei in die Arme, egal, welchen Ausgang er nehmen würde. Zu gern hätte Talert in Ruschkows Tasche gesehen, die neben ihm auf dem Fußboden stand. Vielleicht wäre darin etwas zu finden, was seine Pläne durchleuchten ließe. Aber Ruschkow hatte sie zu gut platziert, um unbemerkt an sie heranzukommen.


    Talert sah aus dem Fenster hinüber auf die Dächer, wo unzählige SEK-Beamte in Stellung lagen. Er hatte sie längst entdeckt und wusste, dass jeder dieser Scharfschützen seine Waffe auf Ruschkow richtete und auf einen Schießbefehl wartete. Was ging Talert alles durch den Kopf? Wussten die Schützen überhaupt, wer von ihnen beiden Ruschkow war? Vielleicht war er es auch, dessen Stirn im Visier der Präzisionsgewehre zu sehen war? Er versuchte, sich selbst zu beruhigen. Solange Gäste im Restaurant waren, würde kein Schießbefehl erteilt werden, hoffte er zumindest.


    Talert wünschte, er könnte mit der Polizei Kontakt aufnehmen, doch sein Handy hatte er verloren, als Ruschkow ihn in den Fahrstuhl gezerrt hatte. Ihm musste etwas anderes einfallen, wie er den Beamten ein Signal geben könnte. Zweifellos waren mehrere Ferngläser auf die Fenster im zwanzigsten Stockwerk gerichtet.


    In einem unbeobachteten Moment blickte Talert zum Nachbartisch, an dem zwei junge Frauen saßen. Mit Handzeichen versuchte zu signalisieren, in welcher Lage er sich befand. Doch die Frauen verstanden ihn nicht, sondern sahen darin den plumpen Versuch, mit ihnen anzubändeln. Entrüstet wandten sie sich ab. Auch andere Gäste reagierten nicht auf seine verzweifelten Versuche, auf sich aufmerksam zu machen.


    Unterdessen wurde Ruschkow immer unruhiger, was Talert nicht verborgen blieb. Wer nervös wird, ist unaufmerksam und macht Fehler, dachte sich Talert und riskierte etwas, was man durchaus als Kurzschlusshandlung betrachten konnte. Blitzartig griff er zum Notebook und drehte dies zu sich her.


    »Lass' doch mal sehen, was du da hast«, sagte er gleichzeitig und fast genauso schnell zerrte Ruschkow den Computer wieder zu sich.


    »Versuch' das nie wieder – verstanden? Denk' an meine Waffe!«


    Es bestand auch kein Grund, es noch einmal zu versuchen, denn Talert hatte gesehen, dass es sich um einen Kontoauszug handelte, der auf dem Notebook angezeigt wurde. Er wusste nur nicht, weshalb sich Ruschkow ausgerechnet jetzt über seinen Kontostand informierte.


    »Vergiss nicht, meine Million zu überweisen«, provozierte ihn Talert und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ungeachtet seiner Situation kostete er jede Minute aus, in der Ruschkow angreifbar war. Talert hatte in der Vergangenheit gelernt, Menschen einzuschätzen und allein anhand ihrer Mimik zu erkennen, in welcher Verfassung sie sich befanden. Ruschkow befand sich in keiner guten Gemütslage. Bis jetzt funktionierte sein Plan vollkommen, doch je länger sein Blick das Display des Notebooks fixierte, desto mehr wurde Talert bewusst, dass selbst der perfekteste Plan Schwachstellen aufwies.


    Irgendetwas musste schiefgegangen sein, was mit dem Bankauszug zu tun haben musste. Darin sah sich Talert bestätigt, als Ruschkow direkt versuchte, Sandine Dutronc zu erreichen. Doch sie ging nicht an ihr Handy.


    Einmal mehr wurden Ruschkows Jähzorn und seine Unberechenbarkeit deutlich. Talert gewann den Eindruck, es sei noch schlimmer als damals. Er hielt ihn schon seinerzeit für einen kranken Menschen, hätte sich aber nicht vorstellen können, dass es Jahre später stark gesteigert sein würde. Zweifellos litt Ruschkow unter einer charakteristischen Bewusstseinsspaltung, die ihn gefährlich machte.


    Talert spürte auch in sich selbst eine Veränderung. Während er damals lediglich Verachtung empfand, wuchs heute mehr und mehr ein Angstgefühl. Dazu trug nicht nur Ruschkows Verhalten bei, sondern viel mehr die Tatsache, eine geladene Waffe auf sich gerichtet zu wissen.


    Wie unkalkulierbar Ruschkow war, sollte sich in der nächsten Minute zeigen. Die Bewusstseinsbeeinflussung der Bankangestellten in Frankfurt sah vor, dass diese das Bankvermögen auf sein Konto überweisen sollten. Der Auftrag, die Informationen über die Bankverbindung: Alles war in den Radiowellen enthalten, die von der HAARP-Anlage aus nach Frankfurt gesendet wurden. Ruschkow kannte den Zeitplan auswendig und wusste so, dass die Angestellten den Transfer wie hypnotisiert längst ausgeführt haben mussten. Aber sein Konto blieb leer.


    Noch einmal aktualisierte er die Anzeige auf seinem Notebook, ohne eine Veränderung seines Kontostandes zu erwirken. Immer noch zeigte der Kontoauszug Null Euro, statt des erwarteten Vermögens von –zig Milliarden Euro.


    Wie durch eine unsichtbare Kraft gelenkt sprang er auf. Sein Stuhl stürzte um und gleichzeitig löste sich der erste Schuss, dann ein zweiter, beide in die Decke des Restaurants. Panikartig und schreiend stürzten die Gäste zum Ausgang. Jeder glaubte an einen Amoklauf, der gerade seinen Anfang nahm. Für Talert wäre es die Gelegenheit gewesen, mit ihnen hinauszurennen. Doch er unterließ es, wusste aber selbst nicht, weshalb er wie gelähmt sitzen blieb.


    Erst jetzt erkannten die Gäste, dass das übrige Europa-Center evakuiert worden war. Als Letzte wollte eine Kellnerin das Restaurant verlassen, doch Ruschkow ergriff sie am Arm und hinderte sie an ihrer Flucht. Er packte sie so fest am Oberarm, dass nicht klar war, ob sie aus Schmerzen schrie oder aus ihrer Panik heraus.


    »Du bleibst hier!«, befahl Ruschkow in einem Tonfall, der Angst machte. Er schubste sie zu Talert hinüber, der sich ans Fenster gestellt hatte und sie dort auffing, bevor sie hinfallen konnte. Ihre Tränen hatten ihr Augen-Make-up verlaufen lassen.


    Anschließend holte Ruschkow etwas aus seiner Tasche heraus, die Talerts Neugier schon vor einiger Zeit geweckt hatte. Ihm ließ es sein Blut in den Adern gefrieren, als er sah, was es war. Demonstrativ hielt Ruschkow eine Handgranate in die Luft, die sicherlich aus alten Armeebeständen stammte. Unbewusst ballte Talert seine Faust und hätte am liebsten zugeschlagen, als er auch noch dieses für Ruschkow typische Grinsen sah.


    Ruschkow band einen Faden am Bügel des Zünders fest und das andere Ende an der Klinke der Eingangstür. Dann platzierte er die Granate so, dass der Faden gespannt war und somit den Bügel in seiner Position hielt, bis jemand die Tür öffnen würde. Jetzt zog er den Sicherungssplint heraus und machte die Handgranate damit scharf.


    Talert versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. Niemand konnte mehr von außen zu Hilfe kommen, allerdings war es auch nicht mehr möglich, das Restaurant zu verlassen. Er hoffte nur, dass nicht ausgerechnet jetzt die Polizei stürmen lassen würde. Wieder grübelte er darüber nach, wie er die Beamten auf den Dächern gegenüber auf die veränderte Situation aufmerksam machen konnte.


    Ruschkow nahm sein Handy, rief im Fernsehsender an und verlangte eine unverzügliche Videokonferenz mit Lena Jansen, die sofort mit dem Notebook im Übertragungswagen hergestellt wurde. Ruschkow drehte sein Notebook, damit die eingebaute Webkamera die überaus ängstliche Kellnerin und Talert erfasste. Er selbst stellte sich neben sie, um ebenfalls im Bildausschnitt zu sein. Um zu unterstreichen, dass er es war, der die Macht hatte, hielt er der Kellnerin seine Pistole an die Schläfe.


    »Wie Sie sehen, habe ich Talert und eine Kellnerin in meiner Gewalt«, sagte er in Richtung Webcam. »An der Eingangstür ist eine entsicherte Handgranate befestigt, die gezündet wird, sobald sich die Tür bewegt. In zwei anderen Räumen befinden sich weitere Bomben. Versuchen Sie also gar nicht erst zu stürmen.«


    Talert glaubte nicht, was er hörte. Sollte er Ruschkow glauben, dass weitere Bomben im Center versteckt waren, oder war es einer seiner Bluffs? Die Situation war verfahren. In gewisser Weise befand sich Ruschkow in der Falle, was ihn so gefährlich machte. Talert hatte auch schon überlegt, weshalb er sich ausgerechnet das Restaurant im Europa-Center ausgesucht hatte. Von hier oben gab es kein Entkommen, außer, er würde ihn und die Kellnerin sozusagen als menschliche Schutzschilde benutzen, wenn er sich den Weg in die Freiheit erkämpft.


    Sowohl Lena Jansen als auch Patrick LeClerc waren mit der Situation völlig überfordert, was ihr stark beschleunigter Puls unterstrich. Sofort schickte Lena einen Kollegen los, um die Polizei darüber zu informieren, dass sich eine zweite Geisel in Ruschkows Gewalt befand und niemals der Befehl zum Stürmen erteilt werden durfte.


    »Lassen Sie wenigstens die Geiseln frei«, sagte LeClerc auf das Notebook schauend, wohl wissend, wie aussichtslos diese Forderung war.


    Unterdessen setzte auf dem Dach des Gebäudes ein Polizeihelikopter vier Männer des SEK ab, die versuchen sollten, über die Lüftungsschächte in das Restaurant zu gelangen. Sie waren mit einer Kletterausrüstung sowie mit Blendgranaten ausgerüstet. Gleichzeitig begann im Erdgeschoss mit Spürhunden die Suche nach den Bomben.


    Ruschkows Ärger über Dutronc, die sich alle Stunde melden sollte, dies aber nicht tat, geriet zumindest vorübergehend in den Hintergrund, als er Lena Jansen und Patrick LeClerc auf dem Display seines Notebooks sah.


    »Frau Jansen, dieser Privatschnüffler hier ist doch Ihre Jugendliebe, nicht wahr? Wenn Ihnen an seiner Gesundheit und der dieser überaus hübschen Kellnerin etwas liegt, dann helfen Sie mir!«


    »Woher weiß der das?«, flüsterte LeClerc.


    »Er war die Stasi, schon vergessen?«, antwortete sie ebenfalls sehr leise.


    »Wir sollen Ihnen helfen!?«, fragte LeClerc zurück. »Wie sollen wir das verstehen? Immerhin wollten Sie mich vor gar nicht langer Zeit noch umbringen, falls ich Sie daran erinnern darf.« LeClerc versuchte, sich nicht aufzuregen. Ihm war durchaus bewusst, in welcher Gefahr sich die beiden Geiseln befanden, und er wollte auf keinen Fall Schuld daran sein, wenn ihnen etwas zustieße.


    »Also, was wollen Sie von mir?«, fragte LeClerc energisch. In diesem Augenblick kam der Einsatzleiter des SEK in den Übertragungswagen. Lena Jansen drängte ihn sofort zur Seite, damit er nicht ins Sichtfeld der Webcam kam.


    »Sie sind doch ebenfalls Strahlenphysiker«, hörten sie Ruschkow sagen. »Seit zwei Stunden bestrahlen wir das Bankenviertel in Frankfurt – ohne Erfolg. Was ist da los?«


    Alle waren überrascht, wie offen sich Ruschkow über die Bestrahlung des Bankenviertels äußerte und sogar zugab, dass etwas schiefging. War er so naiv anzunehmen, niemand könne seine Pläne durchkreuzen und sich ihm in den Weg stellen? Wahrscheinlich war er der einzige Mensch, der sich selbst für unfehlbar hielt.


    Jetzt drängelte sich der SEK-Leiter an LeClerc und Lena Jansen vorbei direkt vor die Kamera des Notebooks.


    »Geben Sie auf, Herr Ruschkow, »das Gebäude ist umstellt und überall sind Scharfschützen postiert. Sie haben keine Chance. Lassen Sie sofort die Geiseln frei und kommen sie selbst unbewaffnet und mit erhobenen Händen aus dem Gebäude. Machen Sie es nicht noch schlimmer, als es schon ist. Andernfalls erteile ich den Befehl zum Stürmen. Ihre Handgranate hält uns nicht ab. Meine Männer werden spezielle Schutzanzüge tragen, aber Sie sind der Granate ungeschützt ausgesetzt.«


    »Ich will wissen, weshalb die Bestrahlung nicht funktionierte!«, wiederholte Ruschkow wütend seine Frage und der Kellnerin die Waffe noch fester an die Schläfe. Ihr Gesicht verriet ihre enorme Angst. Sie war am Ende ihrer Kräfte angelangt und das bemerkte auch Talert, der sie stützte.


    »Beruhigen Sie sich«, besänftigte ihn LeClerc, »vielleicht haben Sie das Zielobjekt nicht getroffen, die Bestrahlungszeit war zu kurz oder die Frequenz stimmte nicht. Ohne Messungen lässt sich dies nicht beantworten.«


    »Versuchen Sie nicht, mich hinzuhalten. Denken Sie an die Bomben. Ich bin zu allem entschlossen.«


    »Ich kann es Ihnen erklären«, sagte der SEK-Mann, der daraufhin erstaunt angesehen wurde. »Sie hätten sich nicht auf die Presse und auf Herrn LeClerc einlassen dürfen. Dank ihrer Unterstützung haben wir rechtzeitig von Ihrem Vorhaben erfahren.«


    Also haben die uns doch ernst genommen, dachte Lena Jansen, wollten uns nur im Glauben lassen, dass es nicht so wäre, um uns fernzuhalten.


    Genussvoll berichtete der SEK-Mann von seinem Erfolg. Es war eine logistische Meisterleistung, in so kurzer Zeit die Bankgebäude zu evakuieren und die Mitarbeiter durch Polizisten in Zivil zu ersetzen.


    »Ein perfekter Plan, nicht wahr?«, sagte der SEK-Leiter. »Die Polizisten sind das Risiko eingegangen, bestrahlt zu werden. Einen Schaden konnten sie nie anrichten, denn von ihnen kannte niemand die Passwörter, die sie für einen Geldtransfer benötigten. Außerdem fehlte ihnen das Fachwissen, um die von Ihnen geforderten Bankgeschäfte ausführen zu können. Es wäre ja nicht mit einer simplen Überweisung getan, das gesamte Bankvermögen zu transferieren. Sie hatten nie den Hauch einer Chance, Herr Ruschkow. Also, weshalb jetzt noch dieses Theater? Sie sind am Ende!«


    »So, bin ich das?«, bemerkte Jan Ruschkow und verschwand für einen Moment aus dem Sichtfeld der Kamera. Mit seinem Mininotebook kehrte er zurück und hielt es demonstrativ vor die Kamera.


    »Damit bin ich mit dem Server in Falkensee verbunden«, erklärte Ruschkow. »Sparen Sie sich die Mühe, diesen zu zerstören. Ein anderer übernimmt in einem solchen Fall die Arbeit und der steht nicht in Falkensee. Ich verlange 50 Millionen Euro und freies Geleit ins Ausland!«, betonte Ruschkow, der trotz der angespannten Situation erstaunlich konzentriert wirkte. Jeder, der ihn jetzt sah, käme niemals auf den Gedanken, dass er gerade erst einen Tob suchtsanfall hinter sich hatte.


    Lena Jansen fiel auf, dass Talert immer wieder kurz zur Decke sah. Sie machte LeClerc darauf aufmerksam. Der SEK-Leiter deutete mit einem Zeichen an, nicht darauf einzugehen. Er wusste genau, was Talert bemerkt hatte.


    »Denken Sie nicht einmal daran, mich überwältigen zu wollen«, fuhr Ruschkow fort, »vergessen Sie nicht die Bomben. Außerdem werde ich den Server neu programmieren. Gegen das, was dann passieren wird, ist die Bestrahlung des Bankenviertels ein harmloser Streich, wenn ich es mal so ausdrücken darf. Es wird eine Katastrophe geben, deren Ausmaß niemand abzuschätzen vermag. Ich gebe Ihnen zwei Stunden Zeit, das Geld zu beschaffen und mich unbehelligt gehen zu lassen. Andernfalls werde ich den zweiten Anschlag auslösen.« Ruschkow hielt sein Mini-Notebook erneut hoch. »Es ist besser für das ganze Land und auch für die Nachbarstaaten, wenn Sie meiner Forderung nachkommen«, ergänzte Ruschkow.


    »Was hältst du davon?«, fragte Lena Jansen LeClerc.


    »Ruschkow ist erst glücklich, wenn er Menschen leiden sieht«, stöhnte LeClerc. »Wir müssen schnell herausfinden, was er plant.«


    Die Videokonferenz wurde jäh abgebrochen.
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    Die Fahrt zum BKA-Gebäude erschien LeClerc endlos, obwohl es nur wenige Straßenzüge waren. In Relation zu der geringen Zeit, die noch verblieb, musste es wohl so empfunden werden. Neben ihm saß Lena Jansen auf der Rückbank der Limousine, die mit Blaulicht durch die Straßen raste. Sie hielt sich krampfhaft am Gurt fest und ihr wurde beinahe schlecht, als sie bei Rot über die Kreuzungen fuhren und die anderen Fahrzeuge rechts und links zum starken Bremsen genötigt wurden. Es grenzte an ein Wunder, dass es nicht zu einem Unfall kam.


    Was wie eine Ewigkeit vorkam, waren effektiv nur Minuten, bis sie den Parkplatz des Präsidiums erreichten. Eine gewisse Erleichterung konnte Lena Jansen nicht verhehlen, als sie endlich aus diesem Fahrzeug aussteigen konnte. Noch nie war sie mit Blaulicht und Martinshorn gefahren und von daher nicht daran gewöhnt, in jeder Hinsicht vorfahrtsberechtigt zu sein. Sie bewunderte den Fahrer, der an jeder Kreuzung blind darauf vertraute, dass sich die anderen Verkehrsteilnehmer daran hielten.


    Sofort wurden sie in das Dienstzimmer des leitenden BKA-Beamten geführt, wo nicht nur dieser auf sie wartete, sondern überraschenderweise auch Bockelmann, Lutz und Conrad vom Bundesnachrichtendienst.


    An der Tür fiel LeClerc ein Schild auf, auf dem der Name Storm stand, Hauptkommissar, darunter Leiter Abteilung Terrorismus. Der grauhaarige Storm blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen, als er wortlos mit einer Handbewegung Jansen und LeClerc zwei bereitstehende Stühle zuwies. Die drei BND-Agenten, die ebenfalls vor dem Schreibtisch saßen, würdigten die Ankömmlinge nur mit einem müden Kopfnicken. Sie ließen keine Gelegenheit aus, ihren Unmut über die Presse zu zeigen, die eigentlich gar nichts über Genesis wissen durfte. Der unübersehbare Stempelabdruck »Top Secret« auf dem Genesis-Aktendeckel war längst zur Phrase geworden.


    Gleichwohl LeClerc die Art der Begrüßung für respektlos hielt, entschuldigte er dies mit dem enormen Zeitdruck, dem die Ermittler ausgesetzt waren.


    »Kommen wir gleich zur Sache«, eröffnete Storm das Gespräch. »Es ist sicherlich nicht üblich, mit Privatpersonen und sogar mit der Presse über laufende Ermittlungen zu sprechen«, sagte er ausdruckslos, während er abwechselnd LeClerc und Lena Jansen ansah. »In diesem besonderen Fall legen wir jedoch Wert auf Ihre Unterstützung.«


    Storm, der eine auffallend faltige Stirn besaß, sah jetzt Lena Jansen in die Augen. »Ich muss Sie eindringlich bitten, Frau Jansen, alle Informationen vertraulich zu behandeln und jede Berichterstattung mit uns abzustimmen. Kann ich mich darauf verlassen?«


    »Selbstverständlich«, antwortete sie, ohne zu zögern. Was blieb ihr auch anderes übrig? Gleichzeitig dachte sie an die Pressefreiheit, die ihrer Meinung nach gerade in Frage gestellt wurde. Aber so war es meistens, wenn Politiker in Misskredit gerieten und es galt, Affären und Skandale zu vertuschen. In diesem Fall wogen die Gründe jedoch so schwer, dass Lena Jansen für sich beschloss, sich nicht einschüchtern zu lassen. Außerdem hatte es bereits Sendungen gegeben, was sollte also noch verheimlicht werden können?


    »Herr LeClerc, ich komme ohne Umschweife zum Kern des Problems«, wandte sich Storm an den Physiker. »Was steht aus Ihrer Sicht zu befürchten? Mit welcher Art Terroranschlag müssen wir rechnen, sollten wir Ruschkows Forderungen nicht erfüllen?« Storm gab sich äußerst ernst, wirkte aber keineswegs nervös. Er war ein erfahrener Kriminalist, der sich routiniert dieser Situation stellte und fest entschlossen war, Ruschkow nicht zum Sieger werden zu lassen.


    LeClerc sah hilflos in die Runde. »Es tut mir sehr leid, meine Herren, ich kann bestenfalls erklären, was Mikrowellen anrichten können. Was genau Ruschkow im Schilde führt, vermag ich nicht vorherzusehen. Es war reiner Zufall, dass ich den Zettel mit den Frankfurter Koordinaten fand und somit das Ziel des Terroranschlags feststand.«


    »Axel Talert fand ihn«, korrigierte Lena Jansen lächelnd und fügte hinzu, dass es sich bei einer der Geiseln im Europa-Center um ihn handelte.


    »Ich weiß«, antwortete Storm schwer atmend und legte seine Hand auf Talerts Personalakte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Wäre es damals nach ihm gegangen, hätte Talert seinen Dienst nicht quittieren müssen. Umso schwerer fiel es Storm, Entscheidungen zu treffen, solange sich sein ehemaliger Mitarbeiter und eine unbeteiligte Person in der Gewalt eines Terroristen befanden. Storm ließ sich nichts anmerken. Ihm war bewusst, welche Verantwortung auf seinen Schultern lastete.


    Insgeheim reifte bereits Storms Plan, das Restaurant, in dem sich Ruschkow verschanzt hatte, stürmen zu lassen, auch wenn dies möglicherweise Menschenleben gefährden würde. Er verfluchte den Tag, an dem er in diese verantwortungsvolle Position befördert worden war, und ärgerte sich zugleich über seine eigene Naivität, in diesem Land könne es niemals solche Anschläge geben.


    »Wann wurde die Anlage in Falkensee in Betrieb genommen?«, fragte LeClerc und erntete ratlose Gesichter. In den Augen der anderen war es völlig belanglos, wie alt die HAARP-Anlage war.


    »Lassen Sie uns nicht an solchen Kinkerlitzchen aufhalten«, empörte sich Bockelmann.


    »Herr Storm hat mich gefragt, womit meiner Meinung nach zu rechnen ist. Mit Verlaub, Herr Bockelmann, um eine Einschätzung abgeben zu können, kann dieses Datum wichtig sein«, antwortete LeClerc. Im Moment schien er der Einzige im Raum zu sein, der keinerlei Nervosität zeigte, sondern sachliche Gelassenheit.


    Bockelmann sagte nichts. Sein Blick allein verriet, welche Geringschätzung er LeClerc gegenüber empfand. Mehr als alle anderen missbilligte er die Sachlage, sich von einem Wissenschaftler beraten lassen zu müssen. Für ihn war die Bekämpfung des Terrorismus einzig Sache des BND und des BKA. Niemand sonst hatte darin mitzumischen, erst recht nicht Menschen, die seiner Meinung nach nichts da von verstanden. Aber er musste zugestehen, dass es etwas gab, wovon er wiederum nichts verstand: die Strahlentechnik.


    Storm sah in seinen Unterlagen nach.


    »Im Sommer 2007 gab es die ersten Testläufe«, beantwortete er LeClercs Frage.


    »Das habe ich befürchtet, antwortete LeClerc, während er Lena Jansen einen sorgenvollen Blick zuwarf.


    »Was haben Sie befürchtet?«, hakte Storm nach.


    LeClerc überlegte kurz, ob Storm es augenscheinlich nicht wusste, oder ob er ihn nur aus der Reserve locken wollte. Als er auch bei den anderen in ratlose Gesichter blickte, ging er vom Ersteren aus.


    »Erinnern Sie sich an das Erdbeben im Oktober 2007 in Berlin?«, fragte LeClerc und sorgte damit für noch mehr Verwirrung.


    »Was hat ein Erdbeben mit unserem Problem zu tun?«, entrüstete sich Storm und forderte LeClerc auf, bei der Sache zu bleiben.


    »Ich bin mehr bei der Sache, als Sie glauben, Herr Storm.«


    »Sie wollen doch nicht behaupten, dieses Erdbeben hatte etwas mit der HAARP-Anlage zu tun?«


    »Doch, genau das will ich«, sagte LeClerc mit äußerster Beharrlichkeit und machte darauf aufmerksam, wie selten Erdbeben in dieser Region vorkamen.


    »Das ist doch reine Spekulation«, bemerkte Conrad, der genau wie sein Kollege Lutz von der Beeinflussung durch Mikrowellen nicht überzeugt war.


    »Sie haben mich als Wissenschaftler hinzugezogen«, antwortete LeClerc jetzt leicht genervt, »dann lassen Sie mich wissenschaftlich auf diese Thematik eingehen. Fakt ist, bei HAARP handelt es sich um ein klimabeeinträchtigendes Waffensystem! Es besitzt die Fähigkeit, auf geografische Gebiete zu zielen und Naturkatastrophen auszulösen, für welche die Region anfällig ist, zum Beispiel Erdbeben. Die ganze Welt glaubt an ein natürliches Ereignis. Niemand käme auf die Idee, dahinter einen Angriff durch eine Massenvernichtungswaffe zu vermuten, für die ich HAARP halte. Sie mögen es für ein Hirngespinst halten, meine Herren, aber ich weiß es besser – und ich glaube, wenn Sie ehrlich sind, wissen Sie es auch.«


    LeClerc sah in schockierte Gesichter. Die Luft brannte förmlich, als er auf die verheerenden Erdbeben in Chile und Haiti zu sprechen kam und in diesem Zusammenhang auf ein seltsames Glühen am Himmel, welches während beider Beben zu beobachten war. Ein helles Glühen wurde auch zum Zeitpunkt des letzten schweren Erdbebens in China gesichtet, wusste LeClerc zu berichten und nannte sogar Quellen, wo dies nachzulesen war.


    »Es handelte sich zweifellos um künstliche Polarlichter, wie wir sie in den vergangenen Stunden über Berlin bis nach Frankfurt beobachten konnten. Es gibt sogar ein Videoband, aufgenommen von einer chinesischen Hochzeitsgesellschaft«, fuhr LeClerc fort, »auf dem dieses Polarlicht unmittelbar vor Ausbrechen des Erdbebens zu sehen ist.«


    »Diese Beben sollen wirklich durch Mikrowellen ausgelöst worden sein?«, fragte Storm verständnislos.


    »Die Wahrscheinlichkeit ist groß und es ist alles vorstellbar. Betrachten wir die Eisflächen an den Polen. Sie sind zu 57 Prozent geschmolzen und schmelzen mit immer größerer Geschwindigkeit weiter. Hat sich schon einmal jemand gefragt, wie eine Klimaerwärmung dies in so kurzer Zeit schaffen kann? HAARP schafft es. Die Luftmoleküle in der obersten Luftschicht werden auf 1.600 Grad aufgeheizt. Die Wärme, die am Boden ankommt, reicht aus, um das Eis so schnell zu schmelzen, wie einen Eiswürfel in der Hand.«


    »Das ist ja alles schön und gut«, sagte Storm, »aber lassen Sie uns zu unserem Problem zurückkommen. Uns läuft die Zeit davon.«


    »Von nichts anderem spreche ich, Herr Storm. Unser Problem, wie Sie es nennen, sind Erdbeben«, erklärte LeClerc voller Überzeugung. Er führte aus, dass die Abstrahlungsrichtung der Antennen in Falkensee nur einen Hauch geändert werden müsse, um den Rheingraben zu erfassen.


    Storm erschrak, als er dies hörte. Erst vor wenigen Tagen gab es im Rhein-Main-Gebiet ein leichtes Erdbeben, erinnerte er sich. In dieser Region ist dies eigentlich nichts Außergewöhnliches, aber unter dem Aspekt der HAARP-Anlage ergab sich eine völlig neue Betrachtungsweise.


    »Glauben Sie, dass dieses Beben eine Art Test war?«, fragte Storm.


    »Sie sprechen vom 29. Juni, nicht wahr? Ausschließen kann ich es nicht.«


    Der bisher schweigsame Lutz beugte sich vor und begann, wild in der Luft zu gestikulieren. »Sie wollen doch nicht behaupten, alle Erdbeben in der jüngsten Vergangenheit seien das Produkt dieser HAARP-Anlage in Falkensee? Ich bitte Sie, Herr LeClerc, bleiben Sie auf dem Teppich.«


    »Das habe ich keineswegs behauptet«, verteidigte sich LeClerc. »Ich habe lediglich die Möglichkeit dargelegt. Die Beben in Chile, Haiti oder China wurden sicherlich nicht durch Bestrahlung aus Falkensee ausgelöst. Da stimme ich Ihnen ohne Wenn und Aber zu. Die Anlage in Alaska ist jedoch ein Vielfaches größer und leistungsfähiger. Von dort aus ist es allemal möglich. Zumindest weiß ich, dass die Energien ausreichen und jeder Punkt dieser Erde erreicht werden kann. Jeder!«, betonte LeClerc.


    »In welches Horror-Szenario sind wir geraten?«, fragte Bockelmann stöhnend, der all dies nicht wahrhaben wollte.


    Lena Jansen machte sich unentwegt Notizen und wurde mit jedem Satz, den LeClerc sagte, blasser. Sie hatte mittlerweile aufgegeben zu glauben, dass das Schlimmste bereits ans Licht gekommen war.


    »Kann ich ein Glas Wasser bekommen?«, fragte sie, woraufhin Storm seine Sekretärin anrief und um Getränke bat. Außerdem gab er ihr den Auftrag, sofort alle seismologischen Stationen im Rhein-Main-Gebiet aufzufordern, im Fünfzehnminutentakt zu melden, ob kritische Erdstöße verzeichnet werden.


    Wenig später erreichten die ersten Meldungen das BKA. Keine der Stationen meldete überdurchschnittliche Ausschläge auf der Richterskala. Zur Stunde bewegten sich alle seismologischen Aktivitäten im Bereich des Normalen.


    »Alles in Ordnung«, befand Storm, als er das vierte Fax mit Messdaten in der Hand hielt. Er lehnte sich beruhigt zurück. Er sah keinen Grund, in irgendeiner Form beunruhigt sein zu müssen, außer über die Geiselnahme im Europa-Center, an die er erinnerte.


    »Nehmen Sie es nicht auf die leichte Schulter«, ermahnte LeClerc Storm und die BND-Agenten. Er hatte das Gefühl, nicht ernst genommen zu werden, was eine grobe Fahrlässigkeit war.


    »Was hier möglich ist, ist eine Sache, die Folgen eine andere. Ich erinnere noch einmal an das starke Erdbeben in Chile. Die freigesetzte Kraft reichte aus, um die Erdachse zu verschieben, zwar nur um wenige Grad, aber kosmisch betrachtet mit unvorhersehbaren Folgen. Durch den veränderten Sonnenwinkel verschieben sich womöglich die Klimazonen, was wiederum neue Auswirkungen auf den Klimawandel haben kann.«


    »Denken Sie an den extrem kalten Winter und im Sommer die Hitzewelle in Nordeuropa und Russland?«, fragte Bockelmann besorgt.


    »Schon möglich«, antwortete LeClerc, »mit Gewissheit vermag ich es allerdings nicht zu sagen.«


    »Und das alles von Menschenhand gemacht!?«, ergänzte Lena Jansen, die nicht fassen konnte, was hier geschah.


    Patrick LeClerc sah sie stirnrunzelnd an. »Genesis – meine Liebe – die Menschheit spielt Gott!«


    »… und setzt alles aufs Spiel«, ergänzte Lena Jansen wehmütig.


    »Wenn wir so weitermachen, wird es spätestens in fünfhundert Jahren keine Menschen mehr geben – verlass' dich drauf«, sagte LeClerc. »Die Natur wird den Kampf gegen uns aufnehmen und gewinnen.«


    »Warum machen die Menschen das?«, fragte Jansen. »Wir sind doch intelligent genug um zu wissen, dass wir uns nur selber schaden.«


    »Sind wir das wirklich? Intelligent? Profit- und Machtgier schalten anscheinend jede Intelligenz aus und lassen uns irrational handeln. Dazu benötigt es nicht einmal einer Bestrahlung mit Mikrowellen.«


    »Ich kann das alles nicht glauben«, sagte Lena Jansen.


    Patrick LeClerc sah sie einen Moment wortlos an.


    »Genau genommen ist ein dritter Weltkrieg längst überfällig«, sagte LeClerc, wohlwissend, was er da sagte. »Allerdings ist ein Eroberungskrieg heutzutage undenkbar geworden. Also werden andere Wege gesucht, der Macht und Eroberung willen.«


    Lena Jansen starrte LeClerc fassungslos an. Ihr krampfte sich der Magen zusammen und blanke Angst erfüllte sie. Sie streckte ihren Kopf in den Nacken, sah zur Decke und strich sich ihr Haar nach hinten. In diesem Moment dachte sie wieder an ihren Geburtstag. Weshalb erinnerte ihr Gehirn sie ausgerechnet jetzt daran?


    »Wir sitzen hier und diskutieren darüber, was passieren kann«, sagte sie mit leicht vorwurfsvollen Unterton. Ihr Blick, den sie auf Storm richtete, unterstrich dies. »Wir sollten lieber darüber sprechen, wie wir Schlimmeres abwehren können, falls es sich überhaupt noch verhindern lässt.«


    Der Ermittler bemühte sich, seine Unsicherheit nicht zu zeigen. Ein Terroranschlag mitten in Deutschland in Form eines künstlich ausgelösten Erdbebens in einer Stärke, ähnlich dem von Chile oder Haiti, konnte und wollte er sich nicht vorstellen. Er sah zu den BND-Agenten hinüber, die schweigsam waren und sich den Vorwurf gefallen lassen mussten, nicht rechtzeitig eingegriffen zu haben. Immerhin waren sie von Anfang an in das Projekt Genesis eingeweiht gewesen, erkannten jedoch nicht die Entwicklung, die dramatisch vom ursprünglichen Plan abwich. Ihr größter Fehler war, Jan Ruschkow und Sandine Dutronc nicht zu durchleuchten. Jetzt war es dazu zu spät.


    »Wir müssen dringend mit Dutronc sprechen«, sagte LeClerc. »Ich halte es aber für angebracht, mich mit ihr alleine zu treffen. Nur so bekomme ich vielleicht heraus, was sie und Ruschkow geplant haben.«


    »Bist du sicher?«, fragte Lena Jansen besorgt. »Vergiss nicht, sie will dich vernichten.«


    »Will sie das wirklich? Ich glaube eher, es ist ein Spiel, um mich zu verunsichern, damit ich Fehler mache und so eventuell meinen Job bei CERN verliere, auf den sie scharf ist. Wenn es dich beruhigt, Lena, kannst du ja mit deinem Team in der Nähe bleiben.«


    »Darauf kannst du dich verlassen!«, betonte sie lächelnd.


    Es lag auf der Hand, dass sowohl Storm als auch die BND-Agenten von LeClercs Idee wenig begeistert waren. Aber was blieb ihnen anderes übrig als zuzustimmen? Sie wussten genau, wie schwammig Dutroncs bisherigen Aussagen waren und sie ihr nicht uneingeschränkt trauen durften. Dafür war sie viel zu berechnend. Wenn es jemand schaffte, die Wahrheit herauszubekommen, dann war es LeClerc. Trotzdem versuchten die Ermittler, sich das Zepter nicht gänzlich aus der Hand nehmen zu lassen, erst recht nicht von einer Privatperson.


    »Ich muss darauf bestehen, dass wir bei dem Gespräch dabei sind«, betonte Bockelmann, um Schadensbegrenzung bemüht. Ihn quälten persönliche Schuldgefühle, dass Genesis aus dem Ruder gelaufen war. Gleichzeitig befürchtete er, es könne noch mehr ans Tageslicht gelangen, was womöglich Konsequenzen für ihn persönlich nach sich zöge.


    Storm widersprach Bockelmann energisch. Seiner Meinung nach war es plausibel, was LeClerc sagte, gleichwohl es ihm auch nicht gefiel.


    »Mein Vorschlag: Wir statten Herrn LeClerc mit einem Sender aus, damit wir das Gespräch mit anhören können, ohne selbst dabei zu sein«, schlug Storm genervt vor. Demonstrativ sah er auf seine Armbanduhr, um deutlich zu machen, dass jede Minute zählte. Er dachte an Ruschkow, der immer noch Geiseln in seiner Gewalt hatte und jeden Moment einen zweiten Terroranschlag auslösen konnte, der, sollte LeClerc mit seinen Ausführungen recht behalten, ein Erdbeben zur Folge hätte.


    Mitten in die hitzige Diskussion platzte ein Mitarbeiter der Terrorismusabteilung und legte Storm eine Akte auf den Schreibtisch, die einen Bericht der kriminaltechnischen Untersuchung enthielt.


    »Schauen Sie bitte sofort hinein«, kommentierte er und sah Storm entsetzt an.


    Als dieser den Aktendeckel öffnete und den Bericht überflog, traute er seinen Augen nicht. Eine derartige Ungeheuerlichkeit war ihm in seiner gesamten Laufbahn noch nicht untergekommen. Er sah LeClerc an und wollte etwas sagen, aber ihm fehlten die Worte.


    »Herr LeClerc, Frau Jansen, würde Sie uns für einen Moment alleine lassen? Ich muss dringend mit den Herren vom BND vertraulich sprechen«, sagte Storm. »Mein Mitarbeiter begleitet Sie in einen Aufenthaltsraum. Ich hole Sie dort wieder ab, wenn meine kleine Unterredung beendet ist.«


    Storm schrieb noch etwas auf einen Zettel und gab ihn seinem Kollegen, der gerade die Akte hereingebracht hatte. Er las: Bring' sie ins Vernehmungszimmer und lass' sie nicht aus den Augen. Wir kommen gleich nach.
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    Nur nicht zur Decke schauen, dachte Axel Talert, um zu vermeiden, dass Jan Ruschkow auf das aufmerksam würde, was er dort entdeckt hatte. Offensichtlich war jemand in den Luftschacht gekrochen und erkundete mittels einer Endoskopkamera das Restaurant. Das nicht einmal fingerdicke Beobachtungsgerät ragte nur wenige Millimeter durch die Lüftungsschlitze hindurch und ließ sich in alle Richtungen biegen. Als Talert zum letzten Mal einen schnellen Blick riskierte, war die Kamera über Ruschkows Schulter hinweg auf das Display seines Notebooks gerichtet. Talert konnte nicht sehen, was Ruschkow gerade eingab, die Kamera jedoch musste es perfekt erfassen.


    Für Talert war es eine unerträgliche Situation. Er musste stets damit rechnen, dass Ruschkow von seiner Schusswaffe Gebrauch machen würde. Vielleicht hätte er sogar den Mut gehabt, dieses Risiko einzugehen, doch solange die Kellnerin in seiner Gewalt war, wäre jedes herbeigeführte Wagnis sträflicher Leichtsinn gewesen. Er musste sich auf das SEK verlassen, was nicht unbedingt seinem Naturell entsprach und ihn deshalb nervte.


    »Hey – Ruschkow«, rief er, »was hast du als Nächstes vor? Willst du das ganze Europa-Center in die Luft sprengen? Aber du bist schlau genug und weißt genau, dass dies niemand riskieren würde. Du hast gewonnen – Ruschkow.« Talert ließ sich nicht anmerken, dass er vom Gegenteil überzeugt war. »Lass' wenigstens die Kellnerin laufen. Sie hat mit alledem nichts zu tun. Du wolltest mich – du hast mich. Du wolltest die Regierung erpressen und hast es getan. Was willst du noch? Ab jetzt ist es nur noch eine Sache zwischen dir und mir. Also, lass' die Frau gehen und dann kannst du mit mir abrechnen.«


    Ruschkow schob sein Notebook etwas von sich weg und sah Talert mit zusammengekniffenen Augen an, der diesen Gesichtsausdruck an Ruschkow abgrundtief hasste.


    »Ich hab' dich schon damals unterschätzt«, sagte Ruschkow nach einem kurzen Moment, »du warst clever und bist es heute immer noch. Wenn ich darüber nachdenke, dann hast du recht. Das Mädchen nützt mir wirklich nichts.«


    Talert bekam einen Schreck, da Ruschkow gleichzeitig mit seiner Pistole herumfuchtelte. Würde er die Frau erschießen, statt sie freizulassen? Was ging in diesem kranken Gehirn vor?


    »Du willst sie doch nicht etwa töten?«, fragte Talert, nur um irgendetwas zu sagen, was Ruschkow davon abhalten könnte abzudrücken. »Wenn ich dir einen guten Rat geben darf, vergiss es. Du kannst nicht uns beide gleichzeitig umbringen, was du allerdings tun müsstest, wenn du nicht von mir überwältigt werden willst. Sobald du abdrückst, hast du mich für eine Sekunde nicht mehr unter Kontrolle und diese Sekunde reicht mir – das kannst du glauben.«


    »Dann erschieße ich dich zuerst«, antwortete Ruschkow mit überheblicher Gelassenheit.


    Die Kellnerin saß zusammengekauert auf dem Fußboden und hielt ihre angezogenen Beine umklammert. Sie zitterte und versuchte alles auszublenden, was um sie herum geschah. Innerlich hatte sie bereits mit ihrem Leben abgeschlossen.


    Talert hatte einen Fehler gemacht. Er hätte nicht andeuten dürfen, dass er nach einer Gelegenheit suchte, um Ruschkow zu überwältigen. Es lag auf der Hand, dass dieser auf seine jähzornige Art reagieren würde. Kurz entschlossen gab Ruschkow einen Schuss in die Decke ab. Reflexartig sah Talert zum Lüftungsgitter hinauf, trat dabei einen Schritt zurück und stolperte über einen Stuhl, sodass er zu Boden fiel. Blitzartig warf Ruschkow sich über ihn, drückte ihm sein Knie in die rechte Schulter und fesselte seine Hände mit Kabelbindern. Noch einmal blickte Talert hinauf zum Lüftungsschacht. Die Endoskopkamera war nicht mehr zu sehen. Offensichtlich hatte sich der SEK-Mann rechtzeitig zurückgezogen, bevor das Projektil in den Schacht eingedrungen war. Dies hoffte Talert zumindest.


    Er sah zu der jungen Bedienung hinüber, als wollte er sich bei ihr entschuldigen. Sie hatte einen enormen Schreck bekommen und litt Todesängste. Talert sagte nichts. Selbst wenn er es täte, die Kellnerin war derart apathisch, dass sie nichts verstände.


    »Gib auf!«, brüllte Talert zu Ruschkow blickend, »du sitzt in der Falle. Hast du mal aus dem Fenster gesehen? Überall Scharfschützen. Du hast keine Chance.«


    Wortlos griff Ruschkow in seine Tasche, aus der er zuvor die Handgranate geholt hatte. Talert durchfuhr es wie ein Blitz. Hatte er womöglich einen weiteren Sprengsatz dabei? Angespannt sah er zu, wie er in der Tasche kramte. Aber er holte etwas ganz anderes heraus und legte es auf einen Tisch: Es war eine Hose, ein Rollkragenpullover, Handschuhe und eine Sturmmaske, alles in Schwarz. Er zog sich die Kleidungsstücke über und als er gänzlich schwarz gekleidet mit Sturmmaske vor Talert stand, war er kaum mehr von einem Polizisten vom SEK zu unterscheiden. Talert ahnte, was er vorhatte.


    Ruschkow ging zur Eingangstür, nahm die Handgranate vorsichtig auf, fixierte den entsicherten Bügel mit Klebeband und steckte die Granate ein. Die Pistole steckte er unter dem Pullover verborgen in den Hosenbund.


    Auf Talert wirkte alles, was Ruschkow tat, bis ins kleinste Detail durchdacht. Es machte ihm Angst, ganz besonders deshalb, da er durch seine Fesseln zur Tatenlosigkeit verdammt war.


    Jan Ruschkow stellte erneut eine Videokonferenz zum Übertragungswagen des Fernsehsenders her. Lena Jansen sah auf ihrem Display das schwarz vermummte Gesicht, ohne zu erkennen, wer es war. Wie zu erwarten, hielt sie den Mann für einen Beamten des SEK und atmete auf. Es kam ihr überhaupt nicht in den Sinn, wie unsinnig dies war.


    »Ich bin entdeckt worden«, begann Ruschkow, der davon ausging, dass seine Verkleidung wirksam war, »und befinde mich in der Gewalt des Terroristen. Er steht rechts hinter mir und bedroht mich mit einer Waffe. Ich werde gezwungen, seine Forderung vorzutragen.«


    Ein Tontechniker rannte los, um den Leiter des SEK zu informieren, der sich unverzüglich im Übertragungswagen einfand. Auch er hielt Ruschkow für den Kollegen, den er zur Erkundung ins Gebäude geschickt hatte und zu dem er seit einigen Minuten keinen Kontakt mehr bekam.


    »Seit einiger Zeit bestrahlt die Anlage in Falkensee ein Objekt, das innerhalb der nächsten Stunden zur Explosion gebracht wird, mit entsetzlichen Folgen. Die Katastrophe lässt sich abwenden, wenn ein schnelles Fluchtfahrzeug und 50 Millionen Euro in nicht registrierten Scheinen innerhalb der nächsten sechzig Minuten zur Verfügung gestellt werden. Der Geiselnehmer fordert außerdem freies Geleit, Patrick LeClerc als Fahrer und Sandine Dutronc soll ebenfalls im Fahrzeug sitzen.«


    Aufmerksam und ruhig hörte sich der SEK-Leiter an, was der vermeintliche Kollege zu sagen hatte.


    »Als Gegenleistung«, fuhr er fort, »werden die beiden Geiseln und ich freigelassen. Der Geiselnehmer ist bereit, diesen Teil der Vereinbarung sofort zu erfüllen. Ich werde also mit den beiden Geiseln jetzt das Gebäude verlassen.«


    »Vereinbarung!?«, empörte sich der SEK-Mann, doch als er hörte, was Ruschkow noch zu sagen hatte, stockte ihm der Atem.


    »Sollten die Forderungen nicht erfüllt werden, werden im Europa-Center Bomben gezündet. Dabei ist es dem Geiselnehmer egal, dass er selbst dabei ums Leben kommen wird.«


    »Ein Fahrzeug zu besorgen ist nicht das Problem, aber wie sollen wir in nur einer Stunde 50 Millionen Euro beschaffen?«


    »Sie müssen es schaffen«, betonte Ruschkow, der sich seiner Sache äußerst sicher war. Er überprüfte noch einmal die Eingabe, die er in sein Notebook vorgenommen hatte und ob diese ordnungsgemäß an den Server in Falkensee übertragen worden war. Sein breites Grinsen verriet seine Siegessicherheit.


    »Los, steh' auf!«, brüllte Ruschkow die Kellnerin an. Es war der gleiche Kasernenhofton, den Talert aus seiner Zeit in Hohenschönhausen noch im Ohr hatte. Ruschkow packte die Frau am Oberarm und zerrte sie auf die Beine.


    »Wir gehen zusammen«, sagte er, »aber ich warne dich! Eine falsche Bemerkung und du bist tot, verstanden? Das gleiche gilt für dich«, sagte er zu Talert und erinnerte ihn an die Bomben im Gebäude, während er ihn mit einem weiteren Kabelbinder am Heizkörper fesselte. Er wurde sozusagen Ruschkows Versicherung. Niemand würde eine Sprengung des Centers mitten in Berlin riskieren, erst recht nicht, wenn sich noch ein Mensch im Gebäude befand. Davon ging Ruschkow aus.


    Die stark eingeschüchterte und traumatisierte Kellnerin nickte. Mit geröteten Augen warf sie Talert einen Hilfe suchenden Blick zu. Doch was sollte er tun? Er war gefesselt.


    Jan Ruschkow benutzte die junge Frau gewissermaßen als Schutzschild. Er ließ sie vorausgehen, während er in Tuchfühlung folgte. Seine Notebooks ließ er zurück. Er benötigte sie nicht mehr und sie würden ihn in seinem Vorhaben nur behindern. Er dachte gar nicht daran, die Bestrahlung abzuschalten, sobald seine Forderungen erfüllt waren.


    Als Ruschkow mit seiner Geisel das Restaurant verließ, unternahm Talert alle Anstrengungen, um an die zurückgelassenen Notebooks zu kommen. Seine Fesseln schmerzten, als er sich mit äußerster Mühe zum Tisch streckte und mit dem Fuß das Tischbein erreichte. Es gelang ihm, den Tisch so weit zu sich herzuziehen, bis er mit seiner freien Hand herankam und ihn vollends zu sich ziehen konnte.


    Jetzt konnte er sehen, wie auf dem Mini-Notebook eine neue Koordinate angezeigt wurde. Anschließend versuchte er, auf dem großen Notebook die letzte Videoverbindung wiederherzustellen und hatte Glück. Im Verlauf waren die Verbindungsdaten gespeichert.


    »Nun mach’ schon«, murmelte Talert ungeduldig, während die Verbindung hergestellt wurde. Es kam ihm so vor, als hätte er es mit dem langsamsten Computer der Welt zu tun. Entgegen seinem subjektiven Empfinden waren nur Sekunden vergangen, bis ein Techniker des Fernsehsenders die Verbindungsanfrage bestätigte.


    »Ich muss sofort Lena Jansen sprechen!«, sagte Talert aufgeregt.


    »Die ist draußen«, antwortete der Techniker gelassen.


    »Dann müssen Sie zur Polizei gehen!«, forderte Talert energisch. »Der SEK-Mann, der gleich mit der Geisel herauskommt, ist kein SEK-Beamter. Es handelt sich um Jan Ruschkow. Er darf unter keinen Umständen mit dem Fluchtwagen wegfahren. Haben Sie es verstanden?«


    »Ja, ja«, antwortete der Techniker und war schon verschwunden. Er rannte zu dem erstbesten Polizisten und berichtete ihm von der erneuten Videoübertragung.


    Zu diesem Zeitpunkt befand sich Ruschkow zusammen mit seiner Geisel noch immer irgendwo im Gebäude. Aber das konnte Talert nicht wissen und genau genommen wäre es ihm auch egal gewesen. Mit aller Kraft, die er noch aufbieten konnte, befreite er sich mühsam von seinen Fesseln, die nur widerspenstig nachgaben, als er sie mit dem Messer eines Essbestecks bearbeitete.


    Wenig später verließ er das Gebäude und erklärte dem SEK, was sich im Europa-Center zugetragen hatte. Kein Detail ließ er aus, erst recht nicht die neu eingegebene Koordinate, die er sich eingeprägt hatte. Anschließend suchte er Lena Jansen, die er am Rand der Absperrungen in Begleitung ihres Kameramanns fand. Auch ihr berichtete er von der neuen Koordinate, mit der der Server in Falkensee programmiert worden war.


    »Auf unserem Notebook im Übertragungswagen läuft Google-Earth«, sagte Lena Jansen, »lass’ uns die Koordinaten eingeben und sehen, was es diesmal ist.«


    Lena Jansen und Axel Talert quälten sich durch die Schaulustigen, wobei sie wenig Rücksicht nahmen. Es schien so, als fänden sich immer mehr Menschen ein, die sensationshungrig das Geschehen beobachteten. Axel Talert brachte kaum Verständnis auf und hätte zu gern den Neugierigen seine Meinung gesagt, die sich gar nicht bewusst waren, dass sie die Arbeit der Einsatzkräfte behinderten, obwohl der Ring um das Europa-Center groß war.


    »Das ist wirklich unglaublich«, schimpfte Talert, als sie endlich den Übertragungswagen erreichten. »Haben die alle nichts zu tun?«, fragte er in Rage.


    »Reg’ dich nicht auf«, versuchte Lena Jansen ihn zu beruhigen, »so sind die Menschen eben. Wie lautet die Koordinate?«, fragte sie, als sie das Programm auf dem Notebook startete. Lena war äußerst nervös, als sie die Daten eingab. Gespannt sahen beide auf das Display, als das Bild schrittweise, beginnend aus der Weltraumperspektive, immer genauer wurde, bis das Ziel deutlich zu erkennen war.


    »Was soll das?«, fragte Axel Talert, »will Ruschkow uns verarschen?« Auf dem Display war nichts anderes als ein Acker zu sehen. Unterhalb des Bildes wurde die eingegebene Koordinate angezeigt.


    »Konzentriere dich, Lena«, sagte Talert leicht vorwurfsvoll, als er einen Zahlendreher entdeckte.


    Ganz langsam wiederholte Lena die Eingabe und überprüfte jede Zahl, die Talert ihr nannte. Als sie die Suche auslöste, baute sich das Bild erneut auf, bis es immer detaillierter wurde und schließlich die Koordinate erreicht war. Beiden stockte der Atem.


    Was sie auf dem Bildschirm zu sehen bekamen, ließ Genesis in einem ganz neuen Licht erscheinen. Ein Licht, das alle bisherigen Überlegungen und Ereignisse verharmloste. Sowohl Lena Jansen als auch Axel Talert wünschten sich, erneut einen Eingabefehler gemacht zu haben. Doch dem war nicht so, die Koordinate stimmte, die nun neues Ziel der HAARP-Anlage in Falkensee war. Talert starrte versteinert auf das Display, auf dem die Luftaufnahme eines Atomkraftwerks zu sehen war.


    »Wir müssen dort sofort anrufen und eine Abschaltung veranlassen«, sagte Lena Jansen und wollte schon zum Telefon greifen.


    »Sei nicht naiv, Lena. Die werden ausgerechnet auf eine Journalistin hören. Nein, das ist Aufgabe des BKA«, sagte Talert und rief sofort seinen ehemaligen Chef an. Das Gespräch dauerte nur wenige Sekunden. Als Talert anschließend Lena anschaute, sah er erschöpft aus.


    »Du musst auf Sendung gehen und die Bevölkerung warnen.« Doch Lena war anderer Meinung. Sie wollte nicht unüberlegt handeln. Ihr war die Tragweite bewusst, die eine Sendung über ein mutmaßlich bevorstehendes Reaktorunglück auslösen würde. Tatenlos abwarten wollte sie allerdings auch nicht.


    Storm legte sein Handy beiseite und flüsterte einem Mitarbeiter etwas zu, der daraufhin das Vernehmungszimmer verließ. LeClercs Verhör dauerte nun schon zwei Stunden.


    »Wir haben immer noch keine Erklärung dafür, weshalb ausschließlich Ihre Fingerabdrücke auf dem Telefonhörer sichergestellt wurden, wenn Sie doch gar nicht in dieser Telefonzelle gewesen sein wollen.«


    LeClerc war genervt.


    »Wie oft denn noch? Ich war nie in dieser Telefonzelle und habe keine Ahnung, wie meine Fingerabdrücke dorthin gelangten. Ich bin Wissenschaftler und kein Terrorist!«


    Zum wiederholten Male sagte LeClerc aus, dass er Sandine Dutronc beobachtet hatte, als sie die Telefonzelle in Frankfurt betrat und sich dabei auffällig verhielt. Storm war ein erfahrener BKA-Beamter, dessen Geschicklichkeit und Menschenkenntnis ihm den Spitznamen Lügendetektor eingebracht hatte. Wie kein anderer verstand er es, anhand der Körpersprache zu erkennen, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht. Bei LeClerc gewann er mehr und mehr die Gewissheit, die Wahrheit zu hören. Keine Mimik deutete auf das Gegenteil hin und LeClerc verstrickte sich in keinerlei Widersprüche. Dies und die Tatsache, dass auf dem Telefonhörer ausschließlich weibliche DNA-Spuren gefunden wurden, überzeugte Storm von LeClercs Unschuld und erhärtete gleichzeitig seinen Verdacht gegen Sandine Dutronc.


    Trotzdem setzte er das Verhör fort, wobei es eher Züge einer Zeugenaussage annahm. Storm nannte die neue Koordinate, die er gerade erfahren hatte, und fragte LeClerc, ob er damit etwas anfangen könne. Dieser schüttelte den Kopf. Das Einzige, was ihm dazu einfiel: Die HAARP-Anlage musste mit einem neuen Ziel programmiert worden sein.


    Storm zog ein Notebook zu sich her, mit dem ein Kollege die Vernehmung protokollierte, startete ein GPS-Programm und tippte die Koordinaten ein. LeClerc spürte, dass etwas Ungeheuerliches auf dem Display zu sehen sein musste. Storm wurde kreidebleich und seine Augen wirkten wie eingefroren. Wortlos schob er das Notebook zu LeClerc hinüber und bat ihn, die eingegebenen Koordinaten zu überprüfen. Er hoffte auf einen Eingabefehler. Doch LeClerc nickte, als er die Daten verglich.


    »Dann haben wir ein Problem, ein verdammt großes Problem!«, bemerkte Storm mit belegter Stimme, ohne eine Ahnung zu haben, was nun zu tun sei.


    Auf dem Display sah LeClerc die gleiche Luftaufnahme, die auch Lena Jansen bereits gesehen hatte.


    Storm versuchte sich einzureden, dass alles nur halb so schlimm sei.


    »Ich bin auf diesem Gebiet kein Fachmann«, sagte er, »habe jedoch gehört, dass die Kuppel undurchdringlich ist. Die Strahlen können dem Reaktor also nichts anhaben?«


    Storm hoffte, eine zustimmende Antwort zu erhalten. Was die Sicherheitskuppel anbetraf, neigte LeClerc tatsächlich dazu, diese Annahme zu bestätigen, gleichwohl mit einer gewissen Skepsis. Die Achillesferse waren die Kühltürme. Mit nur einem Satz machte LeClerc klar, dass allein das Aufheizen des Kühlwassers genüge, um eine Kernschmelze herbeizuführen und somit einen Super-Gau auszulösen. Käme es dazu, wären weite Teile des Landes für Generationen verseucht und unbewohnbar.


    Storm verlor immer mehr seine Gesichtsfarbe. Fast hätte man schon annehmen können, er sei weiß geschminkt.


    »Das meinen Sie doch nicht wirklich so, wie Sie es gesagt haben, oder?«, versuchte Storm, die Situation zu entschärfen. Aber LeClerc bestätigte, was er gerade gesagt hatte. Erst das Frankfurter Bankenviertel, jetzt das Atomkraftwerk – für LeClerc kam es wie eine Rochade vor, die Ruschkow von Anfang an geplant hatte. Bis heute hatte er es nicht verkraftet, dass ›seine‹ DDR aufhörte zu existieren. Wollte er das Land nun unbewohnbar machen, damit es dem damaligen Klassenfeind nichts mehr nützte?


    »Wir müssen uns auf die Abschaltautomatik verlassen, oder noch besser: Wir sorgen sofort für eine manuelle Abschaltung«, sagte Storm, der mit jeder Minute nervöser wurde.


    »Ich fürchte, dafür ist es zu spät.« LeClerc sah Storm in die Augen. »Wir müssen davon ausgehen, dass die Bestrahlung – genau wie in Frankfurt – Einfluss auf das Bewusstsein der Mitarbeiter genommen hat. Vielleicht denkt bereits niemand mehr daran, das Kraftwerk abzuschalten und möglicherweise wurde die Automatik schon außer Betrieb genommen. Wie auch immer – selbst, wenn wir den Meiler sofort abschalten, dauert das Herunterfahren seine Zeit. Das ist anders als das Ein- und Ausschalten einer Glühlampe, verstehen Sie? Meiner Meinung nach bleibt nur eine Option. Ich hatte sie schon einmal vorgeschlagen: Die Zerstörung der Anlage in Falkensee. Nur so lässt sich weiteres Aufheizen des Kühlwassers sofort verhindern.«


    In diesem Moment platzte ein aufgeregter Mitarbeiter aus Storms Abteilung herein und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Wäre Storm nicht ohnehin schon gänzlich ohne Gesichtsfarbe, würde er sie jetzt verlieren. Was sollte noch alles passieren?
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    Wenig später raste eine dunkle Limousine, auf deren Dach ein mobiles Blaulicht blinkte, durch die Straßen Berlins in Richtung Europa-Center. Storm steuerte den Wagen, neben ihm saß Patrick LeClerc und auf der Rückbank rechts Sandine Dutronc. Alle waren äußerst angespannt. Zum wiederholten Male bedankte sich Storm bei LeClerc, der sich bereit erklärte, den Fluchtwagen zu fahren.


    »Sie werden den Platz vor dem Center nicht verlassen müssen«, versuchte Storm ihn zu beruhigen. »Ruschkow wird vorher von uns überwältigt, das verspreche ich Ihnen«


    LeClerc sah Storm an, als wollte er sagen, dass er lieber nicht zu viel versprechen sollte.


    Unmittelbar vor dem Europa-Center kam ihnen ein Rettungswagen entgegen, der die Kellnerin in die Charité brachte. Polizeibeamte hielten die Gasse durch die Menschenmenge frei und wiesen den Fluchtwagen ein. Hinter der Absperrung stellte Storm den Wagen auf dem Platz zwischen Gedächtniskirche und Europa-Center ab.


    »Viel Glück!«, sagte er, »wir haben alles unter Kontrolle.«


    Hoffentlich, dachte LeClerc und sah ihm skeptisch hinterher, als er ausstieg und zum SEK-Einsatzleiter ging. Mit gemischten Gefühlen rutschte LeClerc auf den Fahrersitz hinüber und begann, nervös mit den Fingern auf das Lenkrad zu trommeln.


    »Kannst du damit aufhören? Es macht mich ganz kirre«, beschwerte sich Dutronc.


    »Hättest du mich nicht in diese Scheiße hineingezogen, müsstest du es nicht ertragen«, war LeClercs einziger Kommentar und trommelte weiter.


    Storm bekam alles über Ohrhörer mit, die die Signale von einem Funkmikrofon empfingen, das im Fahrzeug versteckt war. Er war zufrieden, nachdem er nun Gewissheit hatte, dass die Übertragung funktionierte.


    Es vergingen endlose Minuten, bis LeClerc kaum mehr daran glaubte, dass überhaupt noch etwas geschehe. Er war sich schon fast sicher, dass der Fluchtwagen wieder Teil eines Ablenkungsmanövers war, worin er Ruschkow große Kreativität bescheinigte. Doch diesmal irrte er sich. Plötzlich rannte ein SEK-Mann auf den Wagen zu, riss die Tür hinter dem Fahrer auf und sprang ins Fahrzeug. Dort zog er sich die Sturmmaske herunter und presste LeClerc den Lauf einer Pistole in den Nacken. Alles ging so schnell, dass selbst Dutronc erschrak, obwohl sie mit Ruschkow gerechnet hatte und ihn nun neben sich sitzen sah.


    LeClerc saß erstarrt hinter dem Lenkrad, das er nun fest umklammerte. Er hörte, wie sich draußen der SEK-Leiter aufregte. Bruchstückhaft vernahm er, dass dieser kurz zuvor noch mit Ruschkow gesprochen hatte, in der Annahme, er sei der Kollege, den er in den Lüftungsschacht geschickt hatte. Ruschkow hatte es wieder einmal geschafft, alle zu täuschen. Aus seiner Zeit bei der Stasi hatte er offensichtlich nichts verlernt. Schon damals entwickelte er in dieser Hinsicht überdurchschnittliches Geschick.


    »Fahr' los!«, befahl er, doch LeClerc setzte alles auf eine Karte und riskierte, sich der Forderung zu widersetzen.


    »Mit einer Pistole im Nacken kann ich nicht fahren«, traute er sich zu sagen.


    Ruschkow drückte den Lauf fester in LeClercs Nacken. »Soll ich abdrücken?«


    LeClerc wagte einen Blick in den Innenrückspiegel, wo er Ruschkow sehen konnte. In gewisser Weise fühlte er sich im Vorteil. Ruschkow müsste das Fahrzeug verlassen, ihn vom Fahrersitz zerren und sich selbst hinter das Lenkrad setzen, wollte er seine Fluchtpläne in die Tat umsetzen. Eine solche Aktion würde viel zu viel Zeit kosten, sodass die Scharfschützen alle Zeit der Welt hätten, ihn sorgfältig ins Visier zu nehmen und abzudrücken. Und das wusste Ruschkow auch.


    »Wir sterben sowieso«, bemerkte LeClerc ausgesprochen ruhig. Sein Körper hatte ihn offensichtlich mit einer derart hohen Dosis Adrenalin überschüttet, dass ihm selbst der Druck der Pistolenmündung nichts mehr anhaben konnte. »Ob du mich erschießt oder nicht, was macht das schon. Wenn das Kernkraftwerk explodiert, was meiner Einschätzung nach in absehbarer Zeit geschieht, hat keiner von uns eine Chance. Auch du nicht.«


    »Ist mir egal«, murmelte Ruschkow.


    »Wie kann dir das egal sein? Denk’ an die vielen Kinder, die in diesem Land groß werden wollen. Und sie haben ein Recht darauf!« LeClerc geriet in Wut und dreht sich nach hinten, um Ruschkow direkt in Augen sehen zu können. »Was können die Kinder dafür? Sie kennen ›deine‹ DDR nicht einmal, für die du wie besessen Stellung beziehst. Sieh es endlich ein, dass diese Zeit vorbei ist. Daran kannst du nichts ändern. Also – setz' dem Wahnsinn ein Ende, bevor es zu spät ist.« LeClerc wunderte sich über sich selbst, wie gelassen er jetzt dieser Situation gegenüberstand und ihm die Bedrohung mit der Schusswaffe überhaupt keinen Eindruck mehr machte. Wahrscheinlich hatte sein Gehirn sogar schon sämtliche Schmerzindikatoren gelähmt, um einer bevorstehenden Schussverletzung entgegenzusehen.


    Plötzlich löste sich ein Mann aus der Menge, dort, wo auch Lena Jansen mit ihrem Kameramann stand. LeClerc erkannte Talert, der von irgendwoher eine Flagge der ehemaligen DDR aufgetrieben hatte. Im Laufen entfaltete er sie und hielt sie Ruschkow hin.


    »Hey – Ruschkow, kannst du mich hören?«, rief er, »du willst deine DDR zurück. Aber wie soll die Flagge wieder auf allen Fahnenmasten wehen können, wenn das Land für Generationen nuklear verseucht ist?«


    Ruschkow ließ das Seitenfenster hinunter. Aus seiner Sicht sah es grotesk aus, dass ausgerechnet Axel Talert als ehemaliger Republikflüchtiger die DDR-Flagge hochhielt. Ohne zu zögern riss Ruschkow seine Hand herum und zielte auf ihn, der blitzartig reagierte, sich zu Boden fallen ließ und sich hinter das Fahrzeug rettete. Als Ruschkow einen Schuss abgab, schrien unzählige Schaulustige auf.


    »Gib endlich auf!«, unternahm LeClerc einen erneuten Versuch, »du hast nicht den Hauch einer Chance. Die Scharfschützen haben dich längst im Visier und warten nur noch auf die Schussfreigabe. Oder wie sonst erklärst du dir den roten Punkt an deiner Schläfe?« LeClerc war dieser Punkt aufgefallen, als er Ruschkow im Rückspiegel gesehen hatte. Erschrocken fasste sich dieser an die Schläfe, als ob der Laserpunkt zu fühlen wäre.


    »Es ist vorbei. Sieh es endlich ein«, mischte sich Dutronc ein, die längst die Aussichtslosigkeit der Situation erkannte.


    »Nichts ist vorbei. Vorbei ist es erst, wenn dieses verdammte Atomkraftwerk hochgeht.«


    »Dein Hass ist eine Sache, eine andere die Nachbarstaa ten, die ebenfalls betroffen sein werden, aber mit der Auflösung der DDR nichts zu tun hatten.«


    Ruschkow reagierte nicht, als ob er gar nicht verstand, was LeClerc sagen wollte.


    »Hier spricht Hauptkommissar Storm vom BKA«, ertönte eine Megafonstimme. Zufrieden vernahm LeClerc, dass der Bundespräsident einem Militäreinsatz zugestimmt hatte und in diesen Minuten eine Pioniereinheit auf dem Weg nach Falkensee war, um die Antennen zu sprengen. So erleichtert LeClerc diese Nachricht aufnahm, so entrüstet war Ruschkow, der sein Werk der Zerstörung ausgesetzt sah. Dennoch, die Gefahr war damit noch lange nicht vorbei. LeClerc machte sich keine Illusionen. Bis es so weit wäre, die Sprengungen auszulösen, würde noch viel Zeit ins Land gehen. Das Wasser in den Kühltürmen würde immer weiter aufgeheizt und niemand konnte vorhersehen, wie lange es noch bis zur einsetzenden Kernschmelze dauern würde. Es könnte Stunden dauern, jedoch auch schon in den nächsten Minuten losgehen.


    »Wir brauchen ein Notebook«, rief plötzlich Dutronc, »ich weiß auch, wie Falkensee heruntergefahren wird.«


    »Bist du wahnsinnig«, brüllte Ruschkow, »willst du alles kaputt machen?«


    »Verdammt, du hast doch schon alles kaputt gemacht«, schimpfte sie unter Tränen. »Wärest du nicht so verbohrt gewesen, wäre es nie so weit gekommen. Das war alles so nicht geplant. Wir wollten nur die Sache mit Frankfurt durchziehen. Von einem Atomkraftwerk war nie die Rede. Ich will nicht mit der Schuld weiterleben müssen, alles zerstört zu haben, für Jahrzehnte, verstehst du? Bis zum letzten Grashalm wird alles vernichtet, wenn du dieses Kraftwerk in die Luft jagst. Das kannst du doch nicht wollen, oder? Wofür stand denn Genesis? Doch nicht dafür, halb Europa von der Landkarte zu streichen.«


    Sandine Dutronc wurde immer hysterischer. Sie schrie Ruschkow geradezu an, der in dieser Sekunde für sich selber einen Schlussstrich zog. LeClerc spürte, wie sich der Druck der Pistole in seinem Nacken löste, fast im selben Moment ein ohrenbetäubender Schuss fiel und Ruschkow zur Seite kippte.


    LeClerc sprang aus dem Wagen und rief Lena Jansen zu, dass sie schnell ein Notebook benötigten. Als es gebracht wurde, sah LeClerc Dutronc an und hoffte, dass sie nicht gelogen hatte.


    »Was soll ich eingeben?«


    Dutronc nannte die IP-Adresse des Servers in Falkensee. LeClerc war erleichtert, als die Verbindung hergestellt wurde. In diesem Punkt hatte sie die Wahrheit gesagt. Blieb zu hoffen, dass sie wirklich wusste, wie die Anlage abzuschalten war.


    »Soll ich?«, fragte sie, »vielleicht geht es schneller, bevor ich erst erkläre, was zu tun ist.«


    »Aber mach' keinen Mist«, sagte LeClerc, als er ihr das Notebook zudrehte. Storm und der SEK-Leiter standen misstrauisch daneben und beobachteten äußerst aufmerksam jeden Schritt. Allerdings konnte niemand folgen, so schnell klickte sich Dutronc durch die Menüs, bis sie einen Code eingab. Danach wurde mit einem Verlaufsbalken, der sich schnell in Richtung Null bewegte, das Herunterfahren der HAARP-Anlage angezeigt. Alle waren erleichtert.


    »Sie können die Militäraktion abbrechen«, sagte LeClerc voller Erleichterung zu Storm, »und wir brauchen eine Telefonverbindung zum Kraftwerk. Sofort.«


    Als die erlösende Nachricht kam, dass die Temperatur des Kühlwassers sank, setzte sich LeClerc auf die Bordsteinkante und atmete tief durch. Von ihm fiel eine große Last. Er fühlte sich plötzlich wie elektrisiert mit schwindenden Kräften, als die ungeheure Anspannung der letzten Minuten verflog. Wenig später beobachtete er, wie Sandine Dutronc in Handschellen abgeführt wurde. Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu, der ihn jedoch völlig kalt ließ.


    »Wir haben es überstanden«, hörte LeClerc jemanden sagen. Als er sich zur Seite drehte, sah er Axel Talert und Lena Jansen, die sich beide neben ihm hinhockten. »Was werden Sie jetzt tun?«


    LeClerc dachte nur noch daran, so schnell wie möglich nach Genf zurückzukehren und alles hinter sich zu lassen. Obwohl er nicht der Strahlung ausgesetzt gewesen war, hatte sich sein Bewusstsein verändert. Noch niemals war ihm so deutlich klar geworden, wie vergänglich alles war.


    »Carpe diem«, sagte er, stand auf und entfernte sich.


    Lena Jansen sah ihm nach, bis er hinter der Polizeiabsperrung in der Menge der Schaulustigen verschwand.


    »Der kann doch jetzt nicht so einfach abhauen«, empörte sich Lena.


    »Doch, er kann, Lena«, sagte Talert, »Lass‘ ihn. Er hat mehr mitgemacht als wir alle.«


    


    

  


  


  
    Schlusswort


    Natürlich ist die Handlung frei erfunden, die Protagonisten sind es ebenso. Ähnlichkeiten wären rein zufällig. Der Hintergrund, vor dem die Geschichte spielt, ist jedoch real. Als ich von Mikrowellenwaffen, Skalarwaffen etc. hörte, wurde ich neugierig und begann zu recherchieren. Im Zusammenhang mit solchen Waffensystemen stand immer wieder die Beobachtung merkwürdiger Wolkengebilde und als Wurzel aller Entwicklungen stellte sich eine umstrittene und gigantische Antennenanlage in Alaska heraus: HAARP (High Frequency Active Auroral Research Program).


    Ich war erschrocken, als sich aus verschiedenen Quellen ergab, dass sich mittels Mikrowellen eine Bewusstseinskontrolle auf Menschen ausüben lässt. Betroffene bekommen von der Bestrahlung nicht einmal etwas mit, verhalten sich allerdings nicht mehr so, wie sie es normalerweise täten. Nachgewiesen ist, dass Strahlenwaffen solcher Art vom amerikanischen Militär während des Golfkriegs II eingesetzt wurden. Ebenso authentisch ist, dass bereits in den 1970er Jahren die amerikanische Botschaft in Moskau über einen längeren Zeitraum hinweg mit Mikrowellen bestrahlt wurde.


    Während meiner Recherchen stieß ich auf Hinweise, wonach auch in Deutschland der Einsatz von Mikrowellen nicht auszuschließen ist. In meinem Roman taucht die Videoaufzeichnung einer Konferenz auf, bei der es um diese seltsamen Wolkengebilde geht. Diese Konferenz hat es im Jahre 2005 in Bremen tatsächlich gegeben. Allerdings trug sie nicht die Bezeichnung Genesis-Konferenz.


    Die Vielfältigkeit der Mikrowellen ist gleichermaßen beeindruckend wie erschreckend. In einem Satz lässt sich sagen, der Mensch greift nachhaltig in die Natur ein und das nicht unbedingt zum Wohle der Menschheit. Dies hat mich dazu bewogen, als Titel den Begriff Genesis zu wählen. Das Aufheizen der Atmosphäre, Auslösen von Naturkatastrophen bis hin zur Bewusstseinskontrolle sind nur wenige Aspekte, die mit Mikrowellen möglich sind. Sogar Folterung ist denkbar und wohl auch bereits praktiziert worden. So berichtet das Greenpeace-Magazin (1/2004): »Mit einem Mikrowellen-Instrument kann man brutal und dennoch spurenlos foltern«. Das Magazin FOCUS schrieb am 6.8.2004: »Als ob Haut in Flammen steht … Es kann Menschen höllische Schmerzen zufügen, ohne eine Spur zu hinterlassen«.


    Es ist bekannt, dass die Stasi der ehemaligen DDR mit Mikrowellenwaffen experimentierte. Im Oktober 1989 verschwanden alle Pläne und bisher gebauten Waffen. Ein damals beteiligter Ingenieur äußerte sich besorgt: »Irgendwo gibt es sie noch.«


    Wir dürfen die Augen nicht vor Dingen verschließen, die wir nicht für möglich halten.


    An dieser Stelle möchte ich allen danken, die mich bei meinen Recherchen und meiner Arbeit unterstützt haben, auch wenn es nur der Kaffee war, mit dem ich an meinem Schreibtisch versorgt wurde. Ganz besonders danke ich meinem Korrektur für sein unermüdliches Mitwirken.


    Martin de Wolf
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